Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



UV 



«/> 



>r 



C'^RA^^t 



• * • 






^ 



GESCHICHTE 



DEUTSCHEN LANDWIRTSCHAFT 



DS. THEODOR FRMHEEE VON DE^ 80LTZ 

KCnigl. PnnsB. Oeh. Regiernogirat, ord. Ult.tfotattor 

I Luidwlitichaft nnd AgniTpolitik an der BhctntBChcn FTledrich-Wll]i«liill-l'lltvct«ilKt 

Bnd Direktor der IsndnbtiGhBftlieheu Akademie Bonn-PoiipelidoTf 



ZWEITER BAND 

Das neonzehnte Jabrhnndert 




STUTTGART UND BERLIN 1903 
J. O. OOTTA'SOHE BÜOHHANI)LTIN& NAOHPOLGEE 



r 






■j. 



^■> 



Alle Rechte vorbehalten 



Druck der Union Dentsche YerlagsgesellsehAft in Stuttgart 



Vorwort 



Der vorliegende II. Band der Geschichte der deutschen 
Landwirtschaft bringt den Abschluss des ganzen Werkes. Für 
seine Bearbeitung waren die nämlichen Gesichtspunkte und 
Grundsätze massgebend, welche mich bei dem I. Bande ge« 
leitet haben; ich kann mich daher auf das in dem Vorwort 
zu diesem hierüber Gesagte beziehen. 

In dem IL Bande wird die Entwickelung der deutschen 
Landwirtschaft in dem 19. Jahrhundert bis nahe an dessen Aus- 
gang geschildert. Sie zerfallt in zwei Perioden. Deren erste 
umfasst die Zeit von 1800 — 1850, in welcher die Landwirt- 
schaft sowohl in ihrer Betriebsweise wie in ihrer Bevölkerung 
eine gänzliche Umgestaltung erfahren hat. Die zweite erstreckt 
sich auf die drei Jahrzehnte von 1850 — 1880. In ihr wurde 
auf den bereits gelegten Fundamenten weitergebaut; es geschah 
indessen unter dem vorwiegenden Einfluss der Fortschrittet 
welche die Erkenntnis der Naturgesetze unterdessen gemacht 
hatte. Landwirtschaftslehre und landwirtschaftliche Praxis 
wurden hievon beherrscht, während die für die Organisation 
und Leitung des Betriebes massgebenden ökonomischen Grund-* 
Sätze eine viel geringere Berücksichtigung erfuhren. 

Die hier gegebene geschichtliche Darstellung reicht etwa 
bis zum Jahre 1880. In sie ist die seitdem verflossene Zeit 
nicht mit aufgenommen worden. Andernfalls hätte die Not- 
wendigkeit vorgelegen, die in der Gegenwart so lebhaft be- 
sprochenen agrarpolitischen Fragen einer gründlichen Er- 
örterung zu unterwerfen. Hiedurch würde aber der rein 
historische Charakter dieses Buches eine Beeinträchtigung er- 
litten haben. Die Hereinziehung des heutigen agrarpolitischen 



IV Vorwort 

Problems hätte es ferner nötig gemacht, den letzten beiden 
Jahrzehnten einen räumlichen umfang zu widmen, der mit 
dem der Vergangenheit zugemessenen in starkem Missverhältnis 
gestanden hätte. Ich habe daher bezüglich der jüngst ver- 
flossenen Zeit nur in dem Abschnitt für die Periode 1850 bis 
1880 einige statistische Angaben eingefügt, welche das von 
der stattgehabten Entwickelung entworfene Bild zu verdeut- 
lichen und zu vervollständigen bestimmt sind. 

Dagegen glaubte ich, dass es der mir gestellten Aufgabe 
nicht widerspreche, wenn ich am Schluss des Werkes eine 
kurze Schilderung von den Ursachen und dem Charakter der 
am Ausgang des verflossenen Jahrhunderts über die deutsche 
Landwirtschaft hereingebrochenen Erisis entwürfe. Bei der- 
selben habe ich mich der Objektivität zu befleissigen und auf 
die Darstellung der rein tatsächlichen Zustände zu beschränken 
gesucht, das Eingehen auf die praktische Agrarpolitik daher 
gänzlich vermieden. Ich hielt den Schlussabschnitt für wün- 
schenswert, weil er manches Material zu einer richtigen Be- 
urteilung der vorangegangenen Entwickelung darbietet. 

Mein Wunsch ist es, dass das nunmehr vollendete Werk 
für die deutsche Landwirtschaft und für die deutsche Nation 
nicht ganz wertlos sein möge. Die Landwirtschaft ist und 
bleibt die Grundlage des ganzen wirtschaftlichen Lebens eines 
Volkes. Ihren geschichtlichen Werdegang zu kennen, hat nicht 
nur für die Landwirte, sondern auch für viele Männer, die in 
ganz anderen Berufszweigen und Stellungen zu arbeiten haben, 
eine grosse Wichtigkeit. Denn ein wirkliches Verständnis der 
Gegenwart und ein begründetes Urteil über das, was zur Zeit 
nottut, kann nur derjenige haben, welcher über die voran- 
gegangenen Ereignisse einigermassen unterrichtet ist. 

Bonn-Poppelsdorf, den 10. Juli 1903. 

Dr, Theod, Freiherr von der Goltz 
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T. d. OoUs, Oeschlohte der denUchen Landwirtsclukft. II. 1 



1. Die Trennung der Landwirtsehaftslehre Ton der 
Kameralwissensehaft und ihre Erhebung zu einer 

selbständigen Wissenschaft 

a) Albrecht Thaer 

Mit Fug und Recht wird auch heute noch Alb recht 
Thaer der Begründer der Landwirtschaftslehre als 
einer selbständigen Wissenschaft und der Reformator der 
deutschen Landwirtschaft genannt. Sein Leben und 
seine Wirksamkeit erfordern daher in diesem Buche eine be- 
sonders eingehende Betrachtung. 

Albrecht Thaer wurde geboren in Celle am 14. Mai 1752 
als Sohn des dortigen hannoverischen Hofmedikus Joh. Fried- 
rich Thaer ^). Dem Berufe seines Vaters folgend studierte er 
Ton 1770 ab in Göttingen die Arznei Wissenschaft und wurde 
daselbst auf Grund einer Dissertation «De actione Systematis 
nervosi in febribus" im Jahre 1774 zum Doctor medicinae 
promoviert. In seiner Vaterstadt Hess er sich als praktischer 
Arzt nieder und erlangte bald solchen Ruf, dass er schon 1780 
zum kurfürstlich hannoverischen Hofmedikus ernannt wurde. Am 
19. April 1786 vermählte er sich mit Philippine v. Willich, 



M Bei der Darstellung des Lebensganges von Thaer folge ich der 
Ton Wilh. Körte 1839 herausgegebenen, in Leipzig bei Brockbaus er- 
schienenen Biographie, .Albrecht Thaer. Sein Leben und Wirken 
als Arzt und Landwirt' (426 Seiten). Körte stand mit der Tbaerschen 
Familie in verwandtschaftlichen Beziehungen; seine Mitteilungen, soweit 
sie tatsächlicher Natur sind, stützen sich auf ein sehr umfassendes und 
zuverlässiges Material. Bei der Beurteilung von Thaers Persönlichkeit 
und Wirksamkeit vermisst man allerdings zuweilen die wünschenswerte 
Objektivität, auch die nötige Einsicht in den damaligen Zustand der 
landwirtschaftlichen Literatur und landwirtschaftlichen Praxis. 
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der Tochter des Vizepräsidenten beim Oberappellationsgericht 
in Gelle. Für seine Braut machte er 1785 ausführliche Auf- 
zeichnungen „Mein Lebenslauf und Bekenntnisse für 
Philippine") in denen eine unerbittliche Wahrheitsliebe gegen 
sich selbst und gegen andere, eine tiefe Selbsterkenntnis und 
ein mit innerer Bescheidenheit verbundenes klares Bewusstsein 
Ton der eigenen Begabung sowohl wie von der daraus er- 
wachsenden Verantwortlichkeit besonders charakteristisch hervor- 
treten^). Sein nächster Jugendfreund war Joh. Ant. Leisewitz, 
der als Verfasser des «Julius von Tarent** bekannte Dichter. 
Mit diesem machte er 1776 eine mehrmonatliche Reise nach 
Braunschweig, Berlin u. s. w., auf der er mit vielen bedeutenden 
Männern wie z. B. Lessing, Jerusalem, Spalding, Men- 
delsohn, Engel, Nicolai, Reichard u. a. in nähere und 
freundschaftliche Beziehungen trat. 

Trotz seiner grossen Erfolge fühlte Thaer in seinem ärzt- 
lichen Beruf sich je länger desto weniger befriedigt; haupt- 
sächlich wohl deshalb, weil er bei aller Schärfe des Verstandes 
ein tiefes und leicht erregbares Gemüt hatte, welches durch 
den fortwährenden Verkehr mit Kranken zu sehr erschüttert 
wurde. Er suchte daher und fand Erholung für Leib und 
Seele zunächst in der Blumenzucht und im Gartenbau und 
darauf in der Landwirtschaft. Li späterer Zeit hat er hierüber 
sich selbst f olgendermassen geäussert : ,, Wenn die animalische 
Natur, — die leider! in ihrem kranken Zustande der Gegen- 
stand meiner ernsten Untersuchungen und Geschäfte ist — 
meine Kräfte erschöpft hatte, so fand ich, seit jeher, bei der 
gesunden vegetabilischen Natur Erholung und Aufheiterung. 
Ich war Botaniker, Blumist, Gärtner. — Aber Botanik war 
mir hier zu steril; das Blumenbeet ward mir zu kleinlich; ein 
Garten zu enge und zu einförmig. Ich hatte Gelegenheit, einen 
beträchtlichen, schön gelegenen Platz zu erkaufen, in der Nach- 
barschaft des hiesigen fruchtbaren Stadtfeldes und bald darauf 
mehrere Aecker und Wiesen, die zusammen genommen eine 



Die für die BeurteUung von Thaers Charakter wichtigen Be- 
kenntnisse sind wörtlich abgedruckt bei W. Körte a. a. 0. S. 4 — 20 und 
S. 32—49. 
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kleine, aber yollständige, Wirtschaft ausmachen konnten. Also 
ward ich Landwirt in den Stunden meiner Müsse, und ruhete 
hinter dem Pfluge aus von meinen Arbeiten"^). 

Auf den gekauften Grundstücken errichtete Thaer ein 
Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude. Fortan wohnte er während 
des Winters in der Stadt, während des Sommers auf seinem 
kleinen Landgute, behielt aber seine ärztliche Praxis bei. Durch 
dieselbe erlangte er solchen Ruf, dass König Georg IIL von 
England, der zugleich Kurfürst von Hannover war, ihn am 
13. August 1796 zum kgl. grossbritannischen Leibmedikus 
ernannte. 

Die kleine Landwirtschaft Thaers umfasste 110 Kaien* 
bergische Morgen Ackerland und 18 Kalenbergische Morgen 
Wiesen, zusammen 128 Morgen oder 33 V« ha^). Er versuchte 
dieselbe in der besten damals bekannten Weise zu betreiben, 
,Ich studierte einige der berühmtesten landwirtschaftlichen 
Autoren, und zog ältere Oekonomen, besonders einen enthu- 
siastischen Verehrer Schubarts v. Kleefelde zu Rate. Was 
den Verhältnissen angemessen schien, brachte ich mit grosser 
Anstrengung in Ausübung, hatte im Frühjahr die höchsten 
Erwartungen von meinen Operationen, und bei der Ernte 
einen gänzlichen Misswachs. — Zuweilen hätte ich gern in den 
satirischen Witz über theoretische und gelehrte Landwirte, den 
man oft in Bierschenken und ländlichen Klubversammlungen 
anhören kann, mit eingestimmt. Aber ich besann mich und 
lachte nur über mich selbst*'). 

Von den Mängeln der meist üblichen Dreifelderwirtschaft 
war Thaer überzeugt; die zu ihrer Verbesserung gemachten 
Vorschläge und Versuche genügten ihm nicht; sie standen zu 
sehr miteinander in Widerspruch und schienen ihm zu wenig 



') Alb r. Thaer, Einleitung zur Kenntnis der engl lachen 
Landwirtschaft, Bd. I, S. 1. Von diesem Buch wird später noch 
eingehend gehandelt werden. 

*) Eine aiUsfQhrliche Beschreibung des T h a e r sehen landwirtschaft- 
lichen Betriebes findet sich in den von Thaer und Beneke heraus- 
gegebenen Annalen der NiedeV sächsischen Landwirtschaft, 
IV. Jahrg. 1. Stock (1802), S. 1—94. 

*) Einleitung zur englischen Landwirtschaft I, S. 2. 
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begründet. Er suchte nach einem auf Erfahrung und Wissen- 
schaffc beruhenden System, mit Hilfe dessen jeder kluge und 
unterrichtete Landwirt die für seine Verhältnisse zweckmässigste 
Betriebsweise ausfindig machen könne. Hierüber sagt er ^): „Ein 
richtiges, auf reine Erfahrung gegründetes System müsste jeden, 
der Anwendung fähigen Kopf in den Stand setzen, eine an- 
gebaute oder noch wüste Erdfläche — nachdem er sie gehörig 
untersucht — zu dem möglichst höchsten Ertrag zu bringen. . . . 
Ein solches System suchte ich in allen den systematischen 
Werken, die ich auftreiben konnte. Freilich fand ich Systeme 
genug, aber keins, das auf dem festen Grunde der Erfahrung 
und genauer Versuche beruhete.' Das einzige deutsche Buch, 
welches Thaer in dieser Beziehung befriedigte, war das an 
einer früheren Stelle (Bd. I, S. 370 flf.) besprochene von Christ. 
Berg er, von dem Thaer sagt, dass es das einzige gewesen 
sei, aus dem er helle und bestimmte Begriffe über das Ganze 
der Landwirtschaft geschöpft habe*). Vor allem vermisste er 
in der deutschen landwirtschaftlichen Literatur genaue Zahlen- 
angaben über Aufwendungen und Erträge in dem landwirt- 
schaftlichen Betrieb oder, wie er sich ausdrückt, „genaue 
ökonomische Berechnungen' ^). 

Von der damals sehr gerühmten englischen Landwirt- 
schaft hatte Thaer durch deutsche Uebersetzungen englischer 
Schriften, die aus der Mitte des 18. Jahrhunderts stammten, 
Kenntnis erhalten. Aber auch diese, sowie die in Deutsch- 
land versuchten Nachahmungen der englischen Betriebsweise 
befriedigten ihn nicht. Er sagt darüber: „Aber die ohne Sach- 
und Sprachkenntnis gemachten Uebersetzungen verleideten mir 
das wenige Gute, was diese Bücher enthielten. Auch waren 
mir manche Beispiele von verunglückten Nachahmungen der 
Engländer, aus der Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege, be- 
kannt und das Gespötte über Anglomanie dauerte noch fort. 
Also aus England, glaubte ich, sei gar nichts für uns zu holen ; 
die Güte des Bodens mache dort die Fehler der Wirtschaft, — 



*) A. a. 0. I, S. 3 u. 4. 
•) A. a. 0. S. 9 u. 10. 
«) A. a. 0. S. 8. 
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der Reichtum, den der Handel giebt, die verschwenderischen 
Anlagen im Landhaushalte, gut* (a. a. 0. S. 10). Diese An- 
sicht änderte sich vollständig, als Thaer die neuesten eng- 
lischen Schriften über Landwirtschaft, namentlich die von 
Arthur Young^), im Original in die Hände bekam. «Aber 
gerade wie mein Ekel gegen alle ökonomische Lektüre aufs 
höchste gestiegen war, erhielt ich einige der neuesten eng- 
lischen Schrift^en im Originale. Wie sehr erstaunte ich, darin 
die genauesten Beobachtungen, die soi^faltigst angestellten Ver- 
suche, die bis ins kleinste Detail eingehenden Berechnungen, 
die lichtvollsten Bäsonements, und die eifrigen Forschungen 
nach Wahrheit anzutreffen!" Es entging Thaer nicht, dass 
in England zwar der landwirtschaftliche Betrieb in sehr ver- 
schiedenartiger Weise gehandhabt, dass aber in den gut ge- 
leiteten Wirtschaften überall nach festen, klar erkannten Ghrund- 
sätzen verfahren wurde. „So klein der Umfang Englands 
gegen das Deutsche Reich ist, so gibt es doch in diesem kaum 
so viele, noch so auffallende Verschiedenheiten in der Wirt- 
schaftsart, wie in jenem. Es ist daher nichts widersinniger, 
als von englischer Wirtschaft im aUgemeinen zu sprechen. . . . 
Dieser wirklichen Verschiedenheiten unerachtet gibt es aber 
doch in England eine gewisse, allgemein anerkannte, höhere 
Landwirtschaft, die, modifiziert nach Boden und der Lage, 
grösstenteils wirklich ausgeübt wird, und die alles, was wir 
sonst von Ackerbau im grossen kennen, übertrifft. Und die 
OrOnde, worauf diese beruht, sind nirgends so bestimmt, so 
fest, so zusammenhängend angegeben worden, wie in England ; 
zumal in den neuesten Zeiten. Ohne allen Widerspruch hat 
Arthur Young das grösste Verdienst hievon. Was auch 
nicht durch ihn ausgeführt worden, ist doch durch ihn ver- 
anlasst. Unendliche Verdienste hat er schon jetzt um dieses 
Reich; unendliche vermutlich in der Folge um die ganze Mensch- 
heit* (a. a. 0. S. 12 u. 13)«). 



>) Arthur Toung lebte von 1741—1820. Er war Sekretär der 
englischen Ackerbaiigesellschaft. Seine wichtigsten landw. Schriften ver- 
öffentlichte er in dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. 

*) Wann Thaer mit den englischen Originalschriften über Land- 
wirtschaft bekannt geworden ist, habe ich nicht feststellen können; ich 
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Die Frucht dieser Studien Thaers war das Werk „Ein- 
leitung zur Kenntnis der englischen Landwirtschaft 
und ihrer neueren praktischen und theoretischen Fort« 
schritte in Bücksicht auf Vervollkommnung deutscher 
Landwirtschaft für denkende Landwirte und Kamera- 
listen*. Hannover bei Gebrüder Hahn. Davon erschien der 
I. Bd. 1798; der H. Bd. 1. Abt. 1800, 2. Abt. 1801 ; der HI. Bd. 
1804. Der L Bd. und H. Bd., I.Abt., erlebten schon 1801 
eine 2. Auflage, der L Bd. 1806 eine 3. Auflage (s. Körte 
S. 1191). 

Wie schon der Titel besagt, so enthielt dies Werk keines- 
wegs bloss eine Schilderung der englischen Landwirtschaft, 
sondern gleichzeitig die Ansichten des Verfassers über die An- 
wendbarkeit der in dieser vorhandenen Einrichtungen und be- 
folgten Grundsätze auf die deutsche Landwirtschaft. Im I. Band 
gibt Thaer einen Ueberblick über die in England geübten 
Betriebssysteme, behandelt dann in diesem und in dem H. Band 
1. Abt. systematisch die allgemeine Ackerbau- und die spezielle 
Pflanzenbaulehre. Der II. Band 2. Abt. enthält vorzugsweise 
eine Darstellung der in England herrschenden agrarrechtlichen 
Zustände, aber in steter Beziehung auf deutsche Verhältnisse. In 
dem ni. Band finden sich noch Ergänzungen zu den beiden ersten 
Bänden, ausserdem wird darin die ganze Viehzucht abgehandelt. 

Die „Englische Landwirtschaft*^) Thaers erregte ia 



vermute, dass es im Anfang des letzten Dezenniums des 18. Jahrhundert« 
geschah. 

^) Der von Thaer gegebene Titel lautete: .Anleitung" u. s. w. 
Durch Versehen des Druckers entstand daraus «Einleitung*. Bei der 
Entfernung des Druckortes von dem Wohnorte des Verfassers erschien 
eine Richtigstellung untunlich und Thaer behielt daher auch für die 
folgenden Bände und Auflagen den unrichtigen Titel bei. Siehe darüber 
Anmerkung auf S. XVII der Vorrede zum III. Bande. — Ich werde nach» 
folgend wie auch schon im Vorhergehenden zitieren nach der 3. Auflage 
des I. Bandes (1806), der 2. Auflage des II. Bandes, 1. Abt. (1801), der 
1. und einzigen Auflage von Bd. II, 2. Abt. (1801) und von Bd. III (1804). 
In dieser Gestalt, welche ausserdem diejenige der Gesamtausgabe dar- 
stellt, liegt mir das Werk vor. 

') Mit diesem abgekürzten Titel wird gewöhnlich das T ha ersehe 
Werk bezeichnet und auch von mir in der Folge zitiert werden. 
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den für den landwirtschaftlichen Fortschritt interessierten Kreisen 
Yerdientermassen grosses Aufsehen. Sie überragte weitaus alles, 
was bisher in deutscher Sprache über Landwirtschaft geschrieben 
war. Thaer wollte nicht, wie seine Vorgänger, einzelne Re- 
geln aufstellen, sondern allgemeine und sichere Grundsätze 
ermitteln, welche unter den verschiedensten Verhältnissen An- 
wendung finden könnten. Zu diesem Zweck suchte er die 
Ursachen der mannigfaltigen tatsächlichen Vorgänge und Er- 
scheinungen in der landwirtschaftlichen Praxis zu ermitteln, 
um auf Grund von deren Erkenntnis die für den einzelnen Fall 
zweckentsprechenden Massregeln ausfindig machen und treffen 
zu können. Infolgedessen hielt er es für unumgänglich nötig, 
dass methodische und exakte Versuche angestellt würden, wie 
dies in England in umfassender Weise geschah. Fürs andere 
betonte er es immer aufs neue, dass die Landwirtschaft ein 
Gewerbe sei, bei dem es endgültig auf die Erzielung eines an- 
gemessenen Gewinnes ankomme, und dass deshalb der Land- 
wirt genaue Berechnungen vornehmen müsse. Auch hierin 
waren die Engländer den Deutschen weit überlegen und dies 
war der zweite Hauptvorzug, den nach Thaers Ansicht die 
englischen Landwirte vor den deutschen hatten. 

Um einem, auch heute noch verbreiteten Lrtum vorzu- 
beugen, sei bemerkt, dass Thaer persönlich nie in England 
gewesen ist. Trotzdem hat er von der dortigen Landwirtschaft 
ein so richtiges, klares und übersichtliches Bild geliefert, wie 
es bis dahin noch kaum von einem Engländer selbst entworfen 
worden war. Ein sachverständiger Engländer schrieb ihm ein- 
mal: «Sie beurteilen England, als ob Sie jahrelang darin 
zugebracht hätten, und nie hat jemand die Verhältnisse des 
Ackerbaues zum Industriezustande des Landes mit so viel 
Scharfsinn aufgefasst und dargestellf" ^). 

Durch dieses sein Erstlingswerk wurde Thaer mit einem 
Male der angesehenste unter allen deutschen landwirtschaft- 
lichen Schriftstellern. Abgesehen von dem, was darin speziell 
über englische Zustände gesagt wird, enthält dasselbe seinem 
wesentlichen Inhalte nach ungefähr das nämliche, was Thaer 



*) Englische Landwirtschaft I, S. 11, Anmerkung. 
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später in systematischer Form und ohne durch die fortwährenden 
Vergleiche mit England gestört zu sein, in seinen Grund- 
sätzen der rationellen Landwirtschaft dargelegt hat. 
Da auf diese noch ausführlich eingegangen wird, so kann ich 
mich bezüglich seiner „Englischen Landwirtschaft*' auf das 
Gesagte beschränken. Wie weite und grosse Ziele er schon 
bei ihrer Niederschrift ins Auge gefasst hatte, geht unter an- 
derem daraus hervor, dass er in ihr einen eingehenden Plan 
für eine in Deutschland zu errichtende Akademie des Ackerbaues 
entwickelt, den er 8 Jahre später durch Gründung der Mög- 
liner Lehranstalt, wenn auch in etwas anderer Form, ver- 
wirklichte ^). 

Im Jahre 1784 wurde Thaer Mitglied der Königlich 
kurfürstlich hannoverischen landwirtschaftlichen Ge- 
sellschaft zu Celle und gehörte seit 1786 deren engerem Aus- 
schusse an. 1797 ernannte ihn die Englische Ackerbau- 
gesellschaft (Board of Agriculture) zu ihrem auswärtigen 
Mitgliede. Diese gab als fortlaufende Zeitschrift Annais of 
agriculture heraus, die Arthur Young redigierte. In Nach- 
ahmung derselben entschloss sich Thaer, „Annalen der 
Nie der sächsischen Landwirtschaft'' zu veröffentlichen. 
Diese Zeitschrift verfolgte den Zweck , alle für die Landwirt- 
schaft, namentlich Niedersachsens, merkwürdigen Erscheinungen 
zu sammeln und zu beschreiben und hiedurch dem dafür in- 
teressierten Publikum zugänglich zu machen. Da sie grossen 
Anklang, auch in anderen Teilen des Reiches, fand, so erwei- 
terte sich bald das Gebiet ihres Inhaltes und erstreckte sich 
auf die ganze deutsche Landwirtschaft und deren Literatur. 
Die Annalen erschienen von 1799 — 1804 in 6 Jahrgängen, 
von denen jeder 4 Stücke enthielt. Da die 3 ersten Jahrgänge 
im Buchhandel schnell vergriffen waren, so verfertigte Thaer 
einen Auszug daraus, dem er den Titel ^Vermischte land- 



') Dieser Plan findet sich im I. Bande der Englischen Landwirt- 
schaft S. 581 ff. und führt die Ueberschrift : „Idee zur Errichtung 
einer Akademie des Ackerbaues, oder Widmung einer be- 
trächtlichen Wirtschaft zu Versuchen und zum Unter- 
richte". 
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wirtschaftliche Schriften* gab (3 Bde., Hannover 1805 
n. 1806). 

Um dieselbe Zeit (1800) veranstaltete er, wie bereits an 
einer früheren Stelle bemerkt, eine neue Ausgabe von „Berger, 
Anleitung zur Viehzucht oder vielmehr zum Futter- 
bau*. Weiter veröffentlichte er «Abbildung und Beschrei- 
bung der nützlichsten Ackergerätschaften* (3 Hefte, 
Hannover 1803 u. 1806). Von diesem Buche erschien 1821 in 
Paris eine, von dem als praktischen Landwirt und Schriftsteller 
berühmten Matthieu de Dombasle herausgegebene lieber- 
Setzung in französischer Sprache. Thaer beschrieb darin eine 
Anzahl besonders wichtiger und zweckmässiger Ackerwerk- 
zeuge, die damals in Deutschland noch fast ganz unbekannt 
waren. Er hat hiedurch viel dazu beigetragen, dass in der 
deutschen Landwirtschaft die bisherigen, meist sehr schwer- 
falligen und in ihrer Wirkung ganz unzureichenden Ackergeräte 
allmählich durch vollkommenere ersetzt wurden. 

TJm dieselbe Zeit erschienen von Thaer „Benjamin Beils 
Versuche über den Ackerbau* I. Teil, Berlin 1804, und 
«Rhapsodische Bemerkungen zu Beils Abhandlungen 
über den Ackerbau*, Berlin 1804. Jene Schrift ist die ein- 
zige Uebersetztmg , welche Thaer aus dem Englischen ver- 
anstaltet hat. An ihrer Vollendung wurde er durch den Aus- 
bruch des Krieges zwischen Hannover bezw. England und 
Napoleon verhindert. 

um den praktischen Betrieb der Landwirtschaft in anderen 
Gegenden kennen zu lernen, machte Thaer um die Wende 
des Jahrhunderts verschiedene längere Reisen. 1798 besuchte 
er Holstein und Mecklenburg, um nähere Einsicht in die 
beiden Formen der Feldgraswirtschaft zu gewinnen, welche 
dort vorzugsweise auf Erzeugung von Milch und Molkerei- 
produkten, hier auf Eömerproduktion und Schafhaltung ge- 
richtet war. In Holstein lernte er den Etatsrat v. Voght auf 
Flottbeck kennen, der schon damals einen Ruf als hervor- 
ragender praktischer Landwirt besass, auch wiederholt als 
landwirtschaftlicher Schriftsteller aufgetreten ist^). Bei diesem 

') «Sammlung landwirtschaftlicher Schriften*. Von 
Freyherrn ▼. Voght, I. (einziger) Teil. Hamburg bei Perthes 1825. 
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sah er englische Ackerwerkzeuge in Gebrauch und wurde von 
ihm in die doppelte landwirtschaftliche Buchhaltung eingeweiht 
und von deren Vorzügen überzeugt (s. Körte S. 139). Sowohl 
in Schleswig und Holstein wie in Mecklenburg besuchte Thaer 
viele grössere und kleinere Wirtschaften und war bestrebt» 
durch Einsichtnahme in dieselben sowie durch mündliche Unter- 
haltungen mit Gutsbesitzern, Pächtern und Bauern ein Urteil 
über deren Organisation und Rentabilität zu gewinnen. 

Im Jahre 1799 unternahm Thaer eine Reise nach der 
Mark, auf der er ebenfalls viele bedeutende Landwirte kennen 
lernte, die von der Unhaltbarkeit der bisherigen Betriebsweise 
überzeugt und bemüht waren, eine zweckmässigere bei sich 
einzuführen. Den nachhaltigsten Eindruck machte ihm Frau 
V. Friedland, geb. v. Lestwitz, die ihre grossen Besitzungen 
mit ungemeiner Umsicht und ebensolchem Erfolge selbst be- 
wirtschaftete. Ihr gewöhnlicher Wohnsitz war Schloss Kuners- 
dorf. Auf Einladung von Frau v. Friedland wiederholte Thaer 
den Besuch bei ihr im Jahre 1801 und zwar in Begleitung 
seiner Frau und zweier Töchter. Schon am 23. Februar 1803 
starb Frau v. Friedland im Alter von 42 Jahren. Ihrem An- 
denken widmete Thaer sein Werk über englische Landwirt- 
schaft. In der Vorrede zum 3. Bande (1804) sagt er: „Meine 
Absicht war, dies Werk mit seinem letzten Bande der grossen 
Frau zu widmen. Sie ist uns unerwartet entrissen. — Ihr 
Geist, der jeder Vervollkommnung mit rastloser Tätigkeit 
entgegenstrebte, und alles erreichte, was erreichbar war, hat 
solche Denkmäler seines Hierseins auch im Fache der Land- 
wirtschaft hinterlassen, dass Ihr Name bei Landwirten keines 
anderen bedarf. Aber dass Ihr Name dieses Buch zieren 
dürfe, würde Sie erlaubt haben. Darum stehe er hier!**) 



') Frau V. Friedlands Tochter vermählte sich mit dem Landrate 
y. Itzenplitz, der 1810 Staatsrat und 1815 in den Grafenstand erhoben 
wurde. Ein Sohn beider war der nachmalige preussische Landwirt- 
schaftsminister Grafitzenplitz. Als letzterer mich 1862 zum 
Administrator der Domäne Waldau und als Lehrer an die dortige land- 
wirtschaftliche Akademie berufen hatte, gab er mir auf, in der dortigen, 
2000 Morgen umfassenden Wirtschaft die doppelte Buchhaltung ein- 
zuführen und stellte mir als Muster zu diesem Zweck die seinige, auf 
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• 

In der kleinen Wirtschaft, die Thaer auf Grund der ge- 
machten Versuche und neu gewonnenen Erfahrungen allmählich 
ganz und zwar zu einer wahren Musterwirtschaft umgestaltete, 
erzielte er mit der Zeit grosse Erfolge, die sich in steigenden 
Keinerträgen kundgaben. Hiedurch gewann er auch als prak- 
tischer Landwirt bald einen grossen Ruf. Aus den verschie- 
densten Gegenden wendeten sich teils brieflich, teils persönlich 
nicht nur Landwirte, sondern auch Gelehrte und Staatsmänner 
an ihn, um Bat und Belehrung zu empfangen. Ein Gross- 
grundbesitzer schrieb ihm damals: „Wenn ich diesen Abend 
einen Brief von Ihnen empfange, dass ich meine Gebäude an- 
stecken soll, so stehen sie vor Nacht schon in Flammen ** 
(Körte, S. 151). Eine grosse Zahl der in der Umgegend 
wohnenden Landwirte hatten ihre Wirtschaft gewissermassen 
unter Thaers Direktion gestellt und betrieben sie ganz nach 
seinen Anweisungen. 

Der Kurfürst von Bayern sendete 1799 den damals noch 
jugendlichen Schönleutner, den späteren Begründer und Di- 
rektor der landwirtschaftlichen Lehranstalt zu Schieissheim, 
nach Celle, um sich von Thaer Unterweisung zu holen. Im 
Frühling des Jahres 1802 fanden sich mehrere junge Männer, 
teils aus eigenem Antrieb teils von hohen Gönnern geschickt, 
in Celle ein, um den ganzen Sommer dort zu bleiben. Unter 
ihnen war auch Joh. Heinrich v. Thünen, der spätere Ver- 
fasser des isolierten Staats. Um den jungen Leuten ihren 
Aufenthalt in Celle möglichst nutzbringend zu gestalten und sie 
nicht unbeschäftigt zu lassen, hielt Thaer ihnen regelmässig 
Vorträge über Landwirtschaftslehre. Dieselben fanden solchen 
Anklang, dass ersieh entschloss, ein eigenes landwirtschaft- 
liches Lehrinstitut in Celle einzurichten^). An diesem 
hielt er selbst Vorlesungen über das ganze Gebiet der Land- 



8chlo«8 Kunersdorf iimegehaltene zur Einsichtnahme zur Verfügung. Die 
Sache machte mir viel Mühe; aber sie gelang doch und ich bin dem 
Minister noch heute dafür dankbar, dass er mich zu der, damals mir 
sehr unangenehmen, Arbeit veranlasste. 

*) Ein Prospekt des Lehrinstituts in Celle ist in den bereits zitierten 
Annalen derNiedersächsis eben Land w i r t s c h a ft abgedruckt. 
A. a. 0. V. Jahrg. 8. Stück (1808), S. 222—226. 
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wirtschaftslehre, und Einhof, der talentvolle Provisor an der 
dortigen Apotheke, solche über Chemie, Physik und Botanik; 
ausserdem war noch ein Lehrer für Mathematik da. An den 
Vorlesungen nahmen auch viele in Celle wohnenden Offiziere 
und Zivilbeamte teil. Schon damals erwog Thaer den Plan, 
den Inhalt derselben in einem durch Druck zu veröffentlichenden 
Werke „Grundsätze des rationellen Ackerbaues** zu- 
sammenzufassen. 

Der Sommer des Jahres 1802 brachte Thaer auch den 
Besuch seines Universitätsfreundes Karl Freiherrn v. Har- 
denberg, des damaligen Ministers und späteren preussischen 
Staatskanzlers. Derselbe hielt sich längere Zeit in Celle auf 
und war häufig Oast in Thaer s Hause. 

Thaer trug sich in jener Zeit mit dem Gedanken, die 
Domäne Weende bei Göttingen zu pachten und auf derselben 
eine vollkommenere höhere landwirtschaftliche Lehranstalt ein- 
zurichten, als es in Celle möglich war. Diesem Plan machte 
die 1803 erfolgte Besetzung Hannovers durch die Franzosen 
ein Ende. 

Schon in den Jahren 1798 und 1800 hatte König Friedrich 
Wilhelm III. an Thaer sehr gnädige und anerkennende 
Schreiben auf dessen Uebersendung seiner Bücher gerichtet. 
Dies wiederholte er 1803 und beauftragte den Minister Har- 
denberg mit Unterhandlungen wegen Uebersiedelung Thaer s 
nach Preussen (Körte, S. 165 ff.). Diese führten schnell zum 
Ziel, so dass schon am 19. März 1804 die betreffende königliche 
Kabinettsordre erfolgte. In derselben wurde Thaer folgendes 
gewährt: die Ueberlassung eines Teiles der Domäne Wpllup 
(im Kreise Leubus) in Erbpacht gegen den prinzipienmässig 
festzustellenden Kanon sowie die Erlaubnis, das Erbpachtgut, 
wenn es wegen seiner Lage zur Errichtung eines landwirt- 
schaftlichen Lehrinstituts sich nicht eigne, zu veräussern und 
dafür ein angemessenes Rittergut zu kaufen; Schutz und Be- 
günstigung der zu gründenden landwirtschaftlichen Lehranstalt; 
Zensurfreiheit für das herauszugebende landwirtschaftliche Jour- 
nal; Befugnis zur Ausübung der medizinischen Praxis; die 
Aufuahme als ordentliches Mitglied in die Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin; die Ernennung zum Geheimen Kriegsrat. 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 15 

Das Amt Wollup veräusserte Thaer und kaufte dafür das 
Bittergut Möglin in der Mittelmark (im Oberbarnimschen 
Kreise), sowie das eine Meile davon im Oderbruch gelegene 
Vorwerk Königshof. Am 20. Juni 1804 nahm er Möglin in 
Besitz, schloss zu Michaelis sein Institut in Celle und siedelte 
im Oktober des nämlichen Jahres mit zusammen 23 Personen 
nach dem neuen Wohnsitz über. Unter diesen befand sich sein 
Gehilfe und Freund Einhof, sowie sein bewährter Gärtner und 
dessen Familie. 

Das Bittergut Möglin umfasste 1044 Morgen Ackerland^ 
lag am Bande des Oderbruches auf der Höhe und hatte grössten- 
teils armen, sandigen Boden, war auch ganz heruntergewirt- 
schaftet. Das Vorwerk Königshof hatte guten Boden und eine 
einträgliche Viehwirtschaft. Möglin selbst hatte in den letzten 
Jahren so gut wie nichts gebracht. Der bessere Teil war 
nach dem Dreifeldersystem bewirtschaftet worden, also Brache, 
Wintergetreide, Sommergetreide. Ein grosser Teil bestand aber 
aus 6jährigem Boggenland, d.h. es trug nur in jedem 6. Jahre 
einmal Roggen und wurde 5 Jahre be weidet. Thaer hatte 
sich absichtlich ein Gut mit magerem, schlechtem Boden ge- 
wählt, um zu zeigen, was sich bei rationeller Bewirtschaftung 
daraus machen liesse. Für Möglin und Königshof bezahlte er 
zusammen 70000 Taler, einen, wie er selbst sagt, für jene 
Zeit zu hohen Preis ^). 

Die ersten 10 Jahre in Möglin waren für Thaer unge- 
wöhnlich schwere. Zunächst musste er neue Gebäude sowohl 
für die Wirtschaft wie namentlich für das zu errichtende Lehr- 
institut aufführen, ausserdem viel lebendes und totes Inventar 
anschaffen. Die Eröffnung des Institus war auf den 15. Okto- 
ber 1806 angesetzt. Einhof, der zum kgl. Professor ernannt 
wurde, bekleidete dort die Stelle eines Lehrers der Natur- 
wissenschaften. Es hatten sich 21 Studierende zur Aufnahme 
gemeldet. Davon erschienen aber nur 3, weil unterdessen der 



') In seinem Buche , Geschichte meiner Wirtschaft zu 
Möglin' (Berlin 1815) gibt Thaer eine ausführliche Schilderung des 
Gutes und eine Geschichte seiner dortigen Wirtschaft während der ersten 
10 Jahre. 
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Krieg mit Napoleon ausgebrochen und am 14. Okiober die 
Preussen bei Jena geschlagen worden waren. Im Frühjahr 1807 
betrug die Zahl der Studierenden 8, Ende desselben Jahres 20; 
im Jahre 1809 war sie aber schon auf 106 angewachsen. Ein 
schwerer Schlag traf Thaer durch den am 28. Februar 1808 
erfolgten Tod Einhof s (s. Körte, S. 154)^). An dessen Stelle 
trat Grome, der spätere Schwiegersohn Thaers, der aber 
auch schon 1813 starb. Im Jahre 1811 kam Joh. Oottl. 
Koppe als Wirtschaftsinspektor und zugleich Lehrer nach 
Möglin, blieb aber nur bis 1813, da wegen Ausbruchs der 
Freiheitskriege das Institut geschlossen wurde. Zwei Söhne 
Thaers, Georg und Albrecht Philipp, zogen mit in den 
Krieg. Thaer dachte schon daran, das Institut ganz aufzugeben. 
Da kam sein Sohn Albrecht Philipp mit zerschossenem und 
gelähmtem Arm aus dem Felde zurück und entschloss sich, als 
Oehilfe, vor allem für die Wirtschaftsleitung , bei dem Vater 
zu bleiben, wie er denn auch nach dessen Tode Möglin und 
die Lehranstalt übernahm. Im April 1815 gewann Thaer in 
Franz Körte einen Nachfolger für Grome und das Institut 
konnte wieder in alter Weise fortgeführt werden. Demselben 
wurde 1819 das Prädikat „Kgl. Akademische Lehranstalt 
des Land bau es** verliehen^). 

Zu den Sorgen um das Lehrinstitut gesellten sich die um 
die Wirtschaft, von deren Ertrag die äussere Existenz Thaers 
doch abhing. Die von Napoleon dem preussischen Staat auf- 
erlegten Lasten erforderten gerade von den Landwirten schwere 
Opfer. Unzählige Gutsbesitzer gerieten damals in Vermögens- 
verfall und mussten ihre Güter verkaufen. Thaer würde viel- 
leicht oder wahrscheinlich einem ähnlichen Geschick unterlegen 
sein, wenn er es nicht verstanden hätte, durch Einführung 



*) Wie sehr Thaer seinen Freund Einhof als Lehrer schätzte, geht 
unter anderem daraus hervor, dass er bald nach dessen Tode die Schrift 
veröffentlichte: ,Einhofs6rundriss der Chemie für Landwirte, 
aus seinen hinterlassenen Diktaten herausgeg. von Thaer*. 
I. Teil, Berlin 1808. 

^) Ueber die Organisation derselben wird später ausführlich zu handeln 
sein. Siehe über das oben im Text Gesagte noch , Geschichte meiner 
Wirtschaft zu Möglin*, Vorrede, S. V— IX. 
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einer ganz veränderten, rationelleren und lohnenderen Wirt- 
schaftsweise aus dem bis dahin fast ertraglosen Möglin ver-^ 
hältnismässig hohe Erträge zu erzielen. 

Aber auch bei Thaer bewährte es sich, dass die Kraft 
charaktervoller und pflichtbewusster Männer zur stärksten Ent- 
Wickelung gelangt, wenn sie am meisten von der Not des 
Lebens umdrängt werden. Trotz aller auf ihm lastenden Ar- 
beiten und Sorgen behielt er das Ziel, welches er sich gesteckt 
hatte, nämlich die deutsche Landwirtschaft zu reformieren, 
unverrückt im Auge. Dazu war eine ausgebreitete wissen- 
schaftliche und literarische Tätigkeit, wie er selbst wohl wusste, 
ein unerlässliches Erfordernis. Diese übte er denn auch in 
ausgedehntem Masse; in den ersten 15 Jahren seines Aufent- 
haltes in Möglin war er als Schriftsteller ungewöhnlich pro- 
duktiv. Namentlich fallt in diese Periode die Abfassung seiner 
«Grundsätze der rationellen Landwirtschaft'. 

In Fortsetzung der Annalen der Niedersächsischen Land- 
wirtschaft gab Thaer von 1805 — 1810 die «Annalen des 
Ackerbaues' heraus; es erschienen davon 6 Jahrgänge in 
12 Bänden (Berlin). Ihnen folgten «Annalen der Fort- 
schritte der Landwirtschaft in Theorie und Praxis', 
4 Bände, Berlin 1811 u. 1812* Durch den Krieg wurde das 
Erscheinen dieser Zeitschrift unterbrochen und erst 1817 wieder 
aufgenommen. Thaer gab ihr dann den Titel «Möglinsche 
Annalen der Landwirtschaft'. Von diesen erschienen in 
den Jahren 1817—1823 in Berlin 12 Bände und 1 Supplement- 
band. Dann übergab Thaer die Redaktion seinem Schwieger- 
sohn, Professor Franz Körte. Die Annalen in ihren ver- 
schiedenen Gestalten bildeten ein Repertorium für die wichtigsten 
Versuche, Erfahrungen und Fortschritte, die in der Zeit ihres 
Erscheinens auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Theorie 
und Praxis gemacht wurden. Es war dies gerade diejenige 
Periode, während welcher in den besser geleiteten Wirtschaften 
der Uebergang von dem rein empirischen Betrieb zu einem 
rationellen sich vollzog, also eine gänzliche Umgestaltung des- 
selben ins Werk gesetzt wurde. Es ist ein wesentliches Ver- 
dienst der Annalen, die Reform der Landwirtschaft in richtige 
Bahnen geleitet und ihr in weiteren Kreisen Eingang verschafft 

v.d. Goltz, Geschichte der deatschen Landwirtschaft. II. 2 
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zu haben. Die meisten Beiträge dazu lieferte, namentlicli in 
den älteren Jahrgängen, Thaer selbst; aber auch andere hervor- 
ragende Männer der Wissenschaft und Praxis arbeiteten mit 
daran, so z. B. Koppe, Schwerz, Schmalz, v. Wul£Pen, ausserdem 
eine ganze Anzahl rein praktischer Landwirte. Die Annalen 
brachten gleichzeitig Anzeigen und Besprechungen der wich- 
tigsten, neu erschienenen landwirtschaftlichen Bücher. 

In den Jahren 1809 — 1812 gab Thaer sein bedeutendstes 
Werk, ,)6rundsätz6 der rationellen Landwirtschaft**, 
heraus. Sie erschienen in Berlin in 4 Bänden in Quart. Neue 
rechtmässige Ausgaben, in Oktavformat, erfolgten 1822, 1837 
und 1847^). Zum Schutz vor Nachdruck hatte Thaer auf dem 
Titelblatt der 3 ersten Bände seinen Namen mit eigener Hand- 
schrift gesetzt. Trotzdem erschien schon, bevor der 2. Band 
herausgegeben war, ein Nachdruck des 1., dem später noch 
weitere folgten^). Wegen der ungünstigen Zeitumstände wollte 
der Buchhändler den Verlag nur übernehmen, wenn Thaer 
eine angemessene Zahl von Pränumeranden sammelte. Dies 
geschah auch, namentlich durch Freunde, so dass in kurzem 
auf 1117 Exemplare pränumeriert war und zwar teils von ein- 
zelnen Personen, teils von Buchhandlungen. Die Namen der 
Pränumeranden finden sich in der Vorrede zum I. Bande 
(S. XVII — XXIV); sie gewähren einen interessanten üeberblick 
über die Männer, welche sich damals besonders für den Fort- 
schritt der Landwirtschaft interessierten. In ihrer Mehrzahl 
sind es Orossgrundbesitzer, darunter viele Fürsten und Qrafen, 
aber auch einfache Rittergutsbesitzer; ausserdem Domänen- 
pächter, Staatsbeamte u. s. w. Dem 4. und letzten Bande 
ist die Widmung vorgedruckt: » Seiner Majestät dem Könige 



') Im Jahre 1880 erfolgte eine »Neue Ausgabe* der Grundsätze 
bei Wiegandt, Hempel und Parey (Paul Parey) in Berlin, herausgeg. von 
Guido Krafft, E. Lehmann, A. Thaer u. H. Thiel. Dieselbe ent- 
hält den wörtlichen Text des ursprünglichen Werkes, dazu Anmerkungen 
der Herausgeber; ausserdem eine kurze Biographie Thaers. 

^) Mir liegt die 1. Ausgabe vor, welche auf den ersten 3 Bänden 
die eigenbändige Namensschrift Thaers trägt; ausserdem noch ein in 
4 Oktavbänden bei Arnold in Stuttgart erschienener Nachdruck aus den 
Jahren 1837—1839. 
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Friedricli Wilhelm dem Dritten von Preussen, seinem 
allergnädigsten Herrn, dem Wiederhersteller des unbeschränkten 
Grundeigentums und der Freiheit seiner Anbauer, dadurch 
dem höchsten Beförderer des Landbaues widmet dieses Werk 
bei dessen Vollendung im tiefsten OefQhle der Ehrfurcht und 
der Dankbarkeit der Verfasser." 

Thaers «Grundsätze"^) verdienten es in der Tat, als 
Widmung von einem Könige angenommen zu werden, unter 
dessen Regierung und persönlicher Mitwirkung für die Land- 
wirtschaft und die ländliche Bevölkerung, unter Lösung drücken- 
der veralteter Fesseln, eine ganz neue, bessere und glücklichere 
Epoche heraufgeführt wurde. Sie repräsentieren, der Zeit nach, 
das erste Werk, welches in vollem Wortsinne als eine wissen- 
schaftliche Darstellung der Landwirtschaftslehre betrachtet wer- 
den darf; mit ihrem Erscheinen ist die Landwirtschaftslehre 
erst in die Reihe der selbständigen Wissenschaften getreten. 
Wie grosse Fortschritte sie seitdem auch gemacht hat, so 
bilden die «Grundsätze" doch heute noch für den Fachmann 
eine fast unerschöpfliche Fundgrube und können trotz ein- 
zelner Mängel als mustergültiges, unübertroffenes Vorbild für 
Abfassung eines Lehrbuches der Landwirtschaft gelten. Sie 
▼erdienen in einem Grade, wie kein anderes literarisches Er- 
zeugnis auf diesem Gebiete, den Namen eines wahrhaft klas- 
sischen Werkes, um der Bedeutung und um der Wirkung 
willen, welche dieses Buch auf die Wissenschaft wie auf die 
Praxis geübt hat, ist es nötig, auf seinen Inhalt etwas näher 
einzugehen. 

Die «Grundsätze" zerfallen in 6 Hauptstücke: L Begrün- 
dung; EL Oekonomie oder die Lehre von den Verhält- 
nissen, von der Einrichtung und Direktion der Wirt- 
schaft; III. Agronomie oder die Lehre von den Bestand- 
teilen des Bodens; IV. Agrikultur, worin die Lehre von 
der Düngung, der Bearbeitung des Bodens, der wichtigsten 
Ackerwerkzeuge, von der Urbarmachung, der Ent- und Be- 
wässerung, sowie vom Wiesen- und Weidenbau abgehandelt 



') Der Kürze wegen werde ich in der Folge da« Thaersche Werk 
unter obigem Titel zitieren. 
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wird; Y. Die Produktion vegetabilischer Substanzeny 
worin die Eigenschaften und die Kultur der einzelnen auf dem 
Acker oder den ständigen Futterflächen angebauten Gewächse 
besprochen werden; VI. die Viehzucht, und zwar Rindvieh- 
zucht, Schweinezucht, Schafzucht und Pferde. Diese 
von Thaer der Landwirtschaftslehre gegebene Einteilung und 
die dabei beobachtete Reihenfolge müssen auch heute noch als 
die der Sache am meisten entsprechende anerkannt werden, 
wenngleich die für die Hauptstücke gewählten Bezeichnungen 
oder Ueberschriften jetzt etwas anders lauten. Die beiden ersten 
Hauptstücke enthalten dasjenige Gebiet, welches man jetzt 
«Allgemeine Landwirtschaftslehre'' nennt. Sie umfassen die 
Betriebslehre, die Tazationslehre und die Lehre von der Statik 
des Landbaues. Die vier folgenden Hauptstücke behandeln 
die «Spezielle Landwirtschaftslehre'', und zwar wird im HI. 
und IV. die allgemeine Ackerbaulehre, im V. die spezielle 
Pflanzenbaulehre, im VI. die Viehzuchtlehre dargestellt. Metho- 
disch lässt sich gegen die Tha ersehe Einteilung und Reihen- 
folge, auch vom jetzigen Standpunkt der Wissenschaft aus, 
wesentlich nur einwenden, dass darin der allgemeinen Tier- 
zuchtlehre kein besonderer Abschnitt gewidmet ist, d. h. dass 
die allgemeinen, für die Züchtung, Aufzucht, Fütterung und 
Pflege der landwirtschaftlichen Haustiere gültigen Grundsätze 
nicht besonders im Zusammenhang erörtert sind, sondern dass 
das darüber Wissenswerte bei den einzelnen Tierarten zur Er- 
örterung kommt. Dieser Mangel ist auf den Umstand zurück- 
zuführen, dass damals die Tierphysiologie noch sehr unentwickelt 
war und noch kein genügendes Fundament darbot, auf welchem 
man die allgemeinen, für die gesamte landwirtschaftliche Vieh- 
haltung massgebenden Grundsätze mit einiger Sicherheit hätte 
aufbauen können. 

Bezüglich Anordnung des Stoffes weicht Thaer von fast 
allen späteren Schriftstellern in einem nicht unwesentlichen 
Punkte ab. Während diese die allgemeine Landwirtschaftslehre 
als das Endglied der gesamten Wissenschaft betrachten und 
dementsprechend am Schluss behandeln, setzt Thaer sie an 
die Spitze seines Systems. Es geschah dies nicht zufällig oder 
willkürlich, sondern mit gutem Bedacht und nach reiflicher 
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Ueberlegang. In der Vorrede zum I. Bande (S. HI — V) sagfc 
er, dass er bei der Anordnung des Stoffes sich in der Haupt- 
sache an den bei seinen Mögh'ner Vorlesungen befolgten Gang 
gehalten habe, den er eingehend beschreibt. Er fährt dann 
wörtlich fort: «Ohne jene Hinsicht auf den Kursus des Möglin- 
sehen Unterrichts hätte ich vielleicht eine andere Ordnung 
gewählt, und die abstraktere Lehre von der Oekonomie zuletzt 
behandelt. Ich zweifle indessen, ob dies dem Bedürfnisse derer, 
welche nach diesem Werke die Landwirtschaft rationell stu- 
dieren wollen, angemessener gewesen wäre ; vielmehr hat mich 
nunmehr die Erfahrung bei dem grössten Teil meiner Zuhörer 
gelehrt, dass in jener Ordnung die klarste und deutlichste An- 
sicht entsteht. Solange man das Ganze nicht übersieht, sind 
einseitige und schwer wieder zu verlöschende Eindrücke bei- 
nahe unvermeidlich, und diese haben der Theorie und der 
Praxis der Landwirtschaft vielen Nachteil gebracht 

Hiemit berührt Thaer eine sehr wichtige Frage aus der 
Methodik der Landwirtschaftslehre, die auch heutzutage noch 
strittig und dabei für die ganze Auffassung von der Aufgabe 
der Landwirtschaftslehre von ausschlaggebender Bedeutung ist. 
In ihrer vollen Tragweite war sie auch Thaer noch nicht klar 
geworden, konnte es auch damals kaum. Diese trat erst hervor, 
ab unter Liebigs Führung der Versuch gemacht wurde, die 
Landwirtschaftslehre lediglich oder doch fast lediglich als an- 
gewandte Naturwissenschaft zu betrachten und zu behandeln. 
Damit wurde die allgemeine Landwirtschaftslehre, die sich 
vorzugsweise auf die Ghrundsätze der Nationalökonomik stützt, 
ganz in den Hintergrund gedrängt. Zugestanden werden muss, 
dass die allgemeine Landwirtschaftslehre, die man gegenwärtig 
auch oft als Betriebslehre im weiteren Sinne dieses Wortes 
bezeichnet, den schwierigeren Teil der Gesamtwissenschaft aus- 
macht. Hiedurch findet ihre Stellung an den Schluss eine 
gewisse Berechtigung. Anderseits aber gewinnt man erst durch 
die Betriebslehre eine Anschauung von der Aufgabe und Be- 
deutung des landwirtschaftlichen Gewerbes im ganzen sowohl 
wie jeder einzelnen Wirtschaft. Diese ist aber unbedingt nötig, 
wenn man dasjenige, was in der speziellen Landwirtschafts- 
lehre, d. h. in der Lehre vom Ackerbau und von der Vieh- 
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zucht vorgetragen wird, in seiner Anwendung auf den gesamten 
Betrieb richtig zu würdigen im stände sein soll. Es trifft 
Tollkommen zu, was Thaer in der zitierten Stelle sagt: «So 
lange man das Ganze nicht übersieht, sind einseitige und schwer 
zu verlöschende Eindrücke beinahe unvermeidlich, und diese 
haben der Theorie und der Praxis der Landwirtschaft vielen 
Nachteil gebracht/ Die letzten Worte kann man als prophe- 
tische bezeichnen, wie die spätere Darstellung ergeben wird. 
Sie sind in weiterem und verderblicherem Umfange eingetroffen, 
wie Thaer es ahnte. 

Auf die beiden ersten Hauptstücke der „Grundsätze*' muss 
hier noch etwas näher eingegangen werden, da in ihnen zum 
ersten Male die allgemeine Landwirtschaftslehre zusammen- 
hängend wissenschaftlich behandelt wird, während der Ackerbau- 
und Viehzuchtlehre schon vorher, wenn auch minder systematisch 
und vollkommen, als es von Thaer geschah, eine wissenschaft- 
liche Darstellung zu teil geworden war. 

Zu Anfang des I. Hauptstückes «Begründung*' ent- 
wickelt Thaer zunächst den »Begriff der rationellen Land- 
wirtschaft". Er sagt: „Die Landwirtschaft ist ein Gewerbe, 
welches zum Zweck hat, durch Produktion (zuweilen auch durch 
fernere Bearbeitung) vegetabilischer und tierischer Substanzen 
Gewinn zu erzeugen oder Geld zu erwerben (§ 1). Je höher 
dieser Gewinn nachhaltig ist, desto vollständiger wird dieser 
Zweck erfüllt. Die vollkommenste Landwirtschaft ist also die, 
welche den möglichst höchsten, nachhaltigen Gewinn, 
nach Verhältnis des Vermögens, der Kräfte und Umstände, 
aus ihrem Betriebe zieht (§ 2). Die rationelle Lehre von der 
Landwirtschaft muss also zeigen, wie der möglich höchste 
reine Gewinn unter allen Verhältnissen aus diesem Betriebe 
gezogen werden könne (§ 3). Die Lehre des Ackerbaues kann 
dreierlei Art sein, d. h* das Gewerbe kann auf dreierlei Weise 
gelehrt und erlernt werden: erstlich handwerksmässig, 
zweitens kunstmässig, drittens wissenschaftlich** (§ 4). 
Nachdem er dann das Wesen der handwerksmässigen und kunst- 
mässigen Erlernung, welche beide für nützlich erklärt werden 
(§ 9), dargelegt (§ 5 u. 6) hat, charakterisiert er die wissen- 
schaftliche Behandlung folgendermassen : „Die Wissenschaft- 
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liehe Lehre setzt keine positiven Regeln fest, sondern sie 
entwickelt die Ghünde, nach welchen man für jeden vorkom- 
menden speziellen Fall — den sie scharf unterscheiden lehrt — 
das möglichst beste Verfahren selbst erfindet. Die Kunst führt 
ein gegebenes und angenommenes Gesetz aus, die Wissenschaft 
gibt selbst das Qesetz (§ 7). Nur die wissenschaftliche Lehre 
allein kann allgemein gültig und allumfassend sein, und zur 
Erreichung des Höchsten unter allen und jeden Verhältnissen 
fthren. Alle positiven Regeln und Erfahrungen sind nur auf 
bestimmte Lagen anwendbar, und jede bedarf besonderer, die 
nur die Wissenschaft so geben kann, dass das möglich Beste 
in jedem Fall erreicht werde. Der höhere Ackerbau kann also 
aUein rationeller genannt werden, und beides ist eins*' (§ 8). 
Dieser Auffassung gemäss hat dann Thaer in seinem Werke 
das ganze Gebiet der Landwirtschaftslehre behandelt. Er hat 
sie von der Kameralistik losgelöst und zu einer selb- 
ständigen, zwar nicht reinen, so doch angewandten 
Wissenschaft erhoben. Von seiner Zeit ab bildete sie einen 
selbständigen und zwar den weitaus wichtigsten Teil der Privat- 
wirtschaftslehre oder Gewerbslehre im weiteren Sinne des 
Wortes. Thaer war sich auch vollkommen bewusst, dass er 
mit seinem Werke eine ganz neue, früher nicht betretene Bahn 
eingeschlagen hatte. In Bezug auf die bisherige Behandlung 
der Landwirtschaftslehre sagt er: „Wissenschaftlich ist die 
Landwirtschaft nur in einzelnen Teilen, nicht im ganzen Zu- 
sammenhange und von allgemein gültigen Gründen ausgehend, 
gelehrt worden. Die Lehre war entweder bloss empirisch, auf 
besondere Lokalitäten und individuelle Ansichten gegründet, 
oder, wenn sie systematisch und allumfassend sein sollte, eine 
Kompilation von Fragmenten, ein Gemenge widersprechender 
Resultate heterogener Erfahrungen'' (a. a. 0. § 13). 

Ln folgenden legt Thaer dar, aus welchen Quellen und 
unter Anwendung welcher Hilfsmittel die Landwirtschaftslehre 
ihre Grundsätze schöpfen müsse. „Die Wissenschaft des Acker- 
baues beruht auf Erfahrung, und es können nur die an eine 
Erfahrungswissenschaft zu machenden Forderungen an sie 
ergehen. Ihr Grundstoff ist empirisch, d. h. durch sinnliche 
Wahrnehmung gegeben. Wäre die Erfahrung aber auch ganz 
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empirisch, so ist doch die EntwickeluDg der Resultate und die 
Konstruktion der Wissenschaft das Werk des Verstandes (§ 14). 
Aber schon Erfahrung an sich ist nicht bloss sinnliche Wahr- 
nehmung, sondern begreift Reflexion über das Wahrgenommene 
in sich. Der Begriff der Kausalität, oder dass eine Erscheinung 
die Wirkung einer anderen sei, liegt jeder Erfahrung zum 
Qrunde, und folglich ist jede aus sinnlicher Wahrnehmung und 
aus Tätigkeit des Verstandes zusammengesetzt (§ 15). Zu 
dem Schlüsse, dass eine Erscheinung die Wirkung einer anderen 
sei, fuhrt uns das öftere Beieinandersein oder Aufeinander- 
folgen dieser Erscheinungen. Hierin liegt aber der Grund der 
meisten Trugschlüsse, indem wir leicht geneigt sind, das 
Folgende immer als die Wirkung des Vorhergehenden anzu- 
sehen (Post hoc, ergo propter hoc). Auch fehlt es leider! an 
einem bestimmten allgemeinen Merkmale, eine blosse Folge in 
der Zeit von einer Folge aus der Kraft zu unterscheiden* (§ 16). 
Als Mittel, um zu Erfahrungen zu gelangen, bezeichnet Thaer 
1. Beobachtungen, 2. Versuche. Er beschreibt dann aus- 
führlich, wie landwirtschaftlich-wissenschaftliche Versuche, auf 
die er den grössten Wert legte, anzustellen seien (§ 19 bis 28). 
Den Versuch bezeichnet er als «eine der Natur vorgelegte 
Frage, worauf sie, wenn er gehörig eingerichtet ist, durchaus 
eine Antwort — sei es auch nur durch Ja oder Nein — 
geben muss*. 

Als notwendige Hilfswissenschaften der Landwirtschafts- 
lehre nennt Thaer die Naturwissenschaften, namentlich 
Physik, Chemie, Pflanzenphysiologie und spezielle 
Botanik, sowie die Lehre von der tierischen Natur in 
ihrem gesunden und kranken Zustande; ferner die ange- 
wandte Mathematik. Letztere hält er besonders deshalb für 
wichtig, weil der Landwirt ohne sie die für ihn unerlässlichen 
Berechnungen und Kalkulationen nicht machen, auch keine 
genaue Buchhaltung einrichten könne. „Zur Entwickelung 
der Lehre sind endlich politische, Staats wirtschaftliche, rechts- 
kundige und merkantilische Kenntnisse und richtige Begriffe 
aus allen diesen Fächern nicht zu entbehren.'* (§ 32.) 

Im folgenden Abschnitt „Begründung des Gewerbes'' 
werden die für einen Landwirtschaftsbetrieb erforderlichen 
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persönlichen und materiellen Grundlagen eingehend erörtert; 
ab solche bezeichnet Thaer: 1. ein fähiges Subjekt; 
2. Kapital; 3. ein Landgut (§ 34). Dabei kommen zur Dar- 
stellang: die persönlichen Eigenschaften <les Landwirts, seine 
praktische und theoretische Ausbildung, die landwirtschaftlichen 
Lehranstalten; femer das in der Landwirtschaft nötige Ka- 
pital und seine Bestandteile, geschieden in Grundkapital, 
stehendes Kapital und Betriebskapital; endlich das Landgut 
mid seine Besitznehmung. Bei letzterem werden unter anderem 
die Grundsätze fär Taxation von Landgütern sowie die Be- 
sonderheiten des eigentümlichen Besitzes, der Zeitpacht und 
der Erbpacht erörtert. 

Das zweite Hauptstück hat die üeberschrift «Oeko- 
nomie, oder die Lehre von den Verhältnissen,, yon 
der Einrichtung und Direktion der Wirtschaft*'. Das- 
selbe enthält mit einer demnächst zu machenden Einschränkung 
dasjenige, was man gegenwärtig unter «Betriebslehre*, 
welcher Ausdruck damals noch unbekannt war, zu verstehen 
pflegt, und zwar in der auch jetzt noch üblichen Reihenfolge. 
Die Lehre von den Verhältnissen der Wirtschaft entspricht 
der Lehre von den Betriebsmitteln, die von der Einrichtung 
der Lehre von den Betriebssystemen, die von der Direktion der 
Lehre yon der Betriebsleitung. Allerdings hat Thaer die 
Lehre yon den Betriebsmitteln auseinandergerissen, indem er 
die yon dem Grund und Boden sowie von dem Kapital schon 
im ersten Hauptstück darstellt und in dem zweiten nur die 
Arbeit bespricht. Bei der Direktion der Wirtschaft behandelt 
er sowohl dasjem'ge, was man gewöhnlich unter Betriebsleitung 
versteht, wie auch die von dem Betriebsleiter zu führende 
Buchhaltung und die zu machenden Kalkulationen, einschliess- 
lich der statischen Berechnungen. Die beiden ersten Haupt- 
stOcke sind als ein Ganzes aufzufassen, deren Inhalt die ge- 
samte allgemeine Landwirtschaftslehre in sich begreift. Mag 
Thaer in der Anordnung von deren einzelnen Teilen nicht 
immer das richtige getroffen haben, so gebührt ihm doch das 
grosse Verdienst, überhaupt zum ersten Male dies mchtige 
Gebiet als einen selbständigen Teil der Gesamtwissenschaft 
erkannt und in seinem ganzen Umfang in durchaus wissen- 
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schaftlicher Weise behandelt zu haben. Noch bis heute stehen 
alle Schriftsteller, welche sich mit der allgemeinen Landwirt- 
schaftslehre befasst haben, auf dem von Thaer gelegten 
Grunde und das, was er darüber gesagt hat, wird für alle 
Zeiten einen hohen Wert behalten. 

Auch der Inhalt der vier anderen HauptstQcke, die sich 
mit der speziellen Landwirtschaftslehre beschäftigen, überragt 
weitaus dasjenige, was bis dahin über dies Gebiet veröffent- 
licht worden war. Bei ihm handelt es sich hauptsächlich um 
Anwendung von Naturgesetzen auf die Landwirtschaft Die 
früheren Schriftsteller begnügten sich in der Hauptsache da- 
mit, gewisse Regeln für den Betrieb von Ackerbau und Vieh- 
haltung festzustellen, die sie aus der Beobachtung und den 
von praktischen Landwirten gemachten einzelnen Erfahrungen 
abgeleitet hatten. Thaer dagegen bemühte sich, die all- 
gemeinen Gesetze für die im Boden, in dem Leben der Pflanzen 
und Tiere heryortretenden Erscheinungen zu ermitteln und 
daraus für alle Fälle und Verhältnisse anwendbare Grundsätze 
zu gewinnen. Hiebei dienten ihm vielfältige, Jahre hindurch 
fortgesetzte und immer wieder erneuerte Versuche als ein be- 
sonders wirksames Hilfsmittel. Bis zum Auftreten Liebigs ist 
die spezielle Landwirtschaftslehre kaum über den Standpunkt 
Thaer s hinausgekommen. Die in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts gemachten Fortschritte der Naturwissenschaft haben 
freilich manche der von Thaer vorgetragenen Lehren als 
hinfällig erwiesen. Aber die Methode, welche Thaer bei Dar- 
stellung der speziellen Landwirtschaft befolgte, muss auch heute 
noch als die richtige bezeichnet werden. Sein klarer und 
scharfer Blick bewährte sich vielleicht am meisten darin, dass 
er trotz der damaligen Mangelhaftigkeit der Naturerkenntnis, 
lediglich auf Grund von Beobachtungen und Versuchen, sehr 
häufig auch in solchen Dingen das Richtige traf, für welche 
erst eine spätere Zeit die wissenschaftliche Begründung liefern 
konnte. 

Thaer besass eine ganz ungewöhnliche Arbeitskraft. Die 
vier starken Bände seiner „Grundsätze** veröffentlichte er in 
den Jahren 1809 — 1812. Es wäre dies gar nicht möglich ge- 
wesen, wenn er nicht bereits in seiner englischen Landwirt- 
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Schaft und dann in seinen zu Gelle und Möglin gehalteneh 
Vorlesungen die Orundlage dazu gelegt und über den zu be- 
folgenden Plan Klarheit gewonnen hätte. Denn ausser der 
Leitung seiner Wirtschaft und seines Instituts wurde er in der 
gleichen Periode noch von anderen, Zeit und Kräfte erfordern- 
den Arbeiten stark in Anspruch genommen. 

Im Jahre 1809 wurde Thaer als beratender Staatsrat in 
das Ministerium des Innern mit einem Gehalt von 1000 Talern 
berufen. Als solcher hat er lebhaften Anteil genommen an 
der preussichen Agrargesetzgebung der Jahre 1811 — 1821 
(Körte, S. 269 fif.), worüber noch später zu berichten sein wird. 

Im Oktober 1810 wurde die in Berlin neu errichtete 
Uniyersität eröffnet und Thaer an derselben zum ausser- 
ordentlichen Professor ernannt. Von dem Wintersemester 
1810,11 ab las er dort jeden Winter und hielt nur während 
des Sommers in Möglin Vorlesungen. Dementsprechend hatte 
er auch im Winter seinen Wohnsitz in Berlin, im Sommer 
aber in Möglin. Auf die Dauer wurde ihm dies zu viel und 
er legte 1819 1) die Professur nieder (Körte, S. 247—249). 
Nach dem mir yorliegenden amtlichen Index Lectionum der Ber- 
liner Universität hat Thaer dort zum letzten Mal im Winter- 
semester 1819/20 gelesen. Seine Vorlesungen erstreckten sich 
zwar auf die ganze Landwirtschaft, bezogen sich aber doch 
hauptsächlich auf die allgemeine Landwirtschaftslehre. Die 
lateinische Bezeichnung für die letztere änderte er mit der Zeit 
wiederholt. In dem Verzeichnis von 1810/11, in welchem 
Thaer irrtümlicherweise unter den ordentlichen Professoren 
aufgeführt wird, nennt er die bezügliche Vorlesung „De 
Agriculturae negotiis sive de administrandis praediis in Uni- 
versum, tam agricolarum quam rei publicae ratione habita 
exponet". 1814/15: «Oeconomiam ruralem i. e. doctrinam 
universi rerum rusticarum negotii gerendi, quam vulgo Tocant 
cameralisticam." Von 1815,16 ab lautete der Titel gleich- 
massig ,De gerendo rei rusticae negotio**. Er hielt diese Vor- 



') Dieses Jahr gibt Eöi*te an; in dem amtlichen Verzeichnis für 
1819/20 sind aber noch die Vorlesungen Thaer^ angekündigt, später 
nicht mehr. 
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lesuDg sechsstündig. Die Vorlesung über spezielle Landwirt- 
Schaftslehre kündigte er folgendermassen an: „Agronomiam, 
sive agriculturae theoriam chemicam et physicam tradet* ^). 

ThaersUniTersitätsTorlesungen waren fÜrEameralisten 
bestimmt, wie er denn auch vermutlich zum Professor der 
Eameralwissenschaften ernannt war. Denn auf dem Titel des 
gleich zu erwähnenden Buches bezeichnet er sich lediglich als 
«Staatsrat Thaer, Professor der Eameralwissenschaften bei der 
üniTersität zu Berlin '^. Er gab nämlich heraus: «Leitfaden 
zur allgemeinen landwirtschaftlichen Oewerbslehre*^ 
(Berlin 1815, 240 Seiten). 

Die Vorrede zu diesem Buche beginnt er mit den Worten: 
«Meine Absicht war, nur einen sehr kurzen Leitfaden zu 
meinen Vorlesungen über bliesen wichtigsten, aber bisher un- 
beachteten Teil der Landwirtschaftslehre niederzuschreiben.'' 
Am Schluss bemerkt er: «Vielleicht achten andere Lehrer der 
Eameralwissenschaften das Büchlein der Ehre wert, es einem 
Teil ihrer Vorlesungen unterzulegen; da wir über diese 
Wissenschaft — ohne welche die ganze Landwirtschaftslehre 
keinen Schluss und keine Haltung hat — noch kein Lehrbuch 
besitzen und ich aus Erfahrung yersichem kann, dass dieses 
System des Vortrags eine besondere Elarheit der Begriffe be- 
wirkt und zur Bildung recht gründlicher praktischer Männer 
beigetragen habe.^ Die Schrift behandelt, wenngleich kurz, 
die ganze allgemeine Landwirtschaftslebre, aber in anderer 
Anordnung wie die «Grundsätze**. Nach Eörtes Angabe 
(a. a. 0. S. 238) hielt Thaer bis zu seinem Tode den «Leit- 
faden*^ für die beste unter allen seinen Schriften; er bezeichnete 
denselben öfter und ganz zutreffend als «die Quintessenz aus 
den beiden ersten Teilen der rationellen Landwirtschaft*', d. h. 
aus den ersten beiden Hauptstücken seiner Grundsätze der 
rationellen Landwirtschaft, 

Im Jahre 1807 veröffentlichte Thaer die Schrift «Me- 



*) Thaer muss in seinen Berliner Vorlesungen sehr viele Zuhörer 
gehabt haben; denn, obwohl er nur im Wintersemester las, verlor er, 
nach Eörtes Angabe, durch Niederlegung der Professur an jährlicher 
Honorareinnahme 1000 Taler (Körte, S. 249). 
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thode der landwirtschaftlichen Buchhaltung durch 
das zu Möglin eingeführte System erläutert^ (Berlin 
1807, 158 Seiten). Es ist dies die Separatausgabe einer zuerst 
in den Annalen des Ackerbaues (IV. Bd., 1806, S. 467—624) 
erschienenen Abhandlung, worin Thaer das System der 
doppelten Buchhaltung beschreibt und an einem Beispiel er- 
läutert. Nach seiner Methode ist dann später auf den Gütern, 
welche überhaupt doppelte Buchhaltung einführten, diese in 
der Regel gehandhabt worden. 

1811 erschien aus der Feder Thaers: „Handbuch der 
feinwolligen Schafzucht. Auf Befehl des Ministeriums 
des Innern herausgegeben/ Es war dies die Zeit, in welcher 
die Merinoschafzucht in Preussen grosse Verbreitung und fort- 
dauernd steigende Bedeutung gewann; in welcher es darum 
von grosser Wichtigkeit war, den Schafzüchtern eine sach- 
verständige Anleitung hiefÜr zugänglich zu machen. Thaer 
fing erst 1811 an, mit der Zucht feiner Merinoschafe praktisch 
sich zu befassen und wurde in der Folge einer der berühm- 
testen Schafzüchter Deutschlands. Zur Zeit der Abfassung 
seiner Schrift besass er aber noch wenig eigene Erfahrung 
hierin; dieselbe fiel deshalb auch, nach Thaers eigenem spä- 
teren Urteil, ziemlich mangelhaft aus. Er würde sie auch 
kaum herausgegeben haben, wenn das Ministerium ihn nicht 
gedrängt hätte. Den begangenen Fehler machte er gegen 
Ende seines Lebens wieder gut durch Veröffentlichung seiner 
letzten grösseren Arbeit: „lieber Wolle und Schafzucht 
Ton Vicomte Perault de Jotamps, Fabry und Girod. 
Aus dem Französischen übersetzt und nach dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wolle- und Schafkenntnis bearbeitet (Berlin 
1825). In diesem Buche liefert Thaer eine, wie er in der 
Vorrede sagt, «ziemlich wörtliche* üebersetzung des „sehr 
merkwürdigen und nutzbaren Buches** und begleitet dieselbe 
mit eigenen ausführlichen Anmerkungen, in denen er oft den 
Verfassern widerspricht. — Im Jahre 1816 wurde Thaer zum 
Generalintendanten der kgl. Stammschäfereien er- 
nannt. 

Mehrere andere literarische Arbeiten Thaers aus jener 
Zeit wurden hervorgerufen durch die damals begonnenen oder 
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in Aussicht genommenen agrargesetzlichen Reformen. Dahin 
gehören folgende: «Ueber grosse und kleine Wirt- 
schaften und über Wertschätzung des Bodens*' (Berlin 
1812). Es ist dies ein Sonderabdruck einer in den Annalen 
der Fortschritte der Landwirtschaft erschienenen Abhandlung. 
Dasselbe gilt von der Schrift „Versuche einer Ausmitte- 
lung des Beinertrages der produktiven Grundstücke'* 
(Berlin 1813); sie erschien zuerst 1812 als Abhandlung im 

4. Bande der Annalen der Fortschritte der Landwirtschaft 
(a. a. 0. S. 361 — 516). Mit derselben gleichzeitig veröflFent- 
lichte Thaer den „Entwurf zu einer Gemeinheits- 
teilungs-Verordnung für die Preussischen Staaten"^). 
Ein auf amtliche Veranlassung 1815 verfasster „Entwurf zu 
einer Instruktion, nach welcher die ökonomischen 
Ereisdeputationen die in jedem Kreis anzunehmenden 
Grundsätze und Positionen zur Abschätzung der 
Grundstücke und der darauf haftenden Berechti- 
gungen und Servitute dermassen ausmitteln sollen, 
dass sie dann bei jeder innerhalb dieses Kreises vor- 
fallenden besonderen Abschätzung zur Norm dienen 
können** ist nur als Manuskript gedruckt worden. Er wurde 
an sachverständige Männer in den einzelnen Kreisen behufs 
Kenntnisnahme und Beifügung von Bemerkungen verteilt (Körte, 

5. 274, 275). Ich selbst habe ihn nicht zu Gesicht bekommen. 

In diese Reihe von Arbeiten gehört auch „Der Entwurf 
zur Verordnung und Instruktion wegen Einschränkung 
und Aufhebung bestehender Gemeinheiten, zunächst 
für die östlichen Provinzen des preussischen Staates** (Fol. 
Berlin 1818). Auch dieser Entwurf, der mir ebenfalls nicht 
zur Kenntnis gekommen, scheint nur als Manuskript gedruckt 
worden zu sein (Körte, S. 301 u. 302). 

Im Jahr 1815 gab Thaer das schon kurz erwähnte Buch 
heraus: „Geschichte meiner Wirtschaft zu Möglin. 
Nebst einer Nachricht von dem Zweck und der jetzigen Ein- 
richtung des landwirtschaftlichen Unterrichtsinstituts* (Berlin, 



') Ebenfalls zuerst als AbhaBdlung in dem 4. Bande obiger Annalen 
1812 erscbienen (a. a. 0. S. 517-562). 
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352 Seiten). Er entwirft darin eine genaue Beschreibung von 
der Mögliner Wirtschaft, wie er dieselbe vorgefunden, wie er 
sie umgestaltet, welche Roh- und Reinerträge er erzielt habe. 
Alle Angaben, soweit es die Natur des Gegenstandes zuliess, 
werden mit genauen Zahlen belegt, die aus der exakt ge- 
führten Buchhaltung geschöpft waren. Man gewinnt aus dieser 
Schrift ein bis ins einzelne gehendes, anschauliches Bild dar- 
über, wie ein rationeller, allerdings mit ungewöhnlicher Sorg- 
falt und Intelligenz geleiteter landwirtschaftlicher Betrieb da- 
mals organisiert war, welche Aufwendungen er erforderte, 
welche Erträge an Rohprodukten und an Geld gewonnen 
wurden. 

1819 wurde Thaer zum Geheimen Oberregierungs- 
rat ernannt und erhielt die Erlaubnis, dauernd seinen Wohn- 
sitz in Möglin zu nehmen. Seine Tätigkeit für die Staats- 
verwaltung wurde von da ab nur noch gelegentlich in Anspruch 
genommen. Doch führte er im staatlichen Auftrage noch 
verschiedene Inspektionsreisen aus; so im Jahre 1819 nach 
Ostpreussen, wo er von der Güte des Bodens und der ratio- 
nellen Führung mancher Wirtschaften, namentlich von Domänen- 
gutem, überrascht war (Körte, S. 365 fif.)* 

Am 16. Mai 1824 feierte Thaer sein fünfzigjähriges 
Doktorjubiläum, bei welcher Gelegenheit ihm die mannig- 
faltigsten Ehrungen zu teil wurden. Die Könige Friedrich 
Wilhelm III. und Wilhelm von Württemberg sendeten 
ihm besondere Glückwunschschreiben. Goethe hatte zu dem 
Fest ein eigenes, aus vier Strophen bestehendes Gedicht ge- 
macht^). Der Berliner Gewerbeverein hatte für das Fest 
eine besondere goldene Denkmünze schlagen und Thaer über- 
reichen, lassen. Namentlich wohltuend war für ihn ein Brief 
seines ehemaligen Celler Schülers, Joh. Heinrich v. Thünen, 
in dem es unter anderem heisst: „Wenn Sie nun in den Kreis 



') Ist bei Körte S. 310 u. 311 abgedruckt. In der Cottaschen Aus- 
gabe von Goethes sämtlichen Werken in 36 Bänden (Cotta*8cfae 
Bibliothek der Weltliteratur) findet es sich im 2. Bande S. 185. Die 
Thaertebe Familie beging die Feier am 14. Mai, Thaers Geburtstag. 
Daher trägt das Goethesche Gedicht als Datum den 14. Mai. 
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Ihrer Schüler treten, von denen die jüngeren noch aufblühende 
Jünglinge , die älteren schon Männer sind , die die Mitte des 
Lebens schon überschritten haben, — möge dann der Hinblick 
auf diesen Kreis, der die Stufenfolge Ihres Wirkens lebendig 
darstellt, Ihnen die Gewährleistung geben, dass Ihre Schüler 
die Wissenschaft, in der Sie die Bahn gebrochen haben, weiter 
fördern werden, dass Sie so in Ihren Schülern fortleben und 
dass Ihr Wirken nicht bloss durch Ihre Schriften, sondern auch 
durch Ihre Schüler ein Unbegrenztes wird. — Mögen Sie 
in diesem erhebenden Gedanken den Lohn finden für die 
Nachtwachen, Sorgen und Kämpfe, aus denen nur allein die 
tiefere Einsicht hervorgeht.* (Körte, S. 312.) 

Bei der Festfeier erschien auch eine Deputation des 
Bauernstandes, deren Sprecher, Bauer Rochliz aus Batzlow, 
in seiner Ansprache unter anderem folgendes sagte: «Alle, 
die Ihnen heute Glück wünschen, mögen es wohl recht gut 
meinen; aber Sie haben wohl um niemand mehr Verdienst, 
als um den Stand, dem wir angehören. Ja, wir fühlen es 
recht gut, dass es besser mit uns geworden ist. Ja, wir waren 
Knechte der Herrschaften; ja, wir waren leibeigene Knechte 
und hatten kein Eigentum. Das alles hat unser Landesvater, 
unser allergnädigster König, nicht länger können mit ansehen, 
und Sie, mein hochgebietender Herr Staatsrat, Sie waren der 
edle, gute Mann, in dem der liebe Gott für uns, den Bauern- 
stand, das Wohl der Lastbauern erwirkte, wie auch die Herr- 
schaften zu verbessern und zu erleuchten. Ja, wir fühlen es 
recht gut, dass uns das Joch, was uns früher so drückte, nun 
nicht mehr so drückt. Ja, das danken wir unserem Landes- 
vater, unserem allergnädigsten König! Ja, das danken wir 
auch unserem hochgebietenden Staatsrat Thaer! . . . Ihre 
rechte und gerechte, gute Hand, die so viel für den Last- 
bauemstand gearbeitet hat, ja vielleicht Tag und Nacht, die 
ist ktissenswert!" (Körte, S. 312 — 314.) Diese Ansprache ist 
in mehr wie in einer Beziehung charakteristisch. Sie zeigt, 
wie die Bauern über ihren Zustand vor Erlass der Agrar- 
gesetzgebung von 1807—1821 dachten, mit welcher Freude 
und Dankbarkeit sie die ihnen durch dieselbe zu teil gewordenen 
Wohltaten anerkannten und wie sehr sie das Verdienst, welches 
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Thaer sich um die Bauern erworben hatte, zu würdigen 

wussten. 

In seinen letzten Lebensjahren wurde Thaer viel von 
körperlichen Beschwerden und Schmerzen heimgesucht; fast 
den ganzen Winter von 1826 auf 1827 musste er im Bett 
zubringen. Aber auch von dort aus hielt er noch Vorlesungen 
vor den Studierenden. Neu angeregt wurde seine Geistes- 
tatigkeit durch den im Jahre 1826 vollzogenen Ankauf der in 
der Nähe von Möglin liegenden Rittergüter Lüdersdorf 
und Biesdorf. Im letzten Jahre verlor er fast ganz sein 
Augenlicht; trotzdem hielt er aber noch im Winter 182728 
den Studierenden mehrere Vorträge. Er entschlief sanft am 
28. Oktober 1828 im Alter von 76 Jahren (Körte, S. 319 
bis 322). 



Ein reiches Leben war mit Thaer zu Orabe getragen, 
reich und deshalb köstlich an Mühe und Arbeit, aber ebenso 
reich und köstlich durch seine Erfolge. Man kann auf ihn 
mit Recht den Horazischen Ausspruch anwenden: «Exegi monu- 
mentum aere perennius, regalique situ pyramidum altius. . . . Non 
omnis moriar.'' Schon bei seinen Lebzeiten feierte man ihn als 
den Begründer der Landwirtschaftslehre, als den Reformator 
des landwirtschaftlichen Gewerbes, als den Vater der ratio- 
nellen Landwirtschaft. Alle diese Ehrentitel werden ihm 
unverkürzt erhalten bleiben, sofern den nachkommenden Ge^ 
schlechtem das richtige Verständnis für die geschichtliche Ent- 
Wickelung, sowie für die der Landwirtschaft als dem wichtigsten 
Gewerbe und für die der ländlichen Bevölkerung obliegen- 
den Aufgaben nicht verloren geht. Schon in der voran- 
gegangenen Darstellung liegt ein genügender Beweis hiefür. 
Seine Ergänzung wird derselbe in den folgenden Abschnitten 
finden, in denen die agrargesetzlichen Reformen und die Fort- 
schritte in der landwirtschaftlichen Praxis, an welchen beiden 
Thaer einen hervorragenden Anteil gehabt hat, zur Be- 
sprechung gelangen. 

Thaer war der erste, der klar und bestimmt lehrte, 
dass jeder landwirtschaftlicher Betrieb ein einheitliches, in sich 

V. d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 3 
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geschlossenes Ganzes bilden und in diesem die einzelnen Teil^ 
oder Glieder nach Art und umfang so gestaltet sein müssen, 
dass sie in ihren Funktionen und Wirkungen sich gegen- 
seitig unterstützen und ergänzen. Er war ferner der erste, 
welcher es aussprach, dass die Organisation und die Hand- 
habung des landwirtschaftlichen Betriebes lediglich den einen 
Zweck im Auge haben müsse, aus demselben den höchst- 
möglichen, dauernden Reinertrag zu erzielen. Dass ein Zu- 
sammenhang zwischen Ackerbau und Viehhaltung bestehe und 
beide in ein zweckmässiges Verhältnis zueinander zu bringen 
seien, hatten allerdings schon frühere Schriftsteller, z. B. 
y. Justi, Bergen u. a., hervorgehoben. Keiner hatte aber 
bestimmt und eingehend dargelegt, worin das Wesen dieses 
Zusammenhanges eigentlich zu suchen sei und wie je nach der 
Verschiedenheit der natürlichen und wirtschaftlichen Zustände 
sowohl Ackerbau und Viehhaltung im einzelnen, wie auch der 
landwirtschaftliche Betrieb im ganzen sich abweichend gestalten 
müssen. Abgesehen von gelegentlichen Bemerkungen begnügten 
die früheren Schriftsteller sich damit, auseinanderzusetzen, wie 
nach ihrer Ansicht Ackerbau und Viehhaltung zu handhaben 
seien, lieber die Organisation des Betriebes schweigen sie sich 
entweder aus oder behandeln nur gelegentlich einzelne Teile 
derselben. Der Grund hievon lag einmal darin, dass ihnen die 
Natur einer Landgutswii-tschaft als eines Gewerbebetriebes, der 
durch seinen Ertrag die darauf gemachten Anforderungen an- 
gemessen bezahlen müsse, noch nicht recht klar geworden war. 
Mehr aber noch darin, dass sie die bestehenden agrargesetz- 
lichen Zustände als einmal gegebene und zunächst unabänder- 
liche ansahen. Mit diesen war aber das Wirtschaftssystem im 
grossen und ganzen schon bestimmt. Ein solches war der 
Hauptsache nach vorgeschrieben durch die Flureinteilung, den 
Flurzwang, die zu leistenden Dienste, die Gemeinheiten, die 
Weideberechtigungen auf fremdem Grund und Boden. Thaer 
hingegen geht davon aus, dass der einzelne Landwirt über 
seinen Boden und seine Person frei verfügen könne, und sagt 
dann das, was unter dieser, für eine erfolgreiche Organisation 
und Leitung der Wirtschaft unerlässlichen Voraussetzung der 
Landwirt nach rationellen Grundsätzen zu tun habe. Dies war 
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auch der einzige gangbare Weg, um zu einer wissenschaftlichen, 
allgemein anwendbaren Darstellung der Landwirtschaftslehre 
zu gelangen. Ihn hat T h a e r beschritten und in seinem Haupt- 
werk ein System der Landwirtschaftslehre geliefert, welches 
im wesentlichen auch heute noch als das richtige anerkannt 
werden muss. Zur Erreichung seines Zweckes war es nötig, 
das Gebiet der allgemeinen Landwirtschaftslehre, das Beck* 
mann noch als einen integrierenden Teil der Eameral Wissen- 
schaft betrachtet und das von den rein landwirtschaftlichen 
Schriftstellem nie im Zusammenhang behandelt worden war, 
Ton jener loszulösen und als einen, der Ackerbau- und Vieh- 
zuchtlehre gleichwertigen und unentbehrlichen Teil an die Seite 
zu stellen. Mit vollem Recht darf man daher Thaer als den 
Begründer der Landwirtschaftslehre als einer selbständigen 
Wissenschaft bezeichnen. Wenn er bei seinem System von 
der Voraussetzung ausging, dass der Landwirt über seine Person 
und seinen Boden frei verfügen könne, so war dies kein uto- 
pistisches Ideal, sondern er bewegte sich auf einer durchaus 
realen Grundlage. Die staatliche Gesetzgebung, besonders die 
preussische, hatte damals schon die Beseitigung der die länd- 
liche Bevölkerung und die Bodennutzung hemmenden Schranken 
fest ins Auge gefasst, sogar schon wichtige Schritte hiezu getan, 
und dabei war Thaer aktiv beteiligt. Er durfte mit Bestimmt- 
heit voraussetzen, dass die noch fehlenden Massregeln in kurzer 
2ieit ergriffen werden würden. Hierin hat er sich auch nicht 
getauscht. Zehn Jahre nach dem Erscheinen des letzten Bandes 
seiner «Grundsätze'' waren in Preussen die letzten Schranken, 
welche der freien Entfaltung der Landwirtschaft noch im 
Wege standen, gefallen. Etwas Aehnliches geschah in den 
übrigen deutschen Ländern, wenngleich in einzelnen erst etwas 
sj^ter. 

Thaer hatte seine bahnbrechende Wirksamkeit zu ver- 
danken seiner umfassenden Bildung, seinen hervorragenden 
Geistesgaben und den ihm eigentümlichen Charakter- 
eigenschaften. Als Arzt war er zugleich Naturforscher 
und hatte sich mit den Naturwissenschaften, soweit sie auf die 
Landwirtschaft Anwendung finden, gründlich vertraut gemacht, 
üeber den Standpunkt, welchen damals überhaupt die Natur- 
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Wissenschaften erreicht hatten und der noch in manchen Be- 
ziehungen ein wenig entwickelter war, kam auch er natürlich 
nicht hinaus. Aber seine Kenntnisse reichten doch vollständig 
aus, um mit den ihm zu Gebote stehenden Hilfsmitteln exakte 
Versuche anzustellen. Mögen dieselben auch nach unseren 
heutigen Begrififen mit manchen Mängeln behaftet gewesen 
sein, so stellten sie doch das beste dar, was bis dahin auf 
diesem Gebiete geleistet war. Gerade auf exakte Versuche legte 
Thaer das grösste Gewicht und er kann als der Begründer 
des landwirtschaftlichen Versuchswesens, welches von seiner 
Zeit ab auf die Theorie und Praxis der Landwirtschaft un- 
gemein fördernd gewirkt hat, mit Fug und B>echt angesehen 
werden. Sowohl die Ackerbau- als auch die Viehzuchtlehre, 
namentlich die Lehre von der Bearbeitung und Düngung des 
Bodens, sowie die Fütterungslehre sind durch Thaer auf 
ganz neuen und sichereren Grundlagen, als den bisherigen, 
aufgebaut worden. Diese wurden auch durch die späteren 
naturwissenschaftlichen Entdeckungen keineswegs umgestürzt, 
sondern nur weiter ausgebildet und besser fundamentiert. 
Thaer wusste selbst, dass seine und seiner Zeitgenossen 
Kenntnis der Naturgesetze noch eine lückenhafte war. Wo 
dieselbe ihn im Stiche liess, betrachtete er die Resultate der 
gemachten Beobachtungen und angestellten Versuche als ledig- 
lich entscheidend. Waren solche übereinstimmend und klar, 
so bildete er sich daraus seine wissenschaftliche Ueberzeugung, 
auch wenn er sie durch Naturgesetze nicht begründen konnte. 
Die sichere und feststehende Erfahrung galt ihm mit Recht 
als eine ausreichende Erkenntnisquelle. In der Folgezeit ist 
es wiederholt vorgekommen, dass die Lehre der Naturwissen- 
schaft auf ihrem derzeitigen Standpunkte mit der allgemeinen 
Erfahrung im Widerspruch sich befand, und dass die Richtig- 
keit der letzteren aber später durch neue naturwissenschaft- 
liche Entdeckungen bestätigt wurde ^). Ebenso häufig hat es 
sich allerdings ereignet, dass eine als feststehend angenommene 



^) Beispielsweise erinnere ich an die den Boden bereichernde Wirkung 
der Leguminosen ; femer an den Einfiuss, welchen die Berberitzen auf die 
Entstehung des Rostes in benachbarten Getreidefeldern ausüben. 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 37 

Erfahrung, deren naturgesetzliche Ursache man aber nicht 
kannte, später und zwar ebenfalls infolge von Wissenschaft- 
hchen Versuchen und Forschungen sich als eine irrige erwies^ 

Mit der Volkswirtschaftslehre hat Thaer sich 
wahrscheinlich erst vertraut gemacht, als er das Studium der 
englischen Schriftsteller begann, also doch immer noch vor 
dem Anfang seiner eigenen Tätigkeit als landwirtschaftlicher 
Schriftsteller. In England wurde damals die Nationalökonomie 
eifrig gepflegt. Im Jahre 1776 hatte Adam Smith sein 
berühmtes Werk über die Ursachen des Nationalreichtums 
herau^egeben ^). Seine Lehren wurden bald in England, dann 
auch in Deutschland die herrschenden. Der hauptsächlichste 
Gewährsmann für Thaer in Bezug auf die englischen Zu- 
s&ide, Arthur Young, war mit jenen genau vertraut. Auf 
ihn bezieht sich Thaer in seinen Schriften unzähligemal. 
Aber auch Adam Smith selbst und die deutschen Vertreter 
seiner Theorie, vor allem den Königsberger Professor Christ. 
Jakob Kraus und Leopold Krug, bezeichnet Thaer 
wiederholt als Männer, mit denen er in üebereinstimmung 
sich befinde'). 

Auch auf dem Gebiet der Philosophie und der Mathe- 
matik hatte er nicht geringe Kenntnisse. Wilhelm Körte 
behauptet sogar mit der grössten Bestimmtheit, dass die von 
Lessing in den «Fragmenten eines Ungenannten'' ver- 
öffentlichte Abhandlung «Die Erziehung des Menschen- 
geschlechtes'' von Thaer herrühre^). Die mathematischen 
Kenntnisse kamen letzterem besonders zu statten bei seinen 
Arbeiten über die Statik des Landbaues. 

Thaers hervorstechendste Geistesgabe war ein klarer 
und scharfer Verstand. Dieser befähigte ihn, die im 
natürlichen wie wirtschaftlichen Leben hervortretenden Er- 



') Ueber den Einfluss der Nationalökonomik auf die Landwirt- 
tchaflslehre und über Adam Smith wird noch im folgenden Abschnitt 
gehandelt werden. 

•) Englische Landwirtschaft, I, S. 35ff.; lü, 100 u. 101 ; Grund- 
sätze, I, § 19 n. 47; Leitfaden, § 60. 

*) A. a. 0. S. 17, 23 ff., 841 ff. bes. S. 353. Diese Ansicht Körtes 
ist allerdings, wie sp&tere Forschungen ergeben haben, eine irrige. 
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scheinungen ricbtig zu erkennen, auch das Wesentliche und 
Dauernde von dem Unwesentlichen, Zufalligen oder Vorüber- 
gehenden zu unterscheiden. Es war ihm innerstes Bedürfnis, 
den Ursachen jener nachzuforschen und, wenn er die Ursachen 
gefunden hatte oder gefunden zu haben glaubte, daraus die 
für die Praxis sich ergebenden allgemein gültigen Folgerungen 
abzuleiten. Wohl hat er zuweilen geirrt oder fehlgegriffen, 
aber sehr viel häufiger ist es ihm gelungen, durch Entdeckung 
und Klarstellung der die tatsächlichen Erscheinungen bedingen- 
den Ursachen zu ebenso neuen wie wichtigen Gnmdsätzen für 
die Handhabung des landwirtschaftlichen Betriebes zu gelangen. 
Nicht minder bestimmt, klar und logisch wie sein Verstand 
war seine Ausdrucks- und Darstellungsweise, die sich ausser- 
dem durch grosse Einfachheit auszeichnete. Frei von jedem, 
den behandelten Fragen nicht entsprechenden Pathos und unter 
Vermeidung aller nicht zur Sache gehörenden Abschweifungen 
brachte er seine Lehren in kurzen, für die mit den besprochenen 
Gegenständen einigermassen Vertrauten leicht verständlichen 
Sätzen zum Vortrag. Auf das Vorteilhafteste unterscheidet er 
sich von den meisten der ihm voraufgegangenen landwirtschaft- 
lichen Schriftsteller wie Leopold, Eckardt, Reichardt, 
Schubart v. d. Kleefelde, Bergen u. a. Nicht nur nach 
dem Inhalte, sondern auch nach der Form seiner literarischen 
Erzeugnisse muss Thaer zu den klassischen landwirt- 
schaftlichen Schriftstellern gerechnet werden. Seine ganze 
Darstellungsweise erinnert sehr an Lessing. Welchen Ein- 
fluss dieser, der 23 Jahre älter war, auf Thaer gehabt hat, 
vermag ich nicht festzustellen. Jedenfalls war Thaer mit 
L es sing persönlich bekannt, wenn nicht befreundet, wie ihm 
auch dessen Schriften vertraut waren. Im August 1776 brachte 
er zwei Tage bei Lessing zu, die er zu den interessantesten 
seines Lebens rechnete (s. Körte, S. 23, 36, 38, 409). In ihren 
Geistesgaben wie in ihren Ansichten über die tiefsten, die 
Menschheit beschäftigenden Fragen herrschte zwischen beiden 
Männern eine grosse Verwandtschaft und Uebereinstimmung. 
Beide waren hervorragende Vertreter des Rationalismus 
in dem besten und edelsten Sinne dieses Wortes. 

Bei seinem scharfen, logisch geschulten Verstand, der ihn 
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dazu trieb, aus allen Erscbelnungen auch die letzten nocli 
DiögUchen Fotgemngen zu ziehen liud diese in ein System zu 
bringen, stand Thaer in Gefahr, ein einseitiger Theoretiker 
zu werden. Hievor bewahrte ihn seine fortwährende prak- 
tische Wirksamkeit, zuerst als Arzt, dann als Landwirt, die 
ihn die realen, mit einem geschlossenen, fertigen System nicht 
immer Übereinstimmenden Verhültnisse des täglichen Lebens 
genau kennen lehrten. Trotzdem führte ihn die aus seiner 
Beanlaguug hervorgehende Neigung, von allgemeinen Grund- 
sätzen auszugehen und daraus die Folgerungen abstrakt zu 
ziehen, hie und da auf nicht ganz richtige Wege. So z. B. 
oberschätzte er die Bedeutung des Fruchtwechsels und die 
Sommerstallfütterung, d. h. er wollte dieselben auch in Fällen 
augewendet wissen, in denen andere Einrichtungen zweck- 
tnäsaiger waren. 

Thaers Charakter tritt am deutlichsten hervor in der 
schon erwähnten (ä. 4) Aufzeichnung „Mein Lebenslauf und 
Bekenntnisse für Philippine", die er im 84, Lebens- 
jahre kurz vor seiner Verheiratung niederschrieb. Da dieselbe 
den Stempel grosser Wahrheitsliebe an sich trägt und von 
dem aufrichtigen Streben nach Selbsterkenntnis zeugt, so 
mag einiges daraus hier mitgeteilt werden. .Mein Vater (denn 
Temperament und Hauptneigungen vererben sich oft, darum 
etwas von meinen Eltern) war ein selir kaltblütiger Mann. 
Seine Rechtscha£fenheit ist zwar allgemein bekannt, aber sein 
guter und grosser Charakter nicht. Kalt gegen Ruhm und 
gleichgültig gegen Tadel, tat er manche edle Handlung im 
stillen, die sonst sehr würde ausposaunt sein. Einer vorsätz- 
lich schlechten Handlung war er sich, wie ich überzeugt bin, 
in seinem ganzen Leben nicht bewus.st. Er hatte weder Feinde, 
□och warme Freunde, liebte jeden Menschen, der sich ihm 
nahte, aber keinen mit Enthusiasmus. Er war sehr milde 
gegen andere, gegen sich selbst aber sehr streng. Er sprach 
Ton niemand übel, wenn er's nicht musste, um andere zu 
warnen. — Meine Mutter, so viel ich mich ihrer erinnere und 
so viel ich aus allerlei Umständen, die man mir erzählt hat, 
echliesse, hatte dagegen ein sehr lebhaftes Temperament und 
Susserst weiches Herz, ja wirklich Hang zur Empfindsamkeit, 
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obgleich diese damals noch nicht Mode war. Sie sah gern 
alles um sich her glücklich. Sie liebte und hassie mit Wärme 
und hatte dabei einen grossen Hang zur Eitelkeit. Mich 
liebte sie übermässig und verzog mich. Ich hing unaussprech- 
lich an ihr.** Was er von seinem Vater, was er von seiner 
Mutter geerbt zu haben glaubt, spricht Thaer nicht ausdrück- 
lich aus. Er sagt nur, dass er in der Jugend einen grossen 
Hang zur Schwärmerei gehabt habe, und fährt dann fort: 
„Man hält mich jetzt für einen sehr kalten Menschen und 
wirklich bin ich's auch oft; das ist aber bloss durch Kunst 
erzwungen und durch häufige Uebung zur halben Natur ge- 
worden. Aber ich kann noch leicht ins Schwärmen zurück- 
fallen, wenn mein Herz gerührt wird.^ Auf der Schule, auch 
als Student, beging Thaer manche Torheiten; seine geistige 
Begabung fand zwar viel Anerkennung, an seinem Wandel 
hatte man aber manches auszusetzen. ^Ich stand in Gelle 
natürlich in einem horribeln Renommee. Der Landessyndikus 
sagte neulich: ,seitdem aus mir etwas geworden sei, ver- 
zweifle er an keinem Menschen mehr'. — Ganz so arg war 
ich denn doch aber auch wirklich nicht, als die Leute sagten, 
aber ich tat manches recht eigentlich nur, um Aufsehens zu 
machen." Schon als Schüler hatte er starke religiöse Zweifel, 
die ihm die Religion überhaupt als , abgeschmackt erscheinen 
liessen. Nur mit Widerstreben und aus Liebe zu seinem Vater 
willigte er in seine Konfirmation ein. „Ich schwankte zwischen 
Theismus und Atheismus." Die Abneigung gegen das positive 
Christentum, die er sein ganzes Leben beibehielt, hatte man- 
cherlei Ursachen. Sie lag einmal in der damals herrschenden 
Zeitströmimg ; ferner aber in der Eigentümlichkeit Thaers, 
alles mit dem Verstände begreifen und erklären zu wollen, 
auch das Uebersinnliche. Dazu kam dann, dass er für ihren 
Beruf ganz ungeeignete Religionslehrer hatte. Von seinem 
zweiten Informator sagt er: „Er war ein elender Tropf, ein 
scheinheiliger hallischer Waisenhäuser, der sich in mein Herz 
und in meinen Kopf gar nicht zu finden wusste. Er wurde 
mir bald unausstehlich und ich lernte nichts bei ihm. Im 
13. Jahre ward ich von ihm befreit. Er hatte heimlich ein 
Mädchen heiraten müssen und steckte entsetzlich in Schulden. 
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Ich schenkte ihm meine ganze Sparbüchse, ich weiss nicht 
mehr, ob aus Freude oder aus Mitleid/ 

Als junger Arzt wurde T h a e r in den Umgang mit einer 
verheirateten Frau verstrickt, der auf sein sittliches Verhalten 
sehr nachteilig wirkte imd ihm allen inneren Frieden raubte, ob- 
wohl sein Ruf als Arzt in beständigem Wachsen war. üeber seinen 
damaligen Zustand sagt er unter anderem: „Ich will mich nicht 
entschuldigen, nicht behaupten, mein Wille sei nicht frei ge- 
wesen. Ich weiss sehr gut, was ich hätte tun sollen. Ein 
frischer Schnitt durch die Wunde würde dem armen Herzen 
sehr wehe getan, aber unendliche Schmerzen in der Folge 
erspart haben. Aber ich war zu weichlich, auch in der mora- 
lischen Chirurgie. . . . Ich fiel in allem. ... Ich war im 
Ghimde höchst unglücklich. . . • In diesem unseligen Zustande 
verlebte ich fast vier Jahre, um deretwillen ich schon oft 
wünschte, nicht gelebt zu haben. . . . Wie mein Umgang mit 
ihr reiner wurde, keimte die erstickte Tugend wieder in meinem 
Herzen auf. Zwar langsam, aber doch ununterbrochen. Ich 
kam von Reue zur Ruhe, zur Zufriedenheit, zur Glückseligkeit 
wieder. Da, Philippine, da schon wagte ich's, meine Augen, 
obgleich aus weiter Entfernung, auf Sie zu richten. Furcht 
und Gefühl meiner Unwürdigkeit hielten mich indessen sehr 
zurück/ 

Als Thaer diese Bekenntnisse niederschrieb, hatte er mit 
den früheren Verirrungen gründlich gebrochen und sein besseres 
Selbst und damit sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden. 
Er war zu einem innerlich gefestigten Manne herangereift, 
der in seinem ganzen Tun und Lassen mit unerbittlicher Kon- 
sequenz von den Grundsätzen sich leiten liess, die er nach 
langen und schweren Kämpfen, durch Fallen und Wieder- 
aufstehen, unter viel Schmerz und Reue, als die richtigen er- 
kannt und als solche erprobt hatte. Zu diesen Grundsätzen 
gehörte namentlich, dass der Mensch mit allen Kräften dem 
Guten, der Tugend, der Vollkommenheit, dem Göttlichen nach- 
zustreben habe, dass er nur in dem Masse, als er dies tue, 
seine Bestimmung erfüllen und wahres Glück, d. h. innere Be- 
friedigung erlangen könne. Daraus folgte der weitere, dass 
der Mensch die ihm durch seinen Beruf, durch seine Stellung 
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in der Familie und in der Gesellschaft obliegenden Pflichten 
treu und gewissenhaft, auch ohne Rücksicht auf die aus seinen 
Handlungen etwa fliessenden persönlichen Vorteile oder Nach- 
teile, unausgesetzt und unweigerlich erfüllen müsse. Der 
kategorische Imperativ war Thaer in Fleisch und Blut über- 
gegangen. Von sich selbst forderte er viel, aber auch, wenn- 
gleich in geringerem Grade, von anderen, auf die ihm eine 
pflichtmässige Einwirkung zustand oder er ausüben zu müssen 
glaubte. Sein starkes Pflichtgefühl, seine grosse und aus- 
dauernde Energie, yerbunden mit einem widerstandsfähigen 
Körper, befähigten ihn zu den mannigfaltigen, ausserordent- 
lichen Leistungen, die im vorhergehenden geschildert wurden. 

Mag Thaer, seiner eigenen Aussage gemäss, in der 
Jugendzeit eine phantastische, schwärmerische Neigung besessen 
haben, so hat er diese später jedenfalls ganz überwunden. 
Als Mann überlegte er alles, was er tat, vorher mit sorg- 
faltiger Berechnung; hatte er aber einmal etwas als richtig 
und erreichbar erkannt, so führte er es auch mit zäher Energie 
durch und Hess sich durch anfängliche Misserfolge nicht ab- 
schrecken. 

Schon von Natur war Thaer ein starkes Selbstgefühl 
eigen. Er war sich der ihm verliehenen grossen Gaben be- 
wusst, gleichzeitig aber auch der Verantwortlichkeit, die ihm 
dieselben auferlegten. Nicht minder war er davon überzeugt, 
dass auch er mit Mängeln behaftet sei und, wie jeder Mensch, 
dem Irrtum unterliege. Hiedurch wurde er vor Hochmut und 
Dünkel bewahrt, in welche Fehler er bei den ausserordent- 
lichen Erfolgen, die er erzielte, und bei der begeisterten An- 
erkennung, die ihm auch von hervorragenden Männern zu teil 
wurde, sonst leicht hätte verfallen können. In der Vorrede 
zum letzten Bande seiner „Grundsätze" sagt er (1812): „Mein 
Streben geht dahin, die Spur meines Daseins im deutschen 
Ackerbau für die Nachwelt zu hinterlassen, aber so, dass 
sie leitend und nicht irreführend sei. Deshalb bitte ich so 
dringend, mich zu warnen, wenn ich selbst irre zu gehen 
scheine." 

Thaer besass einen starken Ehrgeiz. Dieser war aber 
nicht auf äussere Ehren und Auszeichnungen gerichtet, von 
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denen er vielmelir ziemlich gering dachte. Er wollte etwas 
Grosses und Dauerndes leisten, wozu er sich auch berufen fühlte, 
und wünschte, dass dies nicht nur von der Mitwelt, sondern 
auch von den kommenden Geschlechtem anerkannt würde. 
Dabei war er frei von Missgunst und kleinlichem Neid. Un- 
zahligemal rühmt er in seinen Schriften die Verdienste be- 
deutender Männer, sowohl noch lebender wie bereits verstorbener, 
die mit ihm auf dem gleichen Gebiete arbeiteten. Anerkennend 
hebt er hervor, was sie geleistet, auch was er von ihnen gelernt 
habe. Dankbar erwähnt er öfters seine unmittelbaren Mit- 
arbeiter und Gehilfen wie Einhof, Cromo, Koppe u. a.; er be- 
zeichnet sie als seine Freunde, als geliebte, treu verbundene 
Mitarbeiter. Diese und andere Aeusserungen zeigen, dass es 
ihm an Gemüt keineswegs fehlte, dass er eine warme Teil- 
nahme für seine Mitmenschen, namentlich für die ihm Näher- 
stehenden hatte. Er verschloss aber seine gemütlichen Regungen 
mehr, als gut war und galt daher Femerstehenden leicht 
als ein kalter, strenger Mann, der sich lediglich von seinem 
Verstände leiten liess. 

Von Eitelkeit war Thaer frei; aber nicht von einer, 
zuweilen unberechtigten Empfindlichkeit. Er konnte es nicht 
gut vertragen, wenn Männer, auf deren Urteil er selbst einen 
Wert legte, seinen Ansichten in Fragen, die ihm besonders 
wichtig erschienen und die er gelöst zu haben glaubte, ent- 
gegenstanden. Namentlich kam dies in früheren Jahren zum 
Vorschein; später hat er sich darin gebessert. Im Jahre 1809 
machte er einen Besuch bei dem Herzog von Strelitz 
und von da bei seinem ehemaligen Schüler Joh. Heinr. 
V. Thünen. Dieser schreibt^) darüber an seinen Bruder unter 
anderem: ,, Beatchen meinte, Thaer sei ebenso vornehm als der 
Herzog, und auch unser Versichern, dass er nur sehr massig 
lebe, half nichts. . . . Am Nachmittage fuhren wir mit Thaer 
nach Neuenkirchen, um die Wirtschaft dort zu sehen. Wir 
bewunderten seinen ausserordentlichen Scharfblick und die 
umfassende Kenntnis, die er überall zeigte. . . . Mein Respekt 



') Johann Heinrich v. Thünen. Ein Forscherleben. Von 
H. Schnmacher. Rostock 1869. S^Sl. 
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für Thaer ist wieder sehr gestiegen. Er ist viel toleranter gegen 
andere Meinungen geworden, was ich sonst so sehr vermisste. 
Er nahm jetzt urteile, die gegen seine früheren Ideen waren^ 
nicht allein mit Schonung, sondern auch mit Aufmerksamkeit 
auf. üebrigens war unverkennbar, dass er von manchen seiner 
früheren Ideen abgegangen war, und besonders seine grossen 
Erwartungen von der Wechselwirtschaft sehr herabgestimmt 
hatte.** Aber gerade wegen der Wirtschaftssysteme geriet Thaer 
noch eine Reihe von Jahren später in einen unglücklichen Streit 
mit Koppe, mit dem er vordem so nahe verbunden gewesen 
war und der beide Männer eine Zeit lang ganz einander ent- 
fremdete. Auf diesen wird noch später zurückzukommen sein. 
Weder in der Sache und noch weniger in der Art, wie der 
Kampf geführt wurde, war das Recht vorwiegend auf Seite 
Thaers. Letzterer fühlte sich auch deshalb so empfindlich 
berührt, weil Koppe, der weit jüngere Mann, ihm so viel 
zu danken, eigentlich erst durch Thaer es zu etwas gebracht 
hatte und zu einigem Ansehen gelangt war. 

Obwohl Thaer wie keiner vor ihm es betont hatte, dass 
die Landwirtschaft einen Gewerbebetrieb darstelle, dessen 
Zweck die Erzielung eines möglichst hohen dauernden Rein*- 
ertrags sei, so trat für ihn persönlich doch der Gelderwerb 
sehr in den Hinterginind. Schon seine Pflichten als Familien- 
vater nötigten ihn, die in der Wirtschaft angelegten Kapitalien 
auch so weit zinsbar zu machen, dass er und die Seinigen davon 
leben konnten. Vor allem aber war er sich dessen bewusst, 
dass seine ganze Theorie von der rationellen Landwirtschaft 
hinfällig sein oder doch erscheinen müsste, wenn er nicht 
durch sein eigenes Beispiel zeigte, dass ein nach diesen Theorien 
eingerichteter und geleiteter Betrieb den auf einen hohen Rein- 
ertrag gerichteten Endzweck auch wirklich erfüllte. Diesen 
Beweis hat er glänzend geliefert. Er verschmähte es aber, die 
materiellen Vorteile, auf welche er infolge seiner guten Wirt- 
schaftsführung einen durchaus berechtigten Anspruch hatte, 
auch voll für sich auszunutzen. Er war ganz frei von Geld- 
gier oder Geiz; in jugendlichen Jahren neigte er sogar zur 
Verschwendung. Ein sprechendes Beispiel für die vornehme 
Tat, mit der er Geldsachen, behandelte, bietet sein bei dem 
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Bockrerkauf eingeschlagenes Verfahren. Thaer war in dem 
letzten Jahrzehnt seines Lebens einer der hervori'agendsten 
Schaf- und Wollzüchter in Deutschland, ja in der ganzen 
Welt. Seit 1818 hatte er eine Stammschäferei und trieb 
Verkauf von Böcken und Mutterschafen. Den Preis dafür 
setzte er selbst fest. Für jedes Mutterschaf nahm er 6, für 
jeden Bock 10 Friedrichsdor. Tadelhafte Tiere gab er über- 
haupt nicht oder doch nur zu geringeren Preisen ab. Zum Ver- 
kauf der Torzüglichsten Zuchttiere liess er sich durch kein auch 
noch so hohes Angebot bewegen, obwohl solche von 200 Fried- 
richsdor pro Stück ihm gemacht wurden. Im Jahre 1825 
gab Thaer dem von vielen Seiten geäusserten Wunsche nach 
und liess, wie es damals in den vorzüglichen Stammschäfereien 
Sitte war, die verkäuflichen Tiere durch Meistgebot öfifentlich 
versteigern. Dies setzte er auch noch 1826 fort. Im letzt- 
genannten Jahre stellte er 160 Böcke und 194 Mutterschafe 
zur Auktion und löste daraus im ganzen 15 510 Taler. Die 
erzielten Preise schienen ihm aber zu hoch und, ungeachtet 
der Bitten seiner Angehörigen und der von allen Seiten herzu- 
geströmten Eaufliebhaber, gab Thaer 1827 die zum Verkauf 
bestimmten Tiere ebenso wie in früheren Jahren nur nach 
festen, von ihm normierten Preisen ab. Dieselben betrugen 
ftr das einzelne Tier zwischen 20 und 200 Taler in öold^). 
Thaer war ein durch und durch ideal gerichteter Mann. 
Das für sein öffentliches Leben ihm vorschwebende Ziel bestand 
darin, das landwirtschaftliche Gewerbe und die ländliche Be- 
völkerung auf die erreichbar höchste Stufe der Vollkommenheit 
zu erheben. Tief war er durchdrungen von der grossen Be- 
deutung, welche beide für den Staat, für die Volkswirtschaft 
und für die Gesellschaft haben. Dieser hohen und gerecht- 
fertigten Wertschätzung entsprechend wurde ihm sein Beruf 
ge Wissermassen eine heilige Sache. Als die ihm von der 
Vorsehung zugewiesene Aufgabe betrachtete er es : die deutsche 
Landwirtschaft von Grund aus zu reformieren; sie und die 
ihr zugehörige Bevölkerung aus den ihr seit Jahrhunderten 
aufliegenden, nunmehr unerträglich gewordenen Fessehi zu 



Vgl. hiezu Körte a. a. 0. S. 223 u. 224. 
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lösen; ein neues Geschlecht von Landbebauern heranzuziehen, 
das persönlich wie wirtschaftlich frei, ausgerüstet mit den er- 
forderlichen Kenntnissen, im stände sei, die unerschöpfliche 
produktive Kraft des heimatlichen Bodens, als des kostbarsten 
Besitzes der Nation, in einer den privaten wie öffentlichen 
Interessen entsprechenden Weise möglichst vollkommen aus- 
zunutzen. Zur Lösung dieser Aufgabe hat er durch Wort und 
Tat so viel beigetragen, als von einem Menschenleben und 
einer Menschenkraft überhaupt erwartet werden darf und 
weit mehr als irgend einer seiner Zeitgenossen. 



b) Thaers Zeitgenossen und unmittelbare Nachfolger 

Nächst Thaer hat am meisten für die Umgestaltung 
der deutschen Landwirtschaft geleistet Johann Nepomuk 
Schwerz. Dieser war geboren zu Koblenz am 11. Juni 
1759^). Er besuchte bis zum 20. Jahre das Jesuitenkollegium, 
das spätere und noch jetzt bestehende Gymnasium seiner Vater- 
stadt. Ursprünglich zum geistlichen Stande bestimmt, nahm 
er, wahrscheinlich aus Mangel an Mitteln, 1780 eine Haus- 
lehrerstelle in St. Goar und 1783 eine ebensolche bei dem 
Grafen Ren esse an. Dieser war am Niederrhein und im 
Erzstift Lüttich begütert. Gewöhnlich wohnte er auf seinem 
Gute Eldem bei Tongern (in der jetzigen belgischen Provinz 
Limburg), wo dann auch Schwerz sich meistenteils auf- 
hielt. Schon von Anfang an hatte Schwerz grosses Interesse 



*) Eine kurze Biographie von Schwerz findet sich in der zweiten, 
1837 erschienenen Auflage seiner Anleitung zum praktischen Ackerbau; 
sie reicht aber nicht bis zu seinem Lebensende. Das letztere g^lt auch 
von der Lebensbeschreibung» welche Karl v. Stedmann 1841 im Namen 
des Vorstandes des landw. Vereins für Rheinpreusseä verfasst hat. Die- 
selbe ist aber viel ausführlicher und sehr zuverlässig, da ihr Verfasser 
in nahem persönlichen Verkehr mit Schwerz stand. Sie ist erschienen 
in Koblenz bei Hergt. Das in meinem Besitz befindliche Exemplar ist 
ein Geschenk, welches mir Stedmann selbst machte, als ich 1856 auf 
seinem bei Koblenz gelegenen Gute Besselich unter dem mir unver- 
gesslichen Pächter August Schapper meine erste Lehrzeit in der land- 
wirtschaftlichen Praxis absolvierte. 
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«n der Landwirtschaft. Als er 1800 die Ausbildung seiner 
Zöglinge vollendet hatte, übernahm er für die Jahre 1801 — 1804 
die selbständige Verwaltung des Gutes Eidern und widmete 
sich Ton da ab ausschliesslich der Landwirtschaft. Behufs 
Erweiterung seiner praktischen und theoretischen Kenntnisse 
besuchte er die hervorragendsten Landwirte in den benachbarten 
Provinzen Flandern und Brabant, in denen schon seit Jahr- 
hunderten die Landwirtschaft auf einer besonders hohen Stufe 
sich befand. Gleichzeitig studierte er die hervorragendsten belgi- 
schen, englischen und deutschen landwirtschaftlichen Schrift- 
steller; unter den englischen besonders Arthur Young, Sin- 
clair und Westen, unter den deutschen Beckmann, Bergen 
und vor allem die erst kürzlich erschienene Englische Land- 
wirtschaft von Albrecht Thaer. Im Jahre 1805 verliess 
Schwerz den Dienst bei dem Grafen Renesse und machte dar- 
auf zwei weitere Informationsreisen nach Brabant und Flandern. 
Als Frucht derselben gab er heraus ^Anleitung zur Kennt- 
nis der belgischen Landwirtschaft*^. Dies Werk 
erschien in 3 Bänden (1807, 1808 und 1811) in Halle bei 
Hemmerde und Schwetschke und fand grossen Beifall. Thaer 
veröffentlichte darüber einen ausführlichen Bericht, in welchem 
unter anderem folgende Sätze sich finden^). «Ein ungemein 
interessantes Werk ! Ein Werk, das jeder, der Sinn und Geist 
für höhere Agrikultur besitzt, nicht ohne innige Wonne lesen 
und wieder lesen wird. Man kann, glaube ich, den Eindruck, 
den dieses Buch bei jedem jungen Manne macht, als eine 
Probe ansehen, ob er als Landwirt etwas leisten wird oder 
nicht. ** Und am Schluss heisst es: ,|Ich statte übrigens 
diesem würdigen Manne hiedurch öffentlich meinen Dank ab, 
f&r das Vergnügen, welches er mir mit diesem Buche gemacht 
hat. Hätten wir doch erst mehrere Werke über Landwirtschaft 
in diesem Geiste geschrieben! von Verfassern, welche so 



') Annalen des Ackerbaues VI. Bd. (1807), S. 65—105. In denselben 
Annalen finden sich noch weitere Besprechungen des Schwerzschen Buches; 
•o im VII. Bd. (1808), S. 649—660 und im ¥111. Bd. (1808), S. 481—498. 
Die letztere ist ebenfalls von Thaer und behandelt den II. Bd. der 
belgischen Landwirtschaft. 
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gut den Pflug wie die Feder zu führen wissen. Denn dass 
der Verfasser ersteres verstehe, beweist die mit Figuren 
meisterhaft erläuterte Beschreibung der belgischen Ackerarbeit. 
— Einem so nach Wahrheit forschendem Schriftsteller brauche 
ich wohl nicht zu sagen, dass mein Widerspruch in Terschiedenen 
Stücken der hohen Achtung, die ich für ihn habe, nicht wider- 
spricht, sich vielmehr auf selbige gründet.^ Auch später hat 
Thaer wiederholt Schwerz' belgische Landwirtschaft rühmend 
hervorgehoben; in seinen ^Grundsätzen^ nennt er sie ein klas- 
sisches Werk (III. Bd., S. 80, § 156). Schon im Jahre 1809 
erschien davon in Antwerpen eine französische üebersetzung. 

Schwerz verlegte 1807 den Wohnsitz nach seiner Vater- 
stadt Koblenz, wo er dem hochverdienten Präfekten des Rhein- 
und Mosel-Departements, Lezay-Marnesia, nahe trat, dem 
er auch den 2. Band seiner belgischen Landwirtschaft widmete. 
In den folgenden Jahren veröfifentlichte Schwerz eine Beihe 
von Abhandlungen in dem Handbuche für die Bewohner 
des Rhein- und Mosel-Departements, suchte sich durch 
eigene Anschauung von den landwirtschaftlichen Zuständen in 
diesem Departement zu unterrichten und unternahm im Winter 
1809 — 1810 noch eine letzte Reise nach Brabant und Flandern. 
Nachdem Lezay-Marnesia 1810 zum Präfekten in Strass- 
burg ernannt worden war, zog er Schwerz dorthin nach sich 
und schuf für ihn die Stelle eines Inspektors der kaiserlichen 
Tabakspflanzungen. Damit war Schwerz die Möglichkeit ge- 
geben, die Landwirtschaft im Elsass gründlich kennen zu lernen. 
Als Frucht dieser Studien gab er heraus »Be Schreibung 
der Landwirtschaft in Nieder-Elsass" (Berlin bei 
Reimer 1816). Bei dessen Erscheinen war Lezay-Marnesia 
bereits verstorben (1814); in der Vorrede nennt Schwerz ihn 
den Beförderer jeder guten Anstalt, den Vater seiner Unter- 
gebenen, den edlen Mann, den Freund der Landwirtschaft 
und der Landwirte (a. a. 0. S. VII). 

Im Jahre 1812 begleitete Schwerz den jungen Fürsten 
Wrede nach der damals sehr berühmten Erziehungs- und Lehr- 
anstalt Fellenbergs in Hofwyl, blieb zunächst aber nur kurze 
Zeit dort. Dagegen weilte er den ganzen Sommer des Jahres 
1815 in Hofwyl, vertrat auch zeitweise Fellenberg im Unter- 
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licht Das Ergebnis dieses Aufenthaltes war die Schrift »Be- 
schreibung und Resultate der Fellenbergischen 
Landwirtschaft in Hofwyl** (Hannover bei Hahn 1816). 

1814 unternahm Schwerz eine Informationsreise durch 
die Rheinpfalz, deren Resultate er in dem Buche „Beob- 
achtungen über den Ackerbau der Pfälzer* nieder- 
legte (Berlin bei Reimer 1816). 

Nachdem durch die Freiheitskriege die napoleonische 
Herrschaft vernichtet und Koblenz unter preussische Herr- 
schaft gekommen war, zog Schwerz nach seiner Vaterstadt 
zurück. DurchVerraittelung seines Freundes Diepenbrock und 
des Oberpräsidenten von Westfalen, Vincke, trat er als Re- 
gierungsrat in preussische Dienste. Es wurde ihm der Auftrag, 
die landwirtschaftlichen Zustände in den Provinzen Rheinland 
und Westfalen zu studieren und Bericht darüber zu erstatten. 
Diesem Auftrage kam er in den Jahren 1816 — 1818 nach. Von 
den dem Minister des Innern eingereichten Berichten lieferte er 
auf Thaers Ersuchen Auszüge in den Mögliner Annalen^). In 
späteren Jahren gab Schwerz über den gleichen Gegenstand 
ein selbständiges Buch heraus unter dem Titel ^Be Schrei- 
bung der Landwirtschaft in Westfalen und Rhein- 
preussen*^ (2 Teile, Stuttgart bei Hofifmann, 1836). 

Es lag in der Absicht der preussiscben Regierung, Schwerz 
auch die übrigen Provinzen der Monarchie bereisen zu lassen, 
welche aber durch seine Berufung nach Württemberg vereitelt 
wurde. König Wilhelm von Württemberg entschloss 
sich, eine landwirtschaftliche Akademie nach dem Muster von 
M(^lin zu errichten und stellte das Schloss Hohenheim, 
zwei Stunden von Stuttgart gelegen, nebst dem dazu gehörenden, 
etwa 800 Morgen Acker und Wiese umfassenden Gute, für 
diesen Zweck zur Verfügung. Schwerz wurde zum Direktor 
der Akademie ernannt. Die Eröfihung fand am 20. No- 
vember 1818 statt'). Mit 8 Studierenden wurde die Akademie 



') Möglinsche Annalen der Landwirtschaft, I. Bd., 1817, 
8. 389—410. 

*) YgL hierüber: .Die Kgl. Württembergische Lehranstalt für 
Land- und Forstwirtschaft zu Hohenheim", Stuttgart 1842 (S.4ff.), 
▼. d. Goltz, Oeschichte der deutschen Landwirtschaft. IL 4 
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begonnen; bei dem Abgang von Schweiz (1828) war die Zahl 
auf 56 gestiegen^). Während seiner 10jährigen Wirksamkeit 
in Hohenheim erwarb Schwerz sich in hohem Grade die 
Anerkennung und Zuneigung der Begierung und der Bewohner 
Württembergs, die sonst ein so grosses Misstrauen gegen Fremd- 
linge hatten. In der Tat hat er sehr viel zur Hebung der dortigen 
Landwirtschaft beigetragen. Nicht nur dadurch, dass er vielen 
Studierenden aus Württemberg die Grundsätze eines rationellen 
landwirtschaftlichen Betriebes lehrte, sondern auch dadurch, 
dass er das zur Akademie gehörende Gut zu einer wahren 
Musterwirtschaft umschuf, deren Einrichtungen vielen württem- 
bergischen Landwirten zum Vorbild gedient haben. Noch heute 
geniesst Schwerz in Württemberg grosse Verehrung und die 
Bewohner dieses Landes rechnen ihn zu den Ihrigen. Der 
von ihm dort eingeführte, aber auch verbesserte flandrische 
Pflug gewann bald schnelle Verbreitung und wird noch heute 
unter dem Namen des Schwerzschen Pfluges viel gebraucht. 
In Hohenheim schrieb Schwerz sein bekanntestes Werk: 
, Anleitung zum praktischen Ackerbau^. Dasselbe 
erschien in 8 Bänden in den Jahren 1823, 1825 und 1828 bei 
Gotta in Stuttgart und Tübingen. Die 2. und 3. Auflage 
davon gab er noch selbst heraus in den Jahren 1836 und 
1843. Sein ehemaliger Schüler, Wilhelm Pabst, der von 
1843 — 1850 Direktor der Akademie Hohenheim war, veran- 
staltete 1857 eine 4. Ausgabe, die in 2 Bänden erschienen ist. 
Schon 1845 hatte Pabst veröflFentlicht : „J. N. v. Schwerz' 
landwirtschaftlicher Nachlass. Enthaltend die Kul- 
tur der Handelsgewächse als Ergänzung des 
3. Bandes seiner Anleitung zum praktischen Acker- 



und .Festschrift zum 50jährigen Jubiläum der kgl. land- und 
forstwirtschaftlichen Akademie Hohenheim*, Stuttgart 1868 
(S. 13 ff.)» üeber die Einrichtung u. s. w. der Hohenheimer Akademie 
wird an einer späteren Stelle gehandelt werden. 

») Siehe »Festschrift* S. 96. Dort wird ausdrücklich der 20. No- 
vember 1818 als Eröffnungstag der Akademie genannt (a. a. 0. S. 17) 
und wird als solcher bis jetzt offiziell festgehalten; in anderen literarischen 
Publikationen findet sich als Eröffnungstag der 25. September 1818 be- 
zeichnet. 
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bau und Sammlung zerstreuter Blätter und Auszüge 
Aber Terschiedene landwirtschaftliche Gegenstände^. 
Schwerz selbst war nämlich nicht dazu gekommen, die Kultur 
der Handelsgewächse, in der er eine besonders grosse Erfahrung 
hatte, in seinem Ackerbau zu behandeln. Diesen Mangel 
ergänzte Pabst, mit Benützung von Schwerz^ literarischem 
Nachlass. 

Im Alter von 70 Jahren legte Schwerz 1828 sein Amt 
als Direktor der Akademie nieder und zog sich in seine Vater- 
stadt Koblenz zurück. Dort widmete er sich mehr und mehr 
Werken der Wohltätigkeit und der barmherzigen Liebe. Er 
gründete die noch blühende Waisenanstalt von St. Barbara, 
deren Unterhaltung er den grössten Teil seines württembergi- 
schen Ruhegehaltes widmete, da er unvermählt war. 1831 ver- 
öffentlichte er «Betrachtungen über die 30 ersten Psal- 
men und Erhebungen des Herzens zu Gotf" (Frankfurt 
bei J^er 1838); , Beherzigungen der Lehre Jesu Christi 
and seiner Jünger, oder Kern christlicher Tugendlehre*^ 
(München, literar. artistische Anstalt, 1838). Sein Augenlicht 
wurde immer schwächer; von 1839 ab war er ganz erblindet. 
Bis an sein Ende blieb er aber klaren Geistes, heiteren Sinnes 
und warmen Herzens. Er starb am 11. Februar 1844^). 

Nach geistiger Beanlagung, Charakter und Lebensführung 
war Schwerz von Thaer sehr verschieden. In dürftigen 
Verhältnissen aufgewachsen, hat er nach vollständiger oder fast 
vollständiger Absolvierung des Gymnasiums'), aber ohne üni- 
versitätsstudien , über 20 Jahre lang als Hauslehrer in einer 
mehr oder minder untergeordneten Stellung zugebracht. In 
dieser war es ihm allerdings möglich, schon in jungen Jahren 
die landwirtschaftliche Praxis von Grund aus kennen und als 
Verwalter eines grossen Gutes ausüben zu lernen. Ausser der 
deutschen beherrschte er die lateinische, französische und eng- 



') In der Literatur ist der Todestag von Schwerz zuweilen un- 
richtig angegeben. Nach einer mir vom Standesamt Koblenz gewordenen 
gfltigen Mitteilung fUllt er auf den im Text bezeichneten Tag. 

') Ob Schwerz das Gymnasium vollständig absolviert hat, habe 
ich nicht feststellen können; es ist aber wahrscheinlich, da er dasselbe 
eilt im Alter von 20 Jahren verliess. 
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lisclie Sprache, auch das Griechische war ihm nicht ganz un- 
bekannt. 

Sein DenkTcrmögen war weniger scharf als das von Thaer. 
Sein Bestreben ging nicht dahin, ein neues System der Land- 
wirtschaft zu entwickehi, allgemein anwendbare neue Theorien 
aufzustellen, sondern auf Grund der vielfaltigen, von ihm und 
anderen gemachten Beobachtungen und Erfahrungen zu zeigen, 
wie der Landwirt seinen Betrieb am vorteilhaftesten einrichten 
und führen könne. Seiner Beschreibung der elsässischen Land- 
wirtschaft hat er als Motto das Wort von A. Young vor- 
gesetzt: »Die Lehre der Tatsachen ist nicht trügerisch. Sie 
ist die einzige Stütze, worauf man bei der Landwirtschaft 
mit Sicherheit bauen kann.«* Und in der Vorrede zu demselben 
Buche heisst es: „Da es in dieser Schrift weniger um eigene 
Ideen, als um Tatsachen zu tun, und da zugleich nichts ge- 
rechter ist* u. s. w. (a. a. 0. S. IV). 

Durch seine vieljährigen Beisen kannte Schwerz die 
Landwirtschaft des ganzen westlichen und südwestlichen Teiles 
von Deutschland sehr genau. Es war dies das Gebiet des 
Reiches, in welchem schon von den ältesten Zeiten her die 
Landwirtschaft auf einer besonders hohen Stufe sich befand. 
Was er dort gesehen, beschrieb er in einfacher, schlichter, aber 
keineswegs kritikloser Weise. Seine Absicht war, die gefun- 
denen zweckmässigen und durch den Erfolg bewährten Ein- 
richtungen zur allgemeinen Kenntnis zu bringen und zu deren 
Nachahmung anzuregen. Dabei betont er immer aufs neue, 
dass eine an einem Orte sich bewährt habende Massregel 
nicht ohne weiteres auch an einem anderen Orte zweck- 
mässig sein müsse. Im Gegenteil hebt er stets hervor, dass die 
Verschiedenheit der natürlichen Verhältnisse, namentlich von 
Boden und Klima, auch eine Verschiedenheit in dem landwirt- 
schaftlichen Betrieb notwendig bedinge. Hierin sah er klarer 
wie Thaer, den seine Neigung, allgemein gültige Grund- 
sätze aufzustellen, zuweilen dazu verleiteten, der ihm richtig 
scheinenden Theorie eine weitergehende Gültigkeit zuzu- 
schreiben, als sie beanspruchen durfte. Auch die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse für die Einrichtung des land- 
wirtschaftlichen Betriebs verkannte Schwerz nicht; aber er ging 
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auf dieselben nicht so genau ein, wie Thaer es tat. Ihm lag 
Oberhaupt das ganze Gebiet der allgemeinen Landwirtschafts- 
lefare femer. Ausführlicher behandelt hat er davon nur die 
Lehre von den »Peldsystemen oder Fruchtfolgen* und zwar in 
seiner Anleitung zum praktischen Ackerbau, wohin sie ihrer 
Natur nach eigentlich m'cht gehört. Dieselbe wird daher 
auch vorzugsweise mit Bücksicht auf die natürlichen Verhält- 
nisse dargesteUt, während die nicht minder wichtigen wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkte in den Hintergrund treten. Trotzdem 
hat Seh wer z zur Kenntnis und richtigen Beurteilung der 
Feldsysteme viel beigetragen. In den Gegenden, welche er 
bereiste, fanden sich Kömerwirtschaft, Feldgraswirtschaft und 
Fruchtwechsel Wirtschaft in bunter Mischung; teils schon von 
alters her, teils am Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr- 
hunderts neu eingeführt. Alle drei Systeme kamen in den 
mannigfaltigsten Ausgestaltungen vor. Schwerz beschreibt 
dieselben eingehend, ohne auf ein eigenes Urteil darüber zu 
verzichten. Man gewinnt daraus die Ueberzeugung , dass, 
wenigstens in einzelnen Teilen des westlichen Deutschlands, der 
landwirtschaftliche Betrieb nicht so einfach und einförmig ge- 
staltet war, wie man nach anderen zeitgenössischen Schrift- 
stellern anzunehmen geneigt sein könnte. Fürs andere werfen 
aber auch die Mitteilungen von Schwerz manches neue Licht 
auf die geschichtliche Entwickelung der deutschen Landwirt- 
schaft. Georg Haussen hat dieselben aus diesem Grunde 
sehr hochgeschätzt und in seinen agrarhistorischen Abhand- 
lungen ausgiebig benutzt. 

In seinen verschiedenen Büchern über die landwirtschaft- 
lichen Zustände in einzelnen deutschen Gebieten berücksichtigt 
Schwerz immer sowohl die landwirtschaftliche Betriebsweise 
im ganzen wie die technische Ausführung der einzelnen Mass- 
regeln. Wir finden Angaben über die Grösse der Wirtschaften, 
die Fruchtfolgen, die Art und Menge der tierischen und mensch- 
lichen Arbeitskräfte, über den Umfang und die Zusammen- 
setzung des Nutzviehbestandes; ebenso aber auch über die Be- 
arbeitung und Düngung des Ackers, die Saat, Pflege und Ernte 
der einzelnen Kulturgewächse, die Behandlung der Wiesen, die 
Fütterung und Pflege der Zug- und Nutztiere. Dabei unterlässt 



54 Vierter Abschnitt 

er nicht, sein eigenes Urteil darüber abzugeben, inwiefern die 
beschriebenen Einrichtungen und Massregeln sich bewährt 
haben, ob und unter welchen Umständen sie nachahmenswert 
sind oder nicht. Durch seine viel gelesenen und sehr be- 
achteten beschreibenden Werke hat Schwerz wesentlich dazu 
beigetragen, dass vereinzelt vorkommende und bisher wenig 
bekannte landwirtschaftliche Verbesserungen zur allgemeinen 
Kenntnis gelangten und vielfältig nachgeahmt wurden. Es 
geht dies schon daraus hervor, dass zeitgenössische Schrift- 
steller wie Thaer, Burger u. a. häufig auf Schwerz sich 
berufen. 

Das einzige systematische Werk von Schwerz ist seine 
„Anleitung zum praktischen Ackerbau*^. Wie sehr das- 
selbe geschätzt und wie viel es gelesen wurde, geht aus seinen 
zahlreichen Auflagen hervor, deren letzte noch 1882 erschienen 
ist^). In dem ersten Buche behandelt er Boden und Klima, 
die Dungmittel, die Art der Düngung und dann sehr ausführ- 
lich den Grasbau, insbesondere den natürlichen und künst- 
lichen Wiesenbau. In dem zweiten werden die einzelnen 
Kulturgewächse besprochen, in dem dritten die Fruchtfolgen 
und Feldsysteme. Nach der methodischen Seite hin ist gegen 
das Werk nur die eine Ausstellung zu machen, dass der Lehre 
von der Bearbeitung des Bodens kein besonderer Abschnitt 
gewidmet ist, sondern dass bei den einzelnen Kulturgewächsen 
die jedesmalige Art der Bearbeitung, und zwar sehr eingehend 
erörtert wird. Ausserdem bespricht Schwerz in dem 3. Bande 
am Eingang der Lehre von der Fruchtfolge ausführlich die 
Brachbearbeitung (a. a. 0. III, S. 61—88 der 2. Aufl.). Im 
übrigen gibt das Werk eine vortreffliche Darstellung der ge- 
samten Ackerbaulehre in einfacher, klarer, nicht nur den 
Verstand, sondern auch das Gemüt ansprechender, hie und da 
vielleicht etwas zu breiter Ausdrucksweise. Dabei steht es 
ganz auf der Höhe der damaligen Wissenschaft und zeugt von 
der reichen eigenen Erfahrung des Verfassers. Mit Recht hat 



^) Joh. Nepomuk v. Schwarz' Ackerbau und Viehzucht, 
herausgeg. von V. Funk, Berlin bei Parey. Der Herausgeber hat in diesem 
Buche die Tierzuchtlehre selbständig zugefügt. 
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Schwerz dem Buche den Titel , Anleitung zum praktischen 
Ackerbau*' gegeben. Denn nach Inhalt und Form ist es ge* 
rade für den Gebrauch des praktischen Landwirts geeignet 
und steht in dieser Beziehung, abgesehen von den seit jener 
Zeit neu hinzugekommenen Erfahrungen, noch heute als un- 
übertroffenes Muster da. 

Das hauptsächlichste Verdienst von Schwerz lag auf dem 
Gebiet des Acker- und Pflanzenbaues, namentlich auch auf dem 
des Handelsgew'achsbaues, zu dessen Studium ihm seine lang- 
jährigen Reisen in dem westlichen Deutschland ganz besonders 
reiche Gelegenheit geboten hatten. Aber auch die Viehhaltung 
hat ihm manche Fortschritte zu danken. Wenn er über diese 
kein zusammenhängendes Werk yeröfi^entlichte, so haben doch 
die zahlreichen und eingehenden Erörterungen in seinen be- 
schreibenden Büchern auf den Fortschritt der Viehhaltung 
einen grossen Einfluss ausgeübt. 

Man darf Schwerz wohl als den Reformator der Land- 
wirtschaft des westlichen und südwestlichen Deutschlands be- 
zeichnen. Wenigstens hat kein Mann so bedeutsam wie er 
auf die yerbessemde Umgestaltung des landwirtschaftlichen 
Betriebes in jenen Teilen des Reiches gewirkt. Auch die nord- 
deutschen Landwirte haben viel von ihm gelernt, wie das Bei- 
spiel von Thaer zeigt. 

In Westdeutschland war, wie jetzt, so auch früher, der 
kleine und mittlere Betrieb vorherrschend. Daraus ergibt sich 
von selbst, dass Schwerz in seinen Büchern auch diesen vor- 
zugsweise im Auge hatte. Zwar würde es verkehrt sein, wollte 
man daraus schliessen, er habe sie für Bauern, d. h. für wenig 
gebildete Leute verfasst. Allerdings sind seine Schriften 
leichter verständlich wie die von Thaer, sie stellen weniger 
grosse Anforderungen an das Denkvermögen der Leser. Ihr 
Inhalt ist deshalb auch für solche fassbar, die keine grosse 
Schulbildung genossen haben, wenn sie nur eine genaue Be- 
kanntschaft mit der landwirtschaftlichen Praxis besitzen. Aber 
auch die mit der gründlichsten Schulbildung ausgerüsteten 
Männer haben sie mit grosser Befriedigung und zu ebensolcher 
Belehrung gelesen und werden dies auch in Zukunft noch tun. 
Bei Vergleichung der literarischen Tätigkeit von Thaer 
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und Schwarz tritt der Unterschied zwischen dem östlichen und 
westlichen Deutschland deutlich hervor. Thaer hatte bei seinen 
Schriften vorzugsweise jenes im Auge; seine Lehren waren für 
die Be Wirtschafter grösserer Güter berechnet. Schwerz da- 
gegen dachte vornehmlich an die Bewirtschafter mittlerer Güter, 
die im westlichen Deutschland zu einem nicht geringen Teil 
in Händen von Männern sich befinden, die an landwirtschaft- 
licher, oft auch an allgemeiner Bildung mit den Leitern der 
Grossbetriebe im östlichen Deutschland sehr wohl sich ver- 
gleichen können. 

Schwerz war eine milde, friedliche, liebevolle und liebens- 
würdige Natur. Allen Erscheinungen suchte er die beste Seite 
abzugewinnen. Wenn sein Urteil ein abfälliges war, so hielt 
er damit zwar nicht zurück; dies gebot ihm schon sein Wahr- 
heits- und Gerechtigkeitssinn, sowie das Streben, seinen Mit- 
menschen zu dienen, ihnen nützlich und förderlich zu sein. 
Aber er kleidete seinen Widerspruch in eine zarte Form und 
suchte durch sanfte Ueberredung die Leser von dem als richtig 
Erkannten zu überzeugen, sie für den Fortschritt zu gewinnen. 
Diese Milde und Freundlichkeit lag zunächst in seinem Cha- 
rakter. Sie wurde ausserdem verstärkt und verklärt durch 
seine religiöse Ueberzeugung. Schwerz war ein frommer, 
gläubiger Katholik, aber in der milden versöhnlichen Form, 
wie sie damals gerade den hervorragendsten Gliedern der 
katholischen Kirche, wie Bischof Sailer, Graf Leopold zu 
Stolberg, Graf Fürstenberg, Fürstin Gallitzin, Wessen- 
berg u. a. eigen war. Die Religion stand ihm unter allen mensch- 
lichen Gütern und Tugenden am höchsten; sie unter den Land- 
wirten und namentlich auch unter seinen Schülern zu pflegen, 
galt ihm als heilige Pflicht. In der ersten an der Akademie 
Hohenheim gehaltenen Vorlesung sagte er unter anderem: „Zum 
Schlüsse, meine Herren, erlaube ich mir, Ihnen noch einen 
Umstand zu Gemüte zu führen, der, wenn er gleich nicht un- 
mittelbar hieher gehört, doch jedem Herzen und jedem weisen 
Sinne angehört, ich meine die Religiosität. Auf sie gründet 
sich der Umfang alles Guten, auf sie läuft der Zweck unseres 
ganzen Strebens und Daseins hinaus. Der Mensch baut, er 
pflanzt und begiesst. Das Gedeihen seiner Hände Werk aber 
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kommt TOD oben herab. . . . Recht und untadelhaft zu leben, 
die Pflicht der Religion, zu der wir uns bekennen, öffentlich 
auszuüben, steht jedem edlen Manne, am meisten dem Land- 
wirte an**). 

Charakteristisch für das Bestreben yon Seh wer z, allen 
Dingen die beste Seite abzugewinnen und namentlich die von 
Oott gesetzte Weltordnung, auch wo sie den Bestrebungen des 
Landwirts scheinbar sich feindlich zeigt, als eine zweckmässige 
nachzuweisen, ist sein urteil über die Unkräuter. Die ein- 
gehende Besprechung derselben beginnt er mit dem Satze: „Nur 
weil der Mensch keinen unmittelbaren Nutzen von solchen^) 
Pflanzen zu ziehen weiss, bezeichnet er sie unter jenem Namen. 
In der Schöpfung aber gibt es kein Unwesen, denn nichts ist 
darin zwecklos.* Er legt dann dar, dass die Unkräuter Nah- 
rung aus der Luft aufnehmen, auch die Bodennährstoffe zer- 
setzen und dass sie infolgedessen, nach ihrer Unterpflügung 
und Vermoderung, den später dort gebauten Kulturpflanzen 
Nahrung zur Verfügung stellen, die ihnen ohnedem nicht ge- 
boten worden wäre. Er schliesst dann die Betrachtung folgender- 
massen: «Ueberwiegt gleichwohl bei einigen (Un-)Kräutei*n 
das Unheil, das sie stiften, das Heil, das sie gewähren, so 
geschieht^s nur, den Menschen zum Fleisse zu spornen, ihn an 
ein wachsames und tätiges Leben zu gewöhnen und mitunter 
für seine Saumseligkeit durch die Früchte eigener Schuld zu 
züchtigen. Im ganzen überwiegen jedoch die Vorteile der Un- 
kräuter ihre Nachteile, und der schlechteste Boden ist bestimmt 
derjenige, welcher ihrer am wenigsten erzeugt**^). 

Job. Qottlieb Koppe*), geb. den 21. Januar 1782 zu 



') Eröffnungsrede des Direktors v. Schwerz bei seinem ersten Kol- 
legium am landwirtschaftlichen Institut Hohenheim am 20. November 
1818. Stuttgart bei Metzler 1868. S. 7 u. 8. 

*) Im Text der mir vorliegenden Ausgabe steht «sichern" statt 
.tolchen", was offenbar ein Druckfehler ist. 

') Anleitung zum praktischen Ackerbau, 2. Aufl. (1837), 
8. 05 u. 66. 

*) Eine kurze Lebensbeschreibung Kopp es findet sich in der von 
EmilWolff herausgegebenen, bei P. Parey in Berlin 1885 erschienenen 
11. Auflage von Koppes «Unterricht im Ackerbau und in der Viehzucht". 
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Beesdau bei Luckau in der Provinz Brandenburg als Sohn 
eines kleinen Büdners, der sich hauptsächlich durch Taglohn- 
arbeit ernährte, kam in seinem 12. Lebensjahre zu einer Tante 
nach Lübben, wo er die Stadtschule besuchte und bis in die 
oberen Klassen aufstieg. Aus Mangel an Mitteln yerliess er 
1797 die Schule und machte bei dem Pächter der benachbarten 
Gräflich Solmsschen Güter eine 2^/2 jährige praktische Lehrzeit 
durch. 

Im Jahre 1800 wählte der Besitzer von Beesdau, Major 
V. Thümen, ihn zum Verwalter seines bei Jüterbogk ge- 
legenen Gutes Grafen dorf, wohin v. Thümen bald selbst 
übersiedelte. Beide Männer gestalteten die dortige, bisher in 
der alten sehr primitiven Weise betriebene VP'irtschaft voll- 
ständig um. Die Dreifelderwirtschaft wurde beseitigt, der 
Anbau von Klee und sonstigen Brachfrüchten begonnen; die 
Zucht und Haltung von Merinoschafen, die aus den berühmten 
Herden von Lohmen und Stolpen stammten, gelangte zur Ein- 
führung. Die Reinerträge des Gutes hoben sich dadurch in 
hohem Grade. 1807 machte Koppe einen Besuch bei Thaer 
in Möglin und lieferte auf dessen Aufforderung in der Folge 
verschiedene Aufsätze in die Annalen des Ackerbaues^). In 
Thaer s Auftrage kaufte er für diesen Merinoschafe zur Be- 
gründung der nachmals so berühmt gewordenen Mögliner 
Stammherde. 

Als Thaer, nach Uebernahme der Professur an der 
Berliner Universität, genötigt war, seinen Wohnsitz in jedem 
Winter nach Berlin zu verlegen, bewog er Koppe, seine 
Stelle in Beesdau aufzugeben und 1811 nach Möglin zu kommen. 
Dieser vertrat ihn während des Wintersemesters als Lehrer der 
Landwirtschaft und unterstützte ihn ausserdem in der Wirt- 
schaftsleitung. Schon 1813 verliess Koppe aber wieder Möglin, 
nachdem die Akademie infolge des Ausbruches der Freiheits- 
kriege vorläufig geschlossen worden war. Anfangs 1814 
übernahm er die Administration der in der Mark gelegenen 
umfangreichen Güter des Baron v. Ekardstein und hatte 



Annalen des Ackerbaues, Bd. VI (1807), S. 735 ff.; Bd. X 
(1809). S. 1 ff.; Bd. XI (1810), S. 105 ff., S. 120 ff. 
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seinen Wohnsiiz in dem dazu gehörigen Reichenow, welches 
an Möglin grenzte. Da er mit grossem Erfolg wirtschaftete 
nnd kontraktlich einen Anteil vom Reinertrag erhielt, so 
kam er mit der Zeit in ziemlich günstige YermögensTerhält* 
nisae. Diese gestatteten es ihm, 1827 die Domäne Wo Hup 
im Oderbruche zu pachten; während der drei ersten Jahre 
seiner Pachtzeit behielt er gleichzeitig die Oberaufsicht über 
die Elkardsteinschen Güter bei. Im Jahre 1830 pachtete er 
die benachbarte Domäne Eienitz noch zu und errichtete auf 
derselben 1837 eine grosse Rübenzuckerfabrik. Durch Ver- 
wandlung von 900 Morgen bisher sehr vernachlässigter Wiesen 
und Weiden in Ackerland, durch Ausdehnung des Kartoffel- 
baues und Einfährung des Runkelrübenbaues, durch starke 
Vermehrung und Veredelung der damals sehr einträglichen 
Merinoschafzucht, durch Erweiterung der bereits vorhandenen 
Eartoffelbrennerei auf das Sechsfache der bisherigen Pro- 
duktion u. 8. w. steigerte Koppe die Erträge der Domäne in 
ungewöhnlich hohem Grade und wurde allmählich sehr wohl- 
habend. Im Jahre 1842 kaufte er von dem Sohne seines 
ehemaligen Prinzipales die Rittergüter Beesdau und Krinitz, 
siedelte auch 1848 dauernd auf das erstere über. Die Pach- 
tungen der Domänen WoUup und Kienitz übergab er seinen 
beiden jüngeren Söhnen. 

Im Jahre 1842 wurde Koppe zum Mitglied des damals 
neu errichteten Kgl. Preussischen Landes-Oekonomie- 
Eollegiums, 1844 zum Landesökonomierat ernannt; 
1850 verlieh ihm die philosophische Fakultät der Uni- 
versität Berlin die Doktorwürde honoris causa. Im 
Jahre 1854 erfolgte seine Berufung in den Staatsrat. Während 
der Jahre 1849 — 1852 war Koppe Mitglied der Ersten 
Kammer des preussischen Landtages und beteiligte sich 
als solcher lebhaft an den Verhandlungen über die damals er- 
lassenen Agrargesetze, namentlich über das vom 2. März 1850, 
betreffend die Ablösung der Reallasten und die Regulierung 
der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse. Er starb am 1. Ja- 
nuar 1863 im Alter von 80 Jahren. 

Als Schriftsteller wie als praktischer Landwirt 
hat Koppe sich grosse Verdienste erworben. Als er noch in 
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Möglin weilte, schrieb er auf Thaers Anregung sein be- 
kanntestes Werk „Unterricht im Ackerbau und in der 
Viehzucht**. Dasselbe erschien in 1. Auflage 1812, in 2. Auf- 
lage 1818. Den Anstoss dazu gab das am 14. September 1811 
erlassene Regulierungsedikt ^), durch welches den Bauern die 
freie Bewirtschaftung ihrer Höfe ermöglicht werden sollte. 
Thaers Absicht war es, den Bauern ein Buch in die Hand 
zu geben, woraus sie die für eine rationelle Handhabung ihrer 
Betriebe erforderlichen Anweisimgen entnehmen könnten. Da 
seine „Grundsätze** sich hiefQr nicht eigneten, veranlasste er 
Koppe, hieraus einen populären Auszug zu machen und unter 
dem genannten Titel zu veröffentlichen. Der beabsichtigte 
Zweck wurde freilich nicht erreicht ; die Bauern lasen das Buch 
nicht, würden es auch bei ihrer damaligen Bildungsstufe kaum 
verstanden haben. Dagegen fand es grossen Beifall bei den 
gebildeten, namentlich jüngeren Landwirten und fQr diese 
war es dann auch von dem Verfasser späterhin besonders be- 
rechnet. Er verlieh deshalb, von der 3. im Jahre 1829 er- 
schienenen Auflage an, dem Werke noch den Nebentitel „An- 
leitung zu einem vorteilhaften Betrieb der Land- 
wirtschaft". Koppe selbst gab bei Lebzeiten 9 Auflagen 
heraus, die letzte 1861. Nach seinem Tode erschienen 1873 
und 1885 noch eine 10. und eine 11. Auflage, von E. Wolff 
herausgegeben (bei P. Parey in Berlin). 

Koppes „Ackerbau und Viehzucht** ist, wie schon aus 
dem Gesagten hervorgeht, im wesentlichen eine zusammen- 
fassende, populär gehaltene Darstellung der von Thaer in 
seinen Grundsätzen der rationellen Landwirtschaft ausführlich 
und in streng wissenschaftlicher Form entwickelten Lehren. 
Das Werk zerfällt in 3 Teile, von denen der 1. die allgemeine 
Landwirtschaftslehre, der 2. den Acker- und Pflanzenbau, der 
3. die Viehzucht in sich schliesst. In knapper, gefälliger und 
leicht verständlicher Sprache gibt der Verfasser seinen Lesern 
eine Anleitung, wie sie am zweckmässigsten einen grösseren 
Gutsbetrieb einrichten und leiten können und sollen^). Von 



^) Auf den Inhalt dieses Gesetzes wird später näher einzugehen sein. 
') In der Vorrede zur 8., im Jahr 1829 erschienenen Auflage, die 
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theoretisclien Erörterungen halt er sich fem. Sein Buch gibt 
aber keineswegs bloss trockene Regeln, sondern geht auf die 
Ursachen der einzelnen Erscheinungen und auf die Gründe für 
die TOi^eschlagenen Massregeln, wenngleich in aller Kürze, ein; 
es weist femer immer wieder darauf hin, dass und wie die 
Handhabung des Betriebes je nach den örtlichen Verhältnissen 
sich Terschieden gestalten müsse. In seiner ganzen Dar- 
stellungsweise hat Koppe mit Schwerz grössere Verwandt- 
schaft als mit Thaer. Von jenem unterscheidet er sich aber 
einmal dadurch, dass er sich kürzer fasst, nirgends abschweift 
und auf der Sache femer liegende allgemeine Betrachtungen 
verzichtet; weiter auch dadurch, dass seine Angaben Vorzugs- 
preise auf norddeutsche Verhältnisse und grössere Gutswirt- 
schaften berechnet sind. Ein Lehrbuch in streng wissenschaft- 
lichem Sinne ist Kopp es Werk nicht; aber es hat über ein 
halbes Jahrhundert hindurch so vollkommen wie kein anderes 
Buch den Zweck erfüllt, gebildete junge Landwirte mit dem 
Wesen des landwirtschaftlichen Betriebes bekannt zu machen 
und sie zu dessen sachgemässer Handhabung anzuleiten. Selbst 
in der Gegenwart leistet es hiefür noch gute Dienste, wenn- 
gleich manches darin jetzt nicht mehr als zutreffend gelten kann. 
Für alle Zeiten wird es unter die klassischen Bücher 
Ober Landwirtschaft gerechnet werden müssen. Zur Verbreitung 
der von Thaer aufgestellten Grundsätze der rationellen Land- 
wirtschaft und zu deren Anwendung in der Praxis hat niemand 
mehr beigetragen als Koppe. 

An geistiger Begabung sowie an Tiefe und Umfang des 
Wissens stand Koppe hinter seinem Meister weit zurück. Er 
übertraf ihn aber an praktischem Blick, in der Vielseitigkeit 
eigener praktischer Erfahrungen und in der nüchternen, durch 
keine theoretischen Voraussetzungen getrübten Beurteilung der 
tatsachlichen Verhältnisse. Dies ergibt sich namentlich aus 



dann aoch in die späteren Auflagen übergegangen ist, bezeichnet Koppe 
als den Zweck seines Werkes, «den Anfängern in der Bewirtschaftung 
grösserer Landgüter eine Anleitung zu geben, worauf sie bei einem 
zweckmässigen Betrieb ihres Gewerbes ihre Aufmerksamkeit zu richten 
haben*. 
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den von ihm veröffentlichten kleineren landwirtschaftlichen 
Schriften und Aufsätzen, die, von rein wissenschaftlichem 
Standpunkte aus betrachtet, bedeutender sind als das vor- 
genannte grössere Werk. 

Dazu gehört zunächst das 15 Bogen umfassende Buch 
«Revision der Ackerbausysteme* (Berlin 1818). In diesem 
legt Koppe zunächst die Notwendigkeit der Innehaltung eines 
festen Wirtschaftssystems dar und bespricht die Verhältnisse, 
von denen die Wahl des im einzelnen Falle zweckmässigsten 
Systems abhängt. Er erörtert dann die Wirkungen, welche 
die wichtigsten Kulturpflanzen auf den Boden und auf den 
Ertrag der Wirtschaft ausüben. Endlich unterzieht er die 
hauptsächlichsten Wirtschaftssysteme, nämlich die Felder- und 
Körnerwirtschafl, die Wechsel- oder Koppelwirtschaft und die 
Fruchtwechselwirtschaft einer kritischen Würdigung. In diesem 
letzten Teile sucht er vor allem nachzuweisen, dass keines der 
genannten Systeme einen unbedingten Vorzug vor den anderen 
verdiene, sondern dass je nach den vorhandenen Verhältnissen 
bald dieses bald jenes am vorteilhaftesten sei. Hiebei hebt 
er auch nackdrücklich hervor, dass es verkehrt sei, das Frucht- 
wechselsystem für das unbedingt Beste zu halten und nach 
dessen allgemeiner Einfiihrung zu streben. Th aer als Begründer 
und etwas zu einseitiger Vertreter dieses Systems fühlte sich 
durch Kopp es Schrift sehr verletzt und betrachtete dieselbe 
als gegen sich gerichtet. In den Mögliner Annalen veröffent- 
lichte er eine ausführliche, stellenweise ziemlich scharfe Kritik 
gegen dieselbe^). Darauf antwortete Koppe in der 89 Seiten 
umfassenden Schrift „Nachtrag zu seiner Schrift: Re- 
vision der Ackerbausysteme** (Berlin 1819). Es folgte 
eine ganz kurze Replik Thaers im 5. Bande seiner Annalen^). 
In dieser gibt er keine sachliche Widerlegung seines Gegners, 
sondern sucht ihn mit einigen wegwerfenden Sätzen abzu- 
fertigen, in denen er sich zu Ausdrücken verleiten l'ässt, die 
man sonst bei Thaer nicht gewohnt ist und die er besser 
unterlassen hätte. 



») Möglinsche Annalen III. Bd. (1810), S. 174—234. 
«) Ebendaselbst V. Bd. (1820), S. 180—182. 
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In dem Streite der beiden Männer handelte es sicli um 
viele einzelne Fragen, in denen, nach onserem jetzigen Stande 
der Erkenntnis, bald d^ eine« bald der andere im Rechte war. 
Was die Terschiedene Beurteilung der einzelnen Wirtschafts- 
Systeme betrifft^ so hat dieselbe zum Teil ihren Grund darin« 
dass keiner Ton beiden eine klare Definition und Abgrenzung 
derselben gegeben hat und dass sie die mannigfaltigen Ueber- 
gangsstufen zwischen ihnen nicht als solche richtig erkannten ^). 
Daraus mnssten manche MissYerstandnisse erwachsen. Thaer 
zeigt sich als der schärfere und folgerichtigere Denker, 
Koppe als der die tatsachlichen Verhältnisse besser wür- 
digende Praktiker. Das persönliche Verhältnis zwischen beiden 
Männern ist durdi den Streit mehrere Jahre ein getrübtes ge- 
wesen, wurde aber später wieder ein herzUcheres. 

1825 Teröffentlichte Koppe eine .Anleitung zur Kennt- 
nis, Zucht und Pflege der Merinos', die auch ins Russische 
übersetzt wurde. 

Zur Bewillkommnung der im Jahre 1839 in Potsdam 
stattgehabten Versammlung deutscher Land- und Forstwirte 
Terfasste er die kleine, aber inhaltreiche Schrift: «Kurze 
Darstellung der landwirtschaftlichen Verhältnisse in 
der Mark Brandenburg''. Dieselbe ist für die Kenntnis 
der geschichtlichen Entwickelung der Landwirtschaft sehr 
lehrreich. Sie schildert die grossen üebelstände der noch im 
18. Jahrhundert herrschend gewesenen Dreifelderwirtschaft 
sowie deren Verdrängung durch bessere Betriebsarten im An- 
fang des 19. Jahrhunderts. 

Von grösserer praktischer Bedeutung war das nur 59 Seiten 
umfassende Schrifteben: «lieber die Erzeugung des Rüben- 
zuckers in ihren staatswirtscbaftlicben und gewerb- 
lichen Beziehungen' (Berlin 1841). Hierin legt Koppe die 
Erfahrungen dar, die er mit seiner 1837 in Kienitz errichteten 
Rübenzuckerfabrik gemacht hatte, und setzt dann die grosse 
Bedeutung auseinander, welche dieser Produktionszweig bei 
weiterer Ausdehnung für den landwirtschaftlichen Betrieb und 



') Bei BeBprechuog der Fortschritte in dem landwirtschaftlichen 
Betrieb werde ich auf diese Sache noch einmal zurückkommen. 
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für die Staatswirtschaft in Zukunft gewinnen könne und müsse. 
Er schliesst mit folgenden Sätzen : „Unbefangene Leser werden 
sich freuen zu erfahren, dass in einzelnen Gegenden die ßüben- 
zuckererzeugung die ersten Schwierigkeiten überwunden hat und 
dass die bisherigen Erfahrungen einzelner Unternehmungen zu 
der Hoffnung berechtigen, das deutsche Volk sei um einen neuen 
Erwerbszweig reicher geworden, welcher ebenso vorteilhaft 
auf den Ackerbau einwirken wird, als er den Verbrauch von 
Manufaktur- und Fabrikerzeugnissen in grösserem Masse zu 
fördern verspricht, als es entfernte menschenleere Eolonieen 
vermögen. Belebung des inneren Verkehrs, Zunahme des all- 
gemeinen Wohlstandes und vermehrte Zuckerkonsumtion — 
das sind die Folgen, welche die Rübenzuckererzeugung her- 
vorrufen wird, wenn sie in ihrer gegenwärtigen gesunden 
Entwicklung nicht durch frühzeitige Besteuerung gehemmt 
wird.* 

Femer gab Koppe heraus: „Beiträge zur Beant- 
wortung der Frage: sind grosse oder kleine Land- 
güter zweckmässiger für das allgemeine Beste?*' 
(Berlin 1847). In dieser Schrift wird die gestellte Frage auf 
Grund vielfacher eigener Erfahrungen und ausgeführter Ren- 
tabilitätsberechnungen eingehend geprüft und beantwortet. Sie 
ist auch für die Gegenwart nicht ohne Bedeutung, namentlich 
mit Rücksicht auf die Arbeiterverhältnisse. Koppe hat dabei, 
wie in allen seinen literarischen Erzeugnissen, vorzugsweise 
das ostelbische Deutschland im Auge. 

Gegen die am 11. März 1850 erlassene, aber schon 1853 
wieder aufgehobene Gemeindeordnung veröffentlichte Koppe 
1851 die Schrift: „Ueber die Verwaltung der Land- 
gemeinden*, in der er die Unzweckmässigkeit jener Ordnung 
für die Landgemeinden der östlichen preussischen Provinzen 
zutreffend nachweist. 

Die letzte Publikation Kopp es war ebenfalls polemischer 
Natur und gegen keinen geringeren als Liebig gerichtet. Sie 
führt den Titel „Mitteilungen über die Geschichte 
des Ackerbaues in Norddeutschland, besonders in 
Preussen im 18. und 19. Jahrhundert, zur Prüfung 
der Frage: ob Gründe vorliegen, der neueren Land- 
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Wirtschaft schuld zu geben, dass sie ein Raab- 
system befolge?* (Bttün 1860). In dieser geht er zwar 
auf die Liebigsche Lehre selbst nicht naher ein, weist aber mit 
Entschiedenheit nnd Tollem Becht den Vorwurf Lieb ig s 
zurück, dass die dnrch Thaer und seine Nachfolger eingef&brte 
Wirtschaftsweise einen Baabban darstelle. Hiebei zeigt er ein- 
mal, dsss Lieb ig gar keine genaue Kenntnis Ton der tatsach- 
lichen Handhabung eines rationellen landwirtschaftlichen Be- 
triebes besitze und fOrs andere, dass und weshalb infolge der 
Umgestaltung der Wirtschaftsweise die Boh- wie Beinertrage 
erheblich und dauernd gestiegen seien. 

In Gemeinschaft mit Schmalz, Schweitzer und Teich- 
mann gab Koppe noch die Zeitschrift «Mitteilungen aus 
dem Gebiete der Landwirtschaft* heraus, Ton denen 
zusammen 3 Bände erschienen (1818, 1820 u. 1826). 

Koppe war eine durchaus nüchterne und praktische Natur. 
Zu seiner Zeit galt er mit Becht als einer der hervorragendsten 
und erfolgreichsten praktischen Landwirte. Durch sein Bei- 
spiel hat er kaum weniger als durch seine Schriften zu der 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stattgehabten gänz- 
lichen Umgestaltung des landwirtschaftlichen Betriebes auf den 
grosseren Gütern des nordöstlichen Deutschlands beigetragen. 
Dabei liess er sich keineswegs von einem kurzsichtigen Egoismus 
leiten, der nur den augenblicklichen Vorteil ins Auge fasst, 
unbekümmert um die fernere Zukunft und ohne Bücksicht auf 
das Gesamtwohl des Volkes und Staates. Im Gegenteil war 
er sich dessen klar bewusst, dass die konservative Natur des 
landwirtschaftlichen Gewerbes und der ländlichen Bevölkerung 
es nötig mache, bei allen Beformmassregeln danach zu fragen, 
ob dieselben einen dauernden Fortschritt bedeuteten oder nicht. 
Nicht minder war er davon überzeugt, dass das Gedeihen der 
Landwirtschaft mit dem Gedeihen der übrigen Erwerbszweige 
in innigem Zusammenhange stehe und dass sie selbst auf diese 
ebenso grosse Bücksicht nehmen müsse, wie sie von ihnen ver- 
langen dürfe. 

Bei aller Nüchternheit war Koppe doch eine ideal 
gerichtete Natur, von Wohlwollen für seine Mitmenschen be- 
seelt. Er hat es nie vergessen, dass er der Sohn eines hörigen 

y.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 5 
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Kleinstellenbesitzers war und hat sich für den Arbeiterstand 
ein warmes Herz bewahrt. Er war nicht nur mit dessen 
äusserer Lage genau vertraut, sondern kannte aus eigener Er- 
fahrung die den ländlichen Taglöhner hauptsächlich beschäf- 
tigenden Vorstellungen und Empfindungen. Was er in seinem 
Hauptwerke^) und in anderen Schriften über die Arbeiter und 
deren Behandlung sagt, ist noch für die Gegenwart sehr be- 
herzigenswert. 

Minder weitgreifend, aber doch immerhin bedeutungsvoll 
wie der Einfluss der vorgenannten Männer auf die Entwickelung 
der Landwirtschafkslehre und die Reform des landwirtschaft- 
lichen Betriebes war der von Johann Burger. Dieser, ge- 
boren am 5. August 1773 als Sohn eines Wundarztes zu 
Wolfsberg in Kärnten, kam 1788 zu einem Chirurgus in 
Klagen fürt in die Lehre, studierte auf dem dortigen Lyzeum 
und erwarb 1793 sich die Magist er würde. Er Hess sich dann 
zunächst in Wolfsberg als Wundarzt nieder, verliess dies aber 
bald, um in Wien und Freiburg i. Br. Medizin zu studieren. 
An letzterer Universität erwarb er sich 1798 die medizinische 
Doktorwürde. Nach seiner Heimatstadt zurückgekehrt, übte 
er die ärztliche Praxis aus, beschäftigte sich aber nebenbei mit 
Gärtnerei und Landwirtschaft. Im Jahre 1804 pachtete Burger 
den Spitalhof bei Wolfsberg (20 österreichische Joch zu je 
0,57 ha). Besonders pflegte er den Maisbau, führte auch die 
Benutzung des Exstirpators , der Pferdehacke und der Drill- 
maschine ein. 

Sein erstes schriftstellerisches Werk war eine Uebersetzung 
von Sismondis „Tableau de Tagriculture de Toscana^ 
unter dem Titel „Gemälde der toskanischen Landwirt- 
schaff (Tübingen 1805). Einige Jahre später schrieb er 
„Vollständige Abhandlung über die Naturgeschichte, 
Kultur und Benutzung des Mais*' (1809, 2. Aufl. 1811), eine 
noch heute beachtenswerte Monographie. 

Im Jahre 1808 wurde Burger als Professor der Land- 
wirtschaft an das Lyzeum in Klagenfurt berufen, wo er 



*) Unterricht im Ackerbau und in der Viehzucht, 9. Aufl. 
(1861), S. 76-^82. 
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spUer aach ias Fach der Tierfaeilkmide rertrat. 1812 kaufte 
er das 6at Harbach bei Klagenfoit. welches er selbst bewirt- 
schaftete. In den Thaerschen Annalen Teroffentlichte Burger 
mehrere Abhandlungen ^1. Als selbständige Schriften erschienen 
in jener Zeit noch tou ihm: .Versuche über die Dar- 
stellung Ton Zucker aus dem Saft inländischer 
Pflanzen' (1812) und die Preisschrift ,Ueber die Teilung 
Ton Gemeindeweiden* (1816). 

Burger wurde 1820 als Gubemialrat nach Triest Ter- 
setzt, wo er die Grundabschätzungen für das Steuerkataster zu 
leiten hatte. Die gleiche Arbeit wurde ihm später für das 
lombardisch-Tenezianische Königreich und für Niederösterreich 
übertragen, zu welchem Zweck er 1830 seinen Wohnsitz nach 
Wien Terlegte. Dort Teroffentlichte er das zweibändige Werk 
.Reise durch Oberitalien mit Torzüglicher Rück- 
sicht auf den gegenwärtigen Zustand der Landwirt- 
schaft* (Wien 1831 u. 1832; 2. Aufl. 1851)«L Burger starb 
in Wien am 28. Januar 1842. 

Burgers Hauptwerk, das ihm einen bleibenden Namen 
und einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der Landwirt- 
schaftslehre sichert, ist sein ^Lehrbuch der Landwirt- 
schaff, 2 Bände, Wien 1819 u. 1820. Eine 2. Auflage 
erschien 1823 und 1824, die 4. im Jahre 1838. Wie grosse 
Anerkennung es nicht nur in Deutschland, sondern weit darüber 
hinaus fand, erhellt aus der Tatsache, dass üebersetzungen in 
französischer, schwedischer, russischer und polnischer Sprache 
veröffentlicht wurden. 

In knappen, klar und bestimmt formulierten Sätzen trägt 
Burger die Hauptlehren der Landwirtschaft vor. Eine nähere 
Begründung, soweit sie ihm notwendig erscheint, fügt er in 
kleinerer Schrift bei und zwar unter stetiger Berufung auf 
eigene und fremde Erfahrungen, sowie auf die Veröffentlichungen 
anderer Schriftsteller, deutscher wie ausländischer. In der 



') Annalen der Fortschritte der Landwirtschaft in 
Theorie und Praxis III. Bd. (1812), S. 365 ff. 

*) Diese 2. Auflage ist die nämliche wie die erste, aber unter dem 
▼erilnderten Titel: .Die Land Wirtschaft in Oberitalien* u. s. w. 
(Wien 1851). 
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systematischen Behandlung schliesst Burger sich im wesent- 
lichen an Thaer an, indessen mit zwei Abweichungen Der 
allgemeinen Viehzucht widmet er einen besonderen, der 
speziellen Viehzucht vorangehenden Abschnitt Oi auf dessen 
Fehlen bei Thaer an einer früheren Stelle hingewiesen wurde 
(S. 20). Hierin liegt unverkennbar ein Fortschritt. Fürs an- 
dere schickt Burger die spezielle Landwirtschaftslehre voraus, 
die er in vier Hauptstücken behandelt; erst im 5. und letzten 
Hauptstück, dem er die Ueberschrift «Haushalt*^ gibt, kommt 
er auf die allgemeine Landwirtschaftslehre. Was sich fOr und 
wider die eine und die andere Anordnung sagen lässt, wurde 
bereits an einer früheren Stelle (S. 21) dargelegt. Einen sach- 
lichen Mangel hat aber die Burgersche Lehre vom Haushalt 
insofern, als sie diesen, der speziellen Landwirtschaftslehre an 
Wichtigkeit gleichkommenden Teil, in sehr unvollständiger 
und deshalb ungenügender Weise behandelt. In dem ganzen, 
732 Seiten umfassenden Werke sind ihr nur 76 Seiten ein- 
geräumt. 

Burg er wurde zur Abfassung desselben durch ein bei 
seiner Lehrtätigkeit sich geltend machendes Bedürfnis veranlasst. 
Li der Vorrede zur 1. Auflage (2. Aufl. S. XIV.) spricht er sich 
darüber eingehend selbst aus und bemerkt unter anderem fol- 
gendes: „Thaers Grundsätze der rationellen Landwirtschaft . . . 
lassen zwar alles zurück, was bis dahin in Deutschland sowohl 
als anderswo erschien. Es enthält dieses Buch das damalige 
gesamte Wissen über diesen Gegenstand in einer systematischen 
Ordnung und in einem klaren Vortrage; es ist ein Schatz für 
den praktischen Landwirt, sowie für den Lehrer des Acker- 
baues; allein es ist nicht geeignet zu einem Lehrbuche, weil 
ihm die aphoristische Form mangelt, weil es zu weitschichtig ist, 
zu sehr allenthalben in das Detail geht und wohl auch mehr 
nur für das nördliche Deutschland berechnet ist. " Die wieder- 
holten günstigen Besprechungen, welche Thaer in seinen 
Annalen dem Werke Burg er s widmete, sind ein ehrenvolles 
Zeugnis für beide Männer; für die Trefflichkeit der wissen- 



*) Lehrbuch, Bd. II, S. 177—203. Ich zitiere hier und in der Folge 
nach der 2. Auflage von 1823 u. 1824. 
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sdudUichen Leislnog Bargers sowie fär die Tonxelune und 
neidlose ObjekÜTitit Thaers. womit er die Verdienste eines 
mit ihm gewissermassen konkurrierenden Schriftstellers an- 
erkannte. Thaer sagt Qber das Bm^rsche Lehrbncb unter 
anderem folgendes: .Die Disposition sowohl als die Art des 
Vortrages ist ftr ein Lehrbach sehr zweckmässig and gelangen 
und es steht in Ansehung der Vollständigkeit und Präzision 
allen anderen, die wir in unserem Fache haben, bei weitem 
Tor, so dass der Bedarf eines solchen wirkhch befiriedigt ist* ; 
nnd weiter: «sondern müssen uns damit begnügen, dem ganzen 
Werke unseren aufrichtigen Beifall zu bezeugen und es als 
Leitfaden zu Vorlesungen, aber auch zur Erweckung des Nach- 
denkens allen Landwirten, die dessen fähig sind, zu empfehlen." 
Die im Torheigehenden nach ihrer Entvrickelung und ihrer 
Wirksamkeit geschflderten Tier Männer Thaer, Schwerz, 
Koppe, Burger sind diejenigen gewesen, welche vor allem die 
Landwirtschaftslehre als Wissenschaft begründet und den An- 
stoss zu einer Beform des landwirtschaftlichen Betriebes gegeben 
haben. Weitaus der grösste und einflussreichste unter ihnen 
war Thaer. Im übrigen haben sie sich in einer für die deutsche 
Landwirtschaft glücklichen Weise ergänzt. Thaer und Koppe 
waren Norddeutsche, wie auch ihre Erfahrungen und ihre 
Tätigkeit sich ausschliesslich auf norddeutschem Boden be- 
w^ten; t. Schwerz und Burger lebten und wirkten der eine 
in den westlichen und den südwestlichen Teilen des Deutschen 
Reiches, der andere in den südlichen und südöstlichen bezw. 
in Oesterreich. Jene beiden hatten vorzugsweise mittlere und 
grosse Betriebe, Schwerz vorzugsweise kleinere und mittlere 
im Auge. Thaer und Burger wendeten sich an die ver- 
standesmässige Ueberlegung ihrer Leser, Schwerz, in min- 
derem Grade auch Koppe, zugleich an deren Gemüt. Thaer 
und Koppe gehörten der evangelischen, Schwerz und Burger 
der katholischen Kirche an. Gemeinsam war ihnen allen, dass 
sie zugleich sowohl Schriftsteller und Lelirer wie praktische 
Landwirte waren oder gewesen waren. Hierin lag nicht zum 
geringsten Teil ihre erfolgreiche Wirksamkeit begründet. Ferner 
erstreckte sich die Tätigkeit aller nicht nur auf die theoretische 
und praktische Landwirtschaft, sondern sie waren auch kürzere 
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oder längere Zeit als Staatsbeamte in der Verwaltung beschaff 
tigt oder doch zur Mitwirkung an der staatlichen Gesetzgebung 
berufen. Sie verfügten sämtlich über ein Mass von Kennt- 
nissen und Bildung, welches über das für ihren nächsten Beruf 
erforderliche und damit direkt zusammenhängende erheblich 
hinausging. Drei von ihnen hatten^ bevor sie zur Landwirt- 
schaft übergingen, anderweitigen Berufen angehört ; zwei waren 
Aerzte, einer Lehrer und Erzieher. Koppe bildete darin eine 
Ausnahme, dass er sein ganzes Leben lang ausschliesslich der 
Landwirtschaft oblag. Aber auch er teilte die ideale Gesinnung, 
von der Thaer und Schwerz, wenngleich in verschiedener 
Ausgestaltung, beseelt waren. Sie sahen in der Landwirtschaft 
noch etwas anderes, als lediglich ein Gewerbe, dazu bestimmt, 
den dasselbe Ausübenden äusseren Wohlstand zu sichern. Sie 
wussten, welchen wohltätigen Einfluss die Beschäftigung mit der 
Landwirtschaft auf des Menschen Denken und Empfinden aus- 
üben kann und soll; ferner auch, dass die Landwirtschaft das 
wichtigste, weil unentbehrlichste Fundament des wirtschaft- 
lichen, gesellschaftlichen und staatlichen Lebens der Nation 
bildet. Aus solcher Gesinnung heraus fühlten sie sich berufen 
und gedrungen, den Landwirten nicht nur Regeln für die 
zweckmässigste Ausübung ihres Gewerbes zu geben, sondern 
diese ihnen auch als eine Pflicht gegen sich selbst und gegen 
ihre Mitmenschen vorzustellen. Koppe schliesst eine Be- 
trachtung über die Bedeutung der Landwirtschaft für alle übrigen 
Stände der bürgerlichen Gesellschaft mit dem Satze: „Wenn 
diese Wahrheit in dem Landmanne ein erhebliches Selbstgefühl 
erregt, so legt sie ihm zugleich die Verpflichtung auf, seinen 
Beruf so zu üben, wie es die Wichtigkeit desselben erheischt.* 
An einer bald darauf folgenden Stelle sagt er, dass nur aus- 
gezeichnete persönliche Eigenschaften die Wahl des landwirt- 
schaftlichen Berufes rechtfertigen können. Zu diesen zählt er 
unter anderen die Kunst, mit Menschen umzugehen, und „die 
schwere Kunst, seine Glückseligkeit in der treuen Ausübung 
seiner Beruf sgeschäfte zu finden*^). Thaer und Schwerz ur- 
teilten hierüber ebenso. 

*) Unterricht im Ackerbau und in der Viehzucht, 9. Aufl., 
I, S. 5, 8 u. 10. 
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Die fernere wissenschaflliche Tätigkeit auf dem Gebiete 
der Landwirtschaft war, wie es in der Natur der Sache lag, 
Torzngs weise darauf gerichtet, die einzelnen Zweige der- 
selben weiter auszubauen. Das beste wurde in der allgemeinen 
Landwirtschaftslehre geleistet. Besonders zeichneten sich hierin 
Karl y. Wulffen und Albrecht Block aus. 

Karl T. Wulffen^), geb. am 1. Dezember 1785 auf dem 
Gute Wu ticke bei Kyritz in der Priegnitz, trat 1800 als Junker 
in das Regiment , König'' in Potsdam ein. Im Jahre 1806 
nahm er Urlaub und machte auf dem Gute Grabow im 
L Jericho wschen Kreise, welches wie das Nachbargut Pitz- 
puhl in den Besitz seines Vaters gekommen war, eine gründ- 
liche praktische Lehrzeit durch. Dann besuchte er die Akademie 
Mdglin und wurde ein eifriger Schüler Thaers. Schon 1810 
Teröffentlichte er in den Mögliner Annalen ein paar kleine Ab- 
handlungen^). In dem gleichen Jahre nahm er den Abschied 
als Offizier und machte eine längere Studienreise durch das 
südliche Deutschland, die Schweiz, Frankreich und die Nieder- 
lande. In Frankreich lernte er den Anbau der Lupine, 
auch ihre Verwendung zur Gründüngung genau kennen. Er 
brachte Samen davon nach seiner Heimat mit, den er aussäete 
und überraschende Erfolge erzielte. Obwohl schon Friedrich 
d. Gr. auf den Anbau der Lupine mit Eifer hingewirkt hatte, 
so ist doch erst durch Wulffen die Kultur dieser Pflanze auf 
den Sandböden des nordöstlichen Deutschlands zur allgemeineren 
Anwendung gelangt und in zweckentsprechender Weise geübt 
worden. 

Bei Beginn der Freiheitskriege (1813) trat Wulffen 
wieder als Offizier ein und machte die Schlachten bei Gross- 
beeren, Dennewitz, Leipzig, Waterloo u. s. w. mit, zu- 
letzt als Bataillonskommandeur. Nach Beendigung des Krieges 
nahm er den Abschied und widmete sich bis zu seinem Lebens- 
ende ganz der Landwirtschaft. Seinen Wohnsitz nahm er in 



') Ueber Wulffens Leben und Schriften vgl. R. Stadelmann: 
.Karl V. Wulffen, ein Kultur- und Charakterbild". Berlin 1863 
(43 Seiten). 

») Mögliner Annalen, XI. Bd. (1810), S. 354— 360 u. S. 613— 633. 
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Pitzpuhl, welches 1828 durch Erbgang ihm zufiel. Dort starb 
er am 23. April 1858. 

Als praktischer Landwirt hat Wulffen hauptsächlich da- 
durch gewirkt, dass er vorbildlich zeigte, auf welche Weise der 
in der Mark Brandenburg und anderwärts in grosser Aus- 
dehnung vorkommende Sandboden ertragsfähiger gemacht 
werden könne. Um den rationellen Anbau der für diesen be- 
sonders geeigneten Pflanzen: der Lupine, der Mohrrübe, der 
Topinambur und des Schafschwingels erwarb er sich 
grosse Verdienste. Femer konstruierte er einen neuen Unter- 
grundspflug, der unter dem Namen des „Pitzpuhler*' in 
der Praxis weite Verbreitung fand. 

Die wissenschaftliche Bedeutung Wulffens liegt in seinen 
Arbeiten über die Statik des Landbaues. Der Ausdruck 
Statik ist aus der Physik entlehnt und bezeichnet hier die Lehre 
vom Gleichgewicht der Kräfte. Unter Statik des Landbaues 
versteht man die Lehre vom Gleichgewicht zwischen Einnahme 
und Ausgabe an produktiver Bodenkraft. 

Schon Thaer hatte erkannt^), wie wichtig es sei, zu er- 
mitteln, was an produktiver Kraft dem Boden durch die Pflanzen- 
produktion entzogen und was ihm durch die Düngung oder 
auf andere Weise wieder ersetzt werde. Hiedurch wollte er 
sichere Anhaltspunkte nicht nur für die Düngung, sondern vor 
allem für die Prüfung und Feststellung der Fruchtfolge und 
des ganzen Wirtschaftssystems gewinnen. Er sagte sich mit 
Recht, dass der Endzweck des landwirtschaftlichen Gewerbes, 
nämlich die Erzielung eines möglichst hohen dauernden Bein- 
ertrages, nur erreicht werden könne, wenn dem Boden auf 
irgend eine Weise dasjenige an produktiver Kraft wiedergegeben 
werde, was man ihm durch seine Benutzung genommen habe ; 
dass daher bloss ein solches Betriebssystem für rationell gelten 
könne, bei welchem der erforderliche Ersatz gewährleistet sei; 
dass es endlich nötig sei, jedes Wirtschaftssystem sowohl vor 
seiner Einführung wie während seiner Handhabung immer 
erneut daraufhin zu prüfen, ob es dieser unumgänglichen For- 



^) Grundsätze der rationellen Landwirtschaft, I, §§ 248 
bis 266. 
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demng entspreche oder nicht. Bei Wulffen fielen die von 
semem Meister gegebenen Anregungen auf einen umso frucht- 
bareren Boden, ab die für die Statik des Landbaues unent- 
behrliche mathematische Wissenschaft ein ihm sehr vertrautes 
und mit Vorliebe gepflegtes Gebiet war. Schon aus der zweiten, 
im Jahre 1810 in den Mögliner Annalen veröffentlichten Ab- 
handlung über Berechnung der Milchproduktion nach Verhältnis 
der Fütterung und Gh-Össe des Viehes geht dies deutlich hervor. 

Auf den Feldzügen von 1813—1815 beschäftigte Wulffen 
sich mit der Statik und liess nach deren Beendigung die kleine 
Schrift .Versuch einer Theorie über das Verhältnis der 
Ernten zu dem Vermögen und der Kraft des Bodens*^ 
erscheinen (Berlin 1815). Thaer widmete derselben eine sehr 
günstige Besprechung in seinen Annalen (Bd. I, 1817, S. 235 
bis 295). Darauf erschien im II. Bande derselben Zeitschrift 
(1818, S. 238—265) ein von Wulffen verfasstes „Send- 
schreiben an den Staatsrat Tbaer über die Statik des 
Landbaues**. Hierin braucht der Verfasser zum ersten Male 
den Ausdruck «Statik des Landbaues*, der später der all- 
gemein übliche für diesen Zweig der Landwirtschaftslehre 
geworden und bis jetzt geblieben ist. Band XI der Annalen 
(1823) brachte eine Abhandlung Wulffens^), „Ideen zur 
Grundlage einer Statik des Landbaues*. Weiter ver- 
öffentlichte Wulffen, ausser einer Reihe von kleineren Auf- 
sätzen, noch an selbständig erschienenen Schriften: 1. »Vor- 
schule der Statik desLandbaues*" (Berlin 1830) ; 2. »lieber 
die Taxen der Gutsinventarien bei der Annahme und 
Rückgabe von Landgütern** (Potsdam 1830); 3. »Entwurf 
einer Methodik zurBerechnung derFeldsysteme'* (Berlin 
bei Veit 1847). Letztgenannte Schrift war zuerst als Abhand- 
lung in den Annalen des Egl. Preussischen Landes-Oekonomie- 
Kollegiums gedruckt worden^). 

Zum Verständnis der Wulf fens che n Publikationen gehört 
schon ein ziemlich grosses Mass von mathematischen Kennt- 



») A. a. 0. S. 391—465. 

*) Annalen der Landwirtschaft in den kgl. preussischen 
Staaten. 5. Jahrg., X. Bd. (1847), S. 93—288. 
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nissen; auch wer im Besitze dieser sich befindet, muss viel 
Zeit und Mühe darauf verwenden, wenn er zum klaren und 
vollen Verständnis der Ansichten des Verfassers gelangen will. 
Zudem leiden für die Gegenwart die Schriften Wulffens an 
dem Mangel, den sie übrigens mit allen damaligen schrift- 
stellerischen Erzeugnissen teilten, dass sie von unrichtigen 
Voraussetzungen bezüglich der Pflanzenernährung ausgehen. Die 
Irrigkeit derselben ist durch Lieb ig und seine Nachfolger 
unwiderlegbar nachgewiesen und damit die ganze Lehre von 
der Statik des Landbaues auf eine andere Grundlage gestellt 
worden. Deshalb sind aber die Arbeiten Wulffens keines- 
wegs als vergebliche oder gar wertlose zu bezeichnen. Sie 
haben das Fundament gebildet, auf dem spätere Forscher weiter 
gebaut haben. Der nächste Fortschritt war der, dass man fest- 
zustellen versuchte, wie viel an Stalldünger bei Innehaltung 
irgend eines Wirtschaftssystems zum Wiederersatz der durch 
die Ernten entnommenen Kraft dem Boden wieder zugeführt 
werden müsse. Nach der Annahme der Lieb ig sehen Lehre 
dehnte man dann diese Berechnung auf die einzelnen minera- 
lischen Pflanzennährstoffe aus. Aber trotzdem steht noch heute 
die Lehre von der Statik auf ganz unsicheren Grundlagen. 
An praktischer Bedeutung hat sie auch dadurch sehr verloren, 
dass wir jetzt zum Ersatz für die entzogenen Nährstoffe nicht 
mehr, wie früher, allein oder fast allein auf die in der Wirt- 
schaft erzeugten Düngmittel angewiesen sind, sondern zu diesem 
Zweck die mannigfaltigsten käuflichen Düngstoffe zur Ver- 
fügung haben. Die wissenschaftliche Arbeit auf dem Gebiete 
der Statik hat daher in den letzten 30 — 40 Jahren fast ganz 
geruht^). Sollte sie wieder aufgenommen werden, so wird man 
die naturwissenschaftlichen Voraussetzungen, von denen Wulf f en 
ausging, selbstverständlich ganz aufzugeben haben. In einem 



^) Die letzten bedeutenden Arbeiten über die Statik sind: I.Drechsler, 
,Die Statik des Landbaues. Geschichte, Kritik, Reform der Lehre von 
der Herstellung des Gleichgewichts zwischen Erschöpfung und Ersatz*'. 
(Göttingen 1869); 2. Ed. Heiden, ,Die Statik des Landbaues* (Hannover 
1872). Das letztgenannte Buch bildet den 3. Band von Heidens DOnger- 
lehre. Der Hauptwert der Schrift von Drechsler liegt in dem geschicht- 
lichen Teil; seine Reformvorschläge sind nicht haltbar. 



Die Bf €m n der LmdvntKäuifi in der ertten H&2fte d» 1$». JIaLi^ 75 

wicMgCB Punkte wird mazi aber wieder aiif Wulf fen nzrikk* 
gdien müsen, TiimHrih in der ünteiscbeidimg der eiiixehiMQ, 
die B ofen e iUi ge bedingenden Faktorm. Wnlffen bexeiclinet 
als acddie Reiclitiim^ Fruchtbarkeit und Kraft des Bodens. 
Unter Reichtum rersiebt er die nocb nicht unmittelbar fer- 
tige, d. h. anfiDehmbare Pflanzennahrnng: nnter Frucht* 
bnrkeit die fertige: unter Kraft oder Tätigkeit das Ver- 
mögen des Bodens, den Reichtum in Fruchtbarkeit 
ftberanführen. Nach dem jetzigen Stande der Erkenntnis 
würde man wohl eine andere Einteilung und Bezeichnung filr 
die einzelnen Faktoren wählen. Eine Differenzierung derselben 
ifli aber ndtig, wenn man zu exakten und praktisch Terwert- 
baren Resultaten gelangen wiU. Hiebei lasse ich es dahin- 
gestellt, ob eine solche in festen Zahlen Oberhaupt möglich ist. 
Aber mit der einfachen Vergleichung der dem Boden durch 
die Ernten entzogenen Pflanzennährstoffe mit denen durch die 
Düngung zugef&hrten ist das Problem der Statik des Land- 
banes keinesw^s gelöst. Vielleicht kommt einmal die Zeit^ in 
der man es fiir erforderlich imd zugleich fiir möglich hält, diese 
Lehre, welche namentlich fiir Länder mit dichter Bevölkerung 
Ton grosser Wichtigkeit ist, auf neuen wissenschaftlichen Grund- 
lagen wieder aufzubauen. Hiezu wird es unerlässlich sein, be- 
zflglich der methodischen Behandlung in manchen Punkten 
wieder an die Arbeiten Wulffens anzuknüpfen. 

Ghrosse Verdienste um den Ausbau der landwirtschaftlichen 
Betriebslehre, im weitesten Sinne des Wortes, insbesondere 
um dieTaxationslehre, erwarb sich Albrech tBlock. Geboren 
am 15. März 1774 zu Sagan in Schlesien, widmete er sich 
schon 1789 der Landwirtschaft, in der er als Beamter, später 
I^u^ter und dann Gutsbesitzer tätig war. Im Jahre 181 1 kaufte 
er das Ghit Schier au in Schlesien, auf dem er eine niedere 
landwirtschaftliche Lehranstalt errichtete. Zum Direktor der 
schlesischen Landschaft ernannt, siedelte er 1835 nachLiegnitz 
über. Er starb am 21. November 1847 in Karolath. 

Sein bedeutendstes literarisches Werk fuhrt den Titel 
, Mitteilungen landwirtschaftlicher Erfahrungen, An- 
sichten und Grundsätze''. Dasselbe umfasst drei starke 
Quartbände. Die 1. Auflage erschien in den Jahren 1829, 



I 
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1831 und 1834; die 2. in den Jahren 1836, 1837 und 1839; 
die 3. 1841 und 1843^). Die beiden ersten Bände beschäf- 
tigen sich mit dem Ackerbau und mit der Viehhaltung, behandeln 
dabei aber vorzugsweise die bei diesen zwei Hauptzweigen der 
Landwirtschaft in Betracht kommenden Berechnungen bezüglich 
der Art und Menge der erzeugten Produkte sowie der dabei 
zu machenden Aufwendungen. Der 3. Band, der den Neben- 
titel „Grundsätze zur Abschätzung landwirtschaftlicher 
Gegenstände" führt, umfasst ausschliesslich landwirtschaft- 
liche Kosten-, Ertrags- und Rentabilitätsberechnungen. Er 
gibt eingehende Anweisung für Aufstellung solcher, unter Hinzu- 
fügung bestimmter, bis ins einzelne durchgeführter Beispiele. 

Ausserdem veröflfentlichte Block: „Resultate der Ver- 
suche zur Erzeugung und Gewinnung des Düngers, 
desgl. Versuch einer Wertsvergleichung der vorzüg- 
lichsten Ackerbauerzeugnisse nach Roggenkörnerwert 
u. s. w. bei dem Gute Schierau. Mit einem Vorwort 
und Anmerkungen von Staatsrat Thaer*^). Im Jahre 
1837 erschien von ihm das Buch „Die einfache landwirt- 
schaftliche Buchführung und Rechnungslegung"; im 
Jahre 1840 „Beiträge zur Landgüterschätzungskunde". 

Seinen wissenschaftlichen Anschauungen nach steht Block 
auf dem von Thaer gelegten Grunde. Von diesem ausgehend, 
hat er die landwirtschaftliche Betriebs- und Taxationslehre 
weiter ausgebaut und wesentlich sowohl bereichert wie vertieft. 
Seine Werke bilden noch heute eine wertvolle' Fundgrube und 
unentbehrliche Quelle für jeden, der auf den genannten Ge- 
bieten eingehende Studien machen will. Wenn Block auch 
nirgends die Prinzipien der Betriebslehre und Taxationslehre 
systematisch erörtert, so zeigt er doch, dass er diese nicht 
nur theoretisch beherrscht, sondern dass er vor allem auch 
sie auf den praktischen Betrieb richtig anzuwenden weiss. In 



*) Nur von den beiden ersten Bänden ist eine dritte Auflage 
erschienen. 

*) Diese Abhandlung wurde als Beilage zum 2. Stück des XI. Bandes 
der Mögliner Annalen herausgegeben (1823). Sie findet sich nicht in der 
gewöhnlichen Ausgabe der Annalen, sondern ist, wegen der vielen darin 
enthaltenen Tabellen, besonders in Quartformat erschienen. 
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seinen verschiedenen Schriften hat er eingehend nachzuweisen 
Tersncht, dass und in welcher Art die in der Landwirtschaft 
gemachten Aufwendungen und erzielten Erträge auf Roggen- 
kömerwert, gewöhnlich kurz Roggenwert genannt, als einen 
einheitlichen Wertmassstab reduziert werden können. 
Block ist hierin weiter gegangen, als es nach unserer heutigen 
wissenschaftlichen Erkenntnis und nach den gegenwärtigen 
wirtschaftlichen Verhältnissen gerechtfertigt erscheint. Aber, 
wenn man bald nach ihm den Roggenwert als einheitlichen 
Wertmesser überhaupt ganz verworfen und ftlr alle landwirt- 
schaftlichen Berechnungen als unbrauchbar erklärt hat, so war 
dies sachlich unbegründet und lediglich eine Folge der Ver- 
nachlässigung und Geringschätzung, welche man einige Jahr- 
zehnte hindurch der allgemeinen Landwirtschaftslehre zu teil 
werden liess. Während der letzten 20 Jahre ist man wieder 
zur Erkenntnis gelangt, dass für gewisse und sehr wichtige 
landwirtschaftliche Berechnungen das Zurückgreifen auf den 
Roggenwert unerlässlich ist. Dadurch haben die Blockschen 
Schriften auch für die Gegenwart von neuem eine Bedeutung 
gewonnen ^). 

Den Fussstapfen Blocks folgten C. Zellerund C. Elee- 
mann. Ersterer, Grossherzoglich hessischer Oekonomierat und 
Sekretär des hessischen landwirtschaftlichen Vereins zu Darm- 
stadt, gab von 1842 — 1848 in 4 Bändchen eine landwirt- 
schaftliche Verhältniskunde (Darmstadt, bei Jonghans) 
heraus. G. Kleemann, Domänenpächter in Thüringen, ver- 
öffentlichte in einem Bande eine Enzyklopädie landwirt- 
schaftlicher Verhältnisse und Berechnungen (Sonders- 
hausen 1844). Beide Schriftsteller versuchen zahlenmässige 
Grundlagen zu gewinnen für die auf dem Gebiete sowohl des 
Ackerbaues und der Viehhaltung wie der Betriebsorganisation 
in Betracht kommenden Einrichtungen und Massregeln. Sie 
behandeln ihren Stoff zwar weniger gründlich und eingehend 



*) Vgl. hiezu: Th. Frhr. v. der Goltz, Landwirtschaftliche 
Taxationslehre, III. Aufl. 1903 (Berlin bei P. Parey), S. 21— 96, und 
Konr. y. Seelhorst, Der Roggen als Wertsmass für landwirt- 
schaftliche Berechnungen. Jena 1888 bei 6. Fischer. 
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wie Block, haben aber immerhin manchen nicht unwichtigen 
Beitrag zu der Lehre von den landwirtschaftlichen Veran- 
schlagungen geliefert. 

Von sonstigen Schriftstellern, die in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts eine ausgedehntere Wirksamkeit entfaltet 
haben, sind noch zu nennen: Joh. Friedrich Leberecht 
Schmalz und August Gottfried Schweitzer. 

Schmalz, geb. am 25. Januar 1781 zu Wildenborn bei 
Zeitz als der Sohn eines Rittergutspächters, der zugleich Nach- 
bar und Freund Schubarts v. Kleefeld war, widmete sich 
1795 der praktischen Landwirtschaft. Bei dieser war er in 
den verschiedensten Stellungen tätig, trat auch sehr früh als 
Schriftsteller auf. Sein erstes selbständiges Werk führte den 
Titel »Erfahrungen im Gebiete der Landwirtschaft*^. 
Davon erschien der erste Band im Jahre 1814, der siebente 
und letzte 1842. Durch seine praktischen wie literarischen 
Erfolge zog er die Aufmerksamkeit der preussischen Regierung 
auf sich, die ihm die Verwaltung der Domäne Küssen im 
Regierungsbezirk Gumbinnen übertrug, auf der er eine Muster- 
wirtschaft einrichtete und zugleich eine Schäfereischule 
gründete. Im Jahre 1829 folgte Schmalz einem Ruf als 
Professor der Oekonomie und Technologie an die Uni- 
versität Dorpat. Er blieb dort bis 1845, kehrte dann nach 
Küssen zurück, wo er am 23. März 1847 starb. Schmalz 
war ein sehr fruchtbarer Schriftsteller. Seine Arbeiten er- 
streckten sich auf die verschiedensten Gebiete der Landwirt- 
schaftslehre : Pflanzenbau, allgemeine Tierzucht, Schafzucht, 
Betriebs- und Taxationslehre. Er behandelte dieselben teils 
in seinen bereits genannten ^Erfahrungen", teils in besonderen 
Schriften, deren er eine grosse Anzahl veröflFentlichte. Dazu 
gehören neben manchen anderen: ^Anleitung zur Zucht 
edler Schafe** (1825, 2. Aufl. 1833); ^Versuch einer An- 
leitung zur Veranschlagung ländlicher Grundstücke 
und der einzelner Zweige der Landwirtschaft" 
(1829); „Tierveredlungskunde" (1832); „Theorie des 
Pflanzenbaues" (1840); „Anleitung zu einem neuen 
Ackerbausystem" (1842); „Welches sind die Ursachen 
des Notstandes in Preussen?" (1845); „Neue Ansichten 
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und Erfahrungen über Rassebildung^ (nach dem Tode 
des Verfassers herausgegeben von dessen Sohn H. Schmalz, 
Königsberg 1848). 

August Gottfried Schweitzer, geb. am 4. November 
1788 zu Naumburg, war Sohn des Kaufmanns und späteren 
Besitzers des Rittergutes Mosen bei Ronneburg. Dort er- 
wachte in ihm die Liebe zur Landwirtschaft. In den Jahren 
1807 und 1808 studierte er in Möglin und machte dann Reisen 
durch Deutschland und die Schweiz. Mit Koppe und anderen 
Männern gab er die bereits erwähnten (S. 65) «Mitteilungen** 
heraus. 

Im Jahre 1829 folgte Schweitzer einem Ruf als Direk- 
tor der neu errichteten landwirtschaftlichen Abteilung der 
Akademie Tharand bei Dresden, wo schon seit 1811 eine 
Ton Cotta begründete Forstakademie als Staatsanstalt be- 
stand. Dort blieb er bis 1846. Hierauf ging er als ordent- 
licher Professor an die Universität Bonn und rief in dem be- 
nachbarten Poppeisdorf 1847 die dort noch jetzt bestehende 
landwirtschaftliche Akademie ins Leben, zu deren 
Direktor er ernannt wurde. Schon 1851 musste er aus Ge- 
sundheitsrücksichten sein Amt niederlegen und starb in Bonn 
am 17. Juli 1854. 

Auch Schweitzer war ein fruchtbarer und viel ge- 
lesener Schriftsteller. Sein am meisten bekanntes und ver- 
breitetes Werk ist „Kurzgefasstes Lehrbuch eines 
Unterrichtes in der Landwirtschaft zum Gebrauch 
bei Vorlesungen über dieselbe** (2 Bände, Leipzig 

1831 und 1834). Eine 2. Auflage erschien 1842 und 1843 
und eine 3. in einem Bande 1854. Dieses Werk hat einige 
Aehnlichkeit mit dem Burger sehen Lehrbuch, ist aber 
einerseits kürzer gefasst, während es anderseits die all- 
gemeine Landwirtschaftslehre ausführlicher und gründlicher be- 
handelt. 

An umfassenderen Werken veröflFentlichte Schweitzer 
noch folgende: »Anleitung zum Betriebe der Landwirt- 
schaft nach den vier Jahreszeiten geordnet* (2 Bände, 

1832 und 1833); „Darstellung der Landwirtschaft Gross- 
britanniens in ihrem gegenwärtigen Zustande. Nach 
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dem Englischen bearbeitet*" (2 Bände, 1839 und 1840)^); 
,üeber Wirtschaftseinrichtungen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der im Königreich Sachsenvorkommen- 
den landwirtschaftlichen Verhältnisse" (1849). 

Die bisher genannten Männer standen alle vorwiegend 
unter dem Einfluss von Albrecht Thaers Schriften oder 
waren gar persönlich dessen Schüler. Auch Weckherlin, 
Oöriz und Pabst sahen in Thaer den Begründer und Meister 
der Landwirtschaftslehre; sie haben sich aber von Thaer 
unabhängiger gehalten und dabei viel von Schwerz ange- 
nommen. Alle drei haben als Lehrer oder Direktoren an der 
Akademie Hohenheim gewirkt. 

August Weckherlin, geb. den 8. März 1794 in Stutt- 
gart, studierte unter Fellenberg und Schwerz in Hofwyl 
die Landwirtschaft, wurde dann württembergischer Domänen- 
beamter und im Jahre 1837 zum Direktor der Akademie 
Hohenheim ernannt, welche Stelle er bis 1845 bekleidete. 
Dann trat er als Domänenkammerpräsident und Wirklicher 
Geheimrat in den Dienst des Fürsten von Hohenzollem- 
Sigmaringen. Er starb in Stuttgart am 18. Dezember 1868. 
Sein Hauptverdienst als Schriftsteller liegt auf dem Gebiete 
der Tierproduktionslehre, auf welchem er zu seiner Zeit 
die erste Autorität in Deutschland war. Ausser verschiedenen 
kleineren Schriften über diesen Gegenstand veröffentlichte er 
das grössere Werk ^Die landwirtschaftliche Tierproduk- 
tion". Dasselbe erschien in dem Jahre 1846 (bei Cotta in 
Stuttgart und Tübingen) in 3 Bänden, von denen der 1. die 
allgemeine Tierzucht, der 2. die Rind Viehzucht, der 3. die 
Schafzucht umfasst. Das Buch erlebte 4 Auflagen, von denen 
die 2. im Jahr 1851, die 3. im Jahr 1857, die 4. im Jahr 
1865 erschien. In der letzten berücksichtigt der Verfasser 
auch schon die grossen Fortschritte, die seit dem Erscheinen 
der 3. Auflage (1857) auf dem Gebiete der Chemie und Tier- 
physiologie gemacht worden waren; so namentlich die Leistungen 



*) Dies Werk ist eine Uebersetzung und mit Rücksicht auf deutsche 
Verhältnisse vorgenommene Bearbeitung des nicht lange zuvor erschienenen 
englischen Baches ,The british Husbandry". 
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Liebigs und Darwins. Aber auicb schon die 1. Auflage über- 
traf dasjenige, was bisher über Tierprodoktionslehre in der 
Oeffentlichkeit erschienen war. Weckherlin hatte im Auftrage 
des für die Landwirtschaft sehr interessierten Königs Wil- 
helm L von Württemberg und unter dessen persönlicher 
Mitwirkung auf den kgl. Domänen die weithin berühmt ge- 
wordenen Gestüte, sowie Rindrieh- und Schafvieh- 
zücbtereien angelegt und geleitet. Später hatte er als 
Direktor der Akademie Hohenheim und der damit yerbundenen 
Ghiiawirtschaft, sowie während der letzten 20 Jahre seines 
Lebens als Administrator des in Deutschland, in Oesterreich, 
Holland weitverzweigten Hohenzollemschen Domänenbesitzes 
die beste und reichlich ausgenutzte Gelegenheit, fortwährend 
neue praktische Erfahrungen auf dem Gebiete der Tierzucht 
zu sammeln. Dabei war er mit der einschlagenden Literatur 
genau bekannt und verstand es, seine Ansichten in methodischer 
und klarer Weise, und ausserdem in einer den Leser anregenden 
und fesselnden Form, zur Darstellung zu bringen. Wie viel 
Weckherlin, seinem eigenen Geständnisse nach, von anderen 
auch gelernt hat, so ist er doch durchaus selbständig in seitaem 
UrteiL Für die Tierzuchtlehre hat er neue Bahnen gebrochen, 
und sein Werk darüber zählt zu den bedeutendsten literarischen 
Leistungen auf dem Gebiete der Landwirtschaftslehre in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Karl Wilhelm Friedrich Göriz, geb. den 3. No- 
vember 1802 in Stuttgart, wirkte von 1831 — 1845 als Pro- 
fessor der Landwirtschaft an der Akademie Hohenheim und 
von da bis zu seinem am 5. Februar 1853 erfolgten Tode als 
Professor der Land- und Forstwirtschaft an der Universität 
Tübingen. Sein Hauptwerk ist »Die landwirtschaftliche 
Betriebslehre^, 3 Teile, 1853 und 1854. Die beiden letzten 
Teile hat Gustav Walz, der damalige Direktor von Hohen- 
heim, nach den Unterlassenen Manuskripten des inzwischen 
verstorbenen Verfassers herausgegeben. Die Betriebslehre von 
Göriz hat allerdings einige Mängel. Der behandelte Stoff 
ist weniger gut geordnet wie z. B. in Thaers «Grundsätzen'' 
und in der demnächst zu erwähnenden Betriebslehre von Pabst; 
der Verfasser bringt vieles vor, was eigentlich nicht in die 

y.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 6 
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Betriebslehre, sondern in die Ackerbau- oder Tierzuchtlehre 
gehört ; er berücksichtigt zu sehr süddeutsche, besonders würt- 
tembergische , und zu wenig norddeutsche Verhältnisse; er 
wendet überall württembergische Masse und Gewichte an. Diese 
Mängel, namentlich aber der letztgenannte, haben es wohl be- 
wirkt, dass das in mancher Beziehung sehr gute Werk von 
Göriz nur eine Auflage erlebt und nicht die verdiente Ver- 
breitung gefunden hat. Wer aus ihm Belehrung schöpfen will, 
muss immer erst die vielen und wertvollen Zahlenangaben 
durch mühsame Umrechnungen gewissermassen übersetzen. 
Das ist für das gegenwärtige Geschlecht allerdings auch bei 
den Schriften Thaers, Eoppesu. a. der Fall. Aber diese 
haben meist ihre Angaben in preussischen Massen (Taler, 
Morgen, Scheffel u. s. w.) gemacht, welche in einem grossen 
Lande Geltung hatten und auch mit den in anderen deutschen 
Ländern übereinstimmten oder wenig davon abwichen. Göriz 
dagegen rechnet nach württembergischen Gulden, Morgen, 
Scheffeln, Simri, Eimern u. s. w., Grössen, die den meisten 
deutschen Landwirten gar nicht bekannt sind; denn auch ein 
württembergischer Morgen und Scheffel ist etwas ganz anderes 
als ein preussischer. Im übrigen enthält das Buch von Göriz 
eine grosse Menge von neuen und wichtigen Angaben aus dem 
Gebiete der Betriebs- wie Taxationslehre, die zum Teil von 
bleibendem wissenschaftlichem wie praktischem Werte sind. 
Sein Verfasser ist mit grosser Sorgfalt und Gründlichkeit zu 
Werke gegangen^). 

Heinrich Wilhelm Pabst, geb. den 26. September 
1798 zu Maar in Hessen, bezog 1821 als Studierender die 
Akademie Hohenheim, wurde dort schon 1822 Buchhalter 
und Lehrer für Technologie, 1823 zugleich auch Vorsteher 
der mit der Akademie verbundenen Ackerbauschule, 1828 Pro- 



') Ich selbst habe die Betriebslehre von GGriz für die von mir 
herausgegebenen Bücher über Betriebs- und über Tazationslehre vielfach 
und mit Vorteil benutzt. Es wurde mir dies dadurch leichter, wie den 
meisten anderen, auf dem gleichen Gebiete arbeitenden Schriftstellern, 
weil ich ein Jahr meiner praktischen Lehrzeit auf einer württemberg^chen 
Domäne zugebracht hatte und hiebei mit den dortigen Massen und Ge- 
wichten genau vertraut geworden war. 
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feasor der Landwirtackaft'*. Im Jahre 1S31 nahm er die 
Stelle eines sündigen SekictaR liier landwinaehafUichen Vereine 
für das Grossheixogtam Heses in Darmstadt an« folgte 1S39 
einem Ruf als Direktor Aer laod- und staatswirischafUichen 
Akademie Eldena bei GreifsvahL war Ton 1S43— lS^=i Ge- 
heimer Finanxni und Beferent fttr landwinachaftliche Ange- 
Iq^nheüen in dem prenssischen Ministerium zn Berlin und 
ging 1845 als Nachfolger Weckherlins in der Direktion der 
Akademie nach Hohenheim. Im Jahre 1850 betraute ihn 
die dsterreichische B^enmg mit der Organisation und Leitung 
der in Ungarisch- Altenburg neu errichteten höheren land- 
wirtschaftlichen Lehranstalt, der er bis 1861 Torstand. In 
letztgenanntem Jahre wurde er zum Ministerialrat und Re- 
ferenten für landwirtschafUiche Angelegenheiten in das Mini- 
sterium nach Wien berufen. Im Jahre 1867 legte er dieses 
Amt nieder und starb am 10. Juli 1868 zu HQtteldorf bei 
Wien. 

Pabst hat ein rielbewegtes Leben geführt und eine sehr 
mannigfaltige Tätigkeit entwickelt. Drei höheren landwirt- 
schafUichen Lehranstalten hat er als Direktor vorgestanden, 
er war Sekretär eines landwirtschaftlichen Zentralvereins und 
vortragender Bat sowohl in dem preussischen wie in dem 
österreichischen Ministerium. Ausserdem entwickelte er eine 
umfangreiche schriftstellerische Tätigkeit auf den verschieden- 
sten Gebieten der Landwirtschaftslebre. Schon 1826 gab er 
ein Buch, betitelt , Beiträge zur höheren Schafzucht*", 
heraus. In den Jahren 1832 — 1834 veröffentlichte er sein 
„Lehrbuch der Landwirtschaft*" in 2 Bänden (Darm- 
stadt, bei Leske). In der 2. Abteilung des IL Bandes behandelt 
er die «Landwirtschaftliche Betriebslehre*". Meines 
Wissens war Pabst der erste, welcher diese später allgemein 
angewendete Bezeichnung für den wirtschaftlichen Teil der 
Landwirtschaftslehre gebraucht hat. Er bespricht darin die 
Lehre von den Betriebserfordemissen, von der Einrichtung und 
von der Führung der Wirtschaft, und zwar unter den hier an- 



*) Vgl. hierüber .Festschrift zum 50jährigen Jubiläum der 
Akademie Hohenheim' (Stuttgart 1868), 8.80. 
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gegebenen Bezeichnungen. In seine Betriebslehre hat er ausser- 
dem die Lehre von der Buchführung aufgenommen, nicht 
aber die Taxationslehre, die er später in einem besonderen 
Werke behandelte. Das Lehrbuch der Landwirtschaft hat bei 
Lebzeiten des Verfassers 6 Auflagen erlebt, die letzte 1865 
(bei Braumüller in Wien). Nach seinem Tode ist noch eine, 
von Wilhelm Hamm, seinem Nachfolger im österreichischen 
Ministerium, herausgegebene 7. Auflage (Berlin, bei Parey, 
1877) erschienen. Von allen Lehrbüchern der Landwirtschaft, 
mit Ausnahme etwa von Kopp es „Unterricht im Ackerbau 
und in der Viehzucht", hat während der ersten zwei Drittel 
des 19. Jahrhunderts keines eine so grosse Verbreitung ge- 
funden als das von Pabst. Solches nicht mit Unrecht. Pabst 
hat es meisterhaft verstanden, die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Forschung in methodisch richtiger Anordnung, in klarer 
und leicht verständlicher Form und in einer dem praktischen 
Bedürfnis entsprechenden Weise zur Darstellung zu bringen. 
Dabei kam es ihm zu statten, dass er in den verschiedensten 
Teilen des Deutschen Reiches, auch in Oesterreich, als prak- 
tischer Landwirt und als Lehrer tätig gewesen war. Vor 
Kopp es „Unterricht" zeichnet sich das Lehrbuch von Pabst 
dadurch aus, dass es wissenschaftlicher gehalten ist und dass 
es auf die Verhältnisse im ganzen Deutschen Reich Rück- 
sicht nimmt. Neue, schöpferische Ideen entwickelt Pabst in 
seinem Lehrbuch nicht. In diesem Werke wie in seinen an- 
deren Büchern zeigt er sich zwar nicht als bahnbrechender 
Forscher, aber als vortreflFlicher Lehrer. Unter den mannig- 
faltigen, von ihm veröffentlichten Schriften sind ausserdem 
noch hervorzuheben: „Anleitung zur Rind Viehzucht" 
und „Landwirtschaftliche Taxationslehre*. Jene er- 
schien in erster Auflage 1829, in zweiter 1850, in dritter 1859; 
eine vierte wurde 1880 in neuer Bearbeitung von A. Thaer 
(Giessen) herausgegeben (Stuttgart, bei Cotta). In der Taxations- 
lehre behandelt Pabst lediglich die Lehre von der Abschätzung 
von Grundstücken und Landgütern ; das Gebiet der allgemeinen 
Veranschlagungslehre wird nur insoweit berücksichtigt, als es 
für die Wertsermittelung des Grund und Bodens unentbehrhch 
ist. Die erste Auflage der Taxationslehre erschien 1853 (Wien, 
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bei Kmomllller); die zweite 1^63^ die dritte, bettrfa^tet and 
hermnsgegriKn von W. Hamm, 1881. 

Zu den bedeutenden landwirtachafUiciien SckriffcsteQem 
ans der enten Hüfte des 19. Jahriiimd^ta gehören aach noch 
Job. Heinrieb t. Thfinen und Friedrich Gottlob Schulze. 
Beide Ißnner können aber ebensogut als Vertreter der National- 
dkonomik bezeichnet werden nnd ihr Wirken aoll daher erat 
im folgenden Abschnitt zur Darstellung kommen. 



Die Fortschritte, welche die Landwirtschatldlehre in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemacht hat, sin<l ganz ge- 
waltige gewesen. Zur Würdigung dieser Tatsache braucht 
man nur die Werke der namhaftesten landwirtschaftlichen 
Schriftsteller in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wie Rei- 
cbart, Eckart, Leopoldt, Schubart t. Kleefeld, Bergen, 
Beckmann u. a. mit Albrecht Thaer und seinen Zeitgenossen 
oder unmittelbaren Nachfolgern zu Tergleichen. Bei jenen war 
die Landwirtschaftslehre kaum mehr als eine Zusammenstellung 
gewisser, in der Praxis gemachter Erfahrungen. Wenn, wie 
Beckmann, Karsten u. a. es taten, der Versuch gemacht 
wurde, die ganze Landwirtschaftslehre systematisch darzustellen, 
so war das Resultat, nach absolutem Massstab gemessen, stets 
ein sehr unvollkommenes. Diese Männer strebten wohl danach, 
allgemeine Prinzipien f&r den Aufbau ihrer Wissenschaft zu 
gewinnen, aber sie erreichten ihr Ziel nur in mangelhafter und 
ungenügender Weise. Erst Albrecht Thaer gelang dies in 
seinen ,, Grundsätzen der rationellen Landwirtschaft **, und zwar 
in einem solchen Grade, dass mit einem Male die Landwirt- 
schaftslehre als Wissenschaft eine ebenbürtige Stellung neben 
allen anderen Erfahrungswissenschaften einnahm. Auf dem 
von Thaer hiedurch gelegten Grunde haben nun sowohl er 
selbst wie seine Schüler und andere Zeitgenossen weiter ge- 
baut. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts erschien nicht nur 
eine ganze Reihe von guten Lehrbüchern über die gesamte 
Landwirtschaft, sondern auch alle einzelnen Teile derselben 
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wurden in besonderen Werken in einer ebenso den Forderungen 
der Wissenschaft wie den Bedürfnissen der Praxis entsprechen- 
den Art zur Darstellung gebracht. 



c) Einfluss der Nationalökonomik auf die 

Landwirtschaftslehre 

Wenngleich die Landwirtschaftslehre eine selbständige 
Wissenschaft geworden war, so konnte sie doch zunächst ihre 
Abstammung aus der Eameralwissenschafb nicht verleugnen. 
Selbst Albrecht Thaer bezeichnet sie zuweilen noch als 
einen Zweig der Eameralwissenschaft. Er sagt hierüber in dem 
Leitfaden zur allgemeinen landwirtschaftlichen Oewerbslehre : 
«Sie (die landwirtschaftliche Gewerbslehre) macht einen Haupt- 
teil desjenigen Inbegriffs von Kenntnissen aus, den man Kameral- 
wissenschaft zu nennen pflegt. . • . Sie steht in naher Ver- 
wandtschaft und in beständigem Bezüge mit und auf die 
National- und Staatswirtschafbslehre, entwickelt und berichtigt 
manche Begriffe derselben . . / (a. a. 0. §§ 3 u. 4). In der 
3. Auflage des Schweitzer sehen Lehrbuches der Landwirt- 
schaft (1854) findet sich der ähnlich lautende Satz: „Sie (die 
landwirtschaftliche Gewerbslehre) macht einen Hauptteil der- 
jenigen Kenntnisse aus, die man mit dem Namen Kameral- 
wissenschaften belegt** (a. a. 0. S. 260)^). Auf verschiedenen 
deutschen Universitäten trugen noch im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts die Vertreter der Kameralwissenschaften auch die 
Landwirtschaftslehre vor, während auf anderen Universitäten 
Professoren, die von Hause aus Landwirtschaftslehrer waren, 
Vorlesungen über Kameralwissenschaften hielten oder sogar 
amtlich den Titel »Professor der Kameral- bezw. der Staats- 
wissenschaften** fQhrten. Letzteres traf z. B. bei Fr. G. Schulze 
in Jena zu. Die Trennung der Landwirtschaftslehre von der 
Kameralistik und speziell von der Volkswirtschaftslehre oder 
Nationalökonomik erfolgte nur ganz allmählich. 



^) Unter landwirtschaftlicher Gewerbslehre verstanden Thaer wie 
Schweitzer die allgemeine Landwirtschaftslehre, 
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Die nahen, zwischen beiden Gebieten des Wissens vor- 
handenen Beziehungen machen es selbstverständlich , dasa die 
von der Nationalokonomik als richtig angenommenen Grund- 
sätze auf die Ausgestaltung der Landwirtscbaftslehre einen 
grossen Einfluss ausUben und dass anderseits die Nationiil- 
Ökonomik einen wesentlichen Teil des fllr ihre Forschung not- 
wendigen Materials der Landwirtschaftslehre entnehmen muss. 

Durch den schottischen Professor der Logik und Moral- 
philoBophie, Adam Smith'), war die Nationalökonomik auf 
ganz neuen Fundamenten aufgebaut, ja, man darf wohl sagen, 
als seihständige Wissenschaft erst begründet worden. Es war 
dies geschehen durch das im Jahre 1776 erschienene zwei- 
bändige Werk ,Inquiry into tbe nature and causes of the 
vealtb of nations". Die erste deutsche Uebersetzung von Job. 
Pr. Schiller erschien schon in den Jahren 1776^1778, eine 
zweite von Chr. Garve und Aug. Dörrien 1794 — 1796; 
auch in die meisten Uhrigen europäischen Sprachen wurde es 
übertragen. 

Adam Smith ging von der Ansicht aus, dass die mensch- 
liche Arbeit die Quelle alles Reichtums sei, und folgerte 
daraus die Notwendigkeit, die menschliche Arbeit möglichst 
produktiv zu gestalten. Hiezu sei aber erforderlich, dass der 
einzelne Mensch frei Über seine Kräfte verfügen könne und 
dass jeder eine möglichst grosse Geschicklichkeit in der von 
ihm verrichteten Arbeit gewinne. Freie Betätigung des In- 
dividuums in der Wahl und AusUbunfr seines Berufes sowie eine 
ausgedehnte Arbeitsteilung galten ihm als Grundbedingungen 
filr den Wohlstand einer Nation. Dabei leitete ihn die Auf- 
fassang, dass jeder einzelne am besten wisse, worin seine haupt- 

') Adam Sraith. geb. am S.Juli 1723 in der Stadt Kirkcaldy in 
Schottland, wur 1751— IT64 Professor der Logik und Moralphilosophie 
in Glasgow, später Mitglied der obersten ZoUbebfJrde von Schottland 
in Edinburg, wurde 1778 zum Rektor der UniveraitHt Glasgow gewählt. 
behielt aber aeineu Wohnsitz in Edinburg bei. Er starb dort am 17. Juli 
1790. Vgl. UberÄ. Smitha Leben und Schriften die Abbandlongen von 
E, Leser in dem HandwCrterbuch der Staatswissenschaften (VLBd. ?.Aull. 
1901, S. 749 ff.) und von Lippert in dem Eleteracben Wörterbuch der 
Volkswirtschaft. 2. Bd, 1898, S. 504 ff. 
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sächliche Kraft liege, wie er auch am besten die Mittel kenne 
und wähle, die ihn am schnellsten und sichersten zu dem er- 
strebten wirtschaftlichen Ziele führe. In der freien Konkurrenz 
erblickte er daher ein besonders wichtiges Mittel zur Hebung 
des Nationa*lreichtums. Die Betätigung der Selbstsucht, des 
Eigennutzes seitens des Individuums erkannte er zwar als be- 
rechtigt in dem wirtschaftlichen Leben an; er betonte aber 
zugleich, dass das MitgefQhl, die Sympathie und die daraus 
entspringende wohlwollende Gesinnung gegen die Mitmenschen 
neben dem Egoismus eine unentbehrliche Grundlage für das 
menschliche Gemeinschaftsleben sei. Diese letztere Ansicht 
tritt allerdings mehr in seinen philosophischen Schriften als 
in seinem oben genannten Werke hervor. Erst die sogen. 
Manchesterschule hat aus den Lehren von Adam Smith die 
einseitige Konsequenz gezogen, dass durch die schrankenlose 
Konkurrenz das vnrtschaftliche Wohl des einzelnen wie des 
ganzen Volkes am meisten gewährleistet werde. Aus seinem 
Werk über den Nationalreichtum lässt sich vielleicht diese 
Folgerung ableiten; aber in diesem werden die sittlichen, für 
das menschliche Gemeinschaftsleben massgebenden Grundsätze 
auch kaum berührt. 

Nicht nur auf die Nationalökonomik, sondern auch auf die 
Landwirtschafbslehre und auf die Agrargesetzgebung in Deutsch- 
land hat Adam Smith einen sehr weitgehenden Einfluss 
ausgeübt. Die Begründer und bedeutendsten Vertreter der Land- 
wirtschaftswissenschaft während der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts standen bevnisst oder unbewusst auf dem Boden der 
Smithschen Lehre. Albrecht Thaer sagt in seinem Leit- 
faden der allgemeinen landwirtschaftlichen Gewerbslehre: „Die 
durch Adam Smith begründete Nationalwirtschafts- 
lehre zeigt evident, dass freier Betrieb und gleichmässige 
Beförderung aller Gewerbe — welche fast nur in Wegräumung 
der Hindemisse bestehen darf — das einzige Mittel sei, das 
gerechte Verhältnis zu bewirken und den Wohlstand der 
Nation zu heben. Der Einzelne wird die vorteilhafteste Ver- 
wendung seines Kapitals und seiner Talente am besten selbst 
erkennen und dadurch am sichersten zur Wahl eines Gewerbes 
geleitet werden, welche dann im ganzen auch immer die vor- 
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cird" (b. a. 0. § 60). 



Von Kraus'), der ein unbedingter Anhänger von Adam 
Smith war, sagt Thaer in seinen „Grundsätzen": , Nirgends 
sind die gegenseitigen Verhältnisse der Landwirtschaft, des 
Staates und des Nationalvermögens klarer und praktischer be- 
handelt als hier; und ich würde meine Begriffe ganz in die 
Beinigen gefügt haben, wenn ich dieses Werk vor Ausarbeitung 
dieses Kapitels gelesen hätte" (,a. a, 0. I, S 47). Und Joh. 
Heinr. y. Thünen sagt von eich: .Adam Smith war in 
der Nationalökonomie, Thaer in der wissenschaftlichen Land- 
wirtschaft mein Lehrer"*). 

Keiner hat wohl mehr zur Verbreitung und infolgedessen 
zur praktischen Anwendung der nationalökonomischen Grund- 
sätze von Adam Smith in Deutschland beigetragen als der 
Königsberger Professor Christian Jakob Kraus. Dieser war 
geboren zu Osterode am 27. Juli 1753, wurde 1780 Professor 
der praktischen Philosophie , später auch der Kameralwissen- 
scbaflen in Königsberg, war dort mit Joh. Georg Hamann 
und Immanuel Kant nahe befreundet und starb daselbst am 
25. August 1807*). Kraus seibat hat wenig veröffentlicht, da 
er, wie sein Freund und Biograph Auerswald sagt, einen 
.Autorschaftshass" in sich trug. Er hinterliess aber bei seinem 
Tode viele druckfertige oder fast druckfertige Manuskripte, die 
dann Auerswald, der 36 Jahre mit ihm in nahem Verkehr 
gestanden hatte, im Druck herausgab. Wie gering der £iu- 
fluss von Kraus als Schriftsteller während seiner Lebenszeit 



i wird demnächst noch die Rade Eein, Da« Werk, 
r Bezug nimmt, ist die 1808 erschienene .StaEita- 



') Von Kra. 

auf welches Tha< 
wirtacbaft*. 

') .Der isolierte Staat'. II. Bd. 1. Abt.. S. 1. Vgl. auch die aua- 
fQhrlichen Auslassungen ThDnens Ober die Ansichten von Smith in 
deuueiben Werke, II. 1, S. 49—62. 

*) Eine auBfQbrliche LebensbescLreibuDg von Kraus bat der KSnigs- 
berger Historiker Johannes Voigt geschrieben. Sie ist 1819 erschienen 
in dem 8. Bande der von Haut v. Auerswald herausgegebenen Ver- 
mischten Schriften von Kraus. A. a. 0. S. 1—4-18. Eine kurxe 
LebenukizEe, von Auerswald verfasst, findet sich im I. Bande der von 
Auerswald ebenfalls heran sgegebenen .Staatewirtscbaft* von 
Kraaa. A. a. 0. I, S. XIII ff. 
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auch gewesen, so gross zeigte sich derselbe in seiner Eigen- 
schaft als Lehrer. Auerswald sagt davon: „Ich hoffe, dass 
es den Lesern seiner Schriften Vergnügen machen werde, den 
Mann näher kennen zu lernen, der im Leben unglaublich viel 
zur Bildung preussischer Staatsmänner beitrug*' (Vermischte 
Schriften, 1. Bd. S. VO). Derselbe berichtet in der Vorrede 
zu der „Staats Wirtschaft* über Kraus ^): „Ihr Verfasser hatte 
seit vielen Jahren Vorlesungen über die Staatswirtschaft ge- 
halten, deren gute Früchte sich, bei der hin und wieder davon 
gemachten Anwendung, so merklich äusserten, dass der Chef 
des ostpreussischen Finanzdepartements, Staatsminister Freiherr 
Y. Schrötter, es allen Studierenden, die in diesem Fache an- 
gestellt zu werden wünschten, zur Pflicht machte, sich durch 
Erausens Zeugnisse zu legitimieren, dass sie seine Vorlesungen 
mit Nutzen angehört hätten '^ (Vorbericht zu den vermischten 
Schriften, S. IE u. IV). 

Was Auerswald hier über die tiefgreifende Wirksamkeit 
von Kraus sagt, dürfen wir unbedenklich als zutreffend an- 
nehmen. Dabei fällt ins Gewicht, dass nach dem Tilsiter 
Frieden (1807) der Schwerpunkt der preussischen Monarchie 
und ihrer Regierung in Ostpreussen lag und dass ostpreussische 
Staatsmänner wie Schön, Schrötter, Auerswald u. a. an 
der mit dem Jahre 1807 beginnenden agrarischen Reformgesetz- 
gebung in hervorragendem Qrade beteiligt waren. In seiner 
„Staats Wirtschaft*^ hielt sich Kraus ganz an das System von 
Adam Smith. Auerswald sagt darüber: „Er entschloss sich 
zur Ausarbeitung eines Werkes über die Staats Wirtschaft, in 
welches er alles, was nach Ad. Smith für das Vaterland nütz- 
lich und brauchbar wäre, aufzunehmen, und welches er durch 
das, was eigenes Nachdenken, eigene Erfahrung und Unter- 
haltung mit verständigen Geschäftsmännern ihm als anwendbar 



') Staatswirtschaft von Christian Jakob Kraus, heraus- 
gegeben von Hans v. Auerswald, 4 Teile, Königsberg bei Nicolovius 
1808. Vermischte Schriften U.S.W, von Chr. Jak. Kraus, 8 Teile, 
Königsberg 1808 — 1819. Hans v. Auerswald war ostpreussischer 
Regierungspräsident, preuss. Geheimer Staatsrat, Kurator der Universität 
Königsberg und Landhofmeister des Königreichs Preussen. 
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bestätigt hatten, zu vervollständigen sieh vorsetzte.' Später 
fUblte er es allerdings als Fessel, dass er sich allzu genau an 
Adam Smith gehalten hatte, weil er mancher von diesem vor- 
getragenen Lehre nicht mehr zuzustimmen vermochte. Aber 
die Richtigkeit der Smithscheu Grrundsätze im ganzen ist ihm 
nie zweifelhaft gevrorden'). 

Auch die nicht aus Ostpreussen hervorgegangenen preussi- 
schen Staatsmänner, vor allem Hardenberg, standen sehr unter 
dem Einfluss der Lehren des schottischen Gelehrten, Dasselbe 
gilt von dem Minister v. Stein, der sich freilich in seinen An- 
sichten eine grosse Selbständigkeit bewahrte. Pertz sagt') in 
seiner Biographie Steins von ihm: .Durch Sinnesart, Er- 
fahrung und Studium der vorzüglichsten staatswirtschaftlichen 
Werke, besonders Adam Smiths, ein Gegner des in der öst- 
lichen Hauptlände rmasae Preussens herrschenden Geld- und 
Zwangssystems, legte er den höchsten Wert auf die freie Selbst- 
tätigkeit des Menschen, welche;, einmal erwacht und auf würdige 
Ziele gelenkt, zum Gedeihen nur eines gerechten Schutzes gegen 
Willkür und einer weisen Aufsicht bedarf" u, s. w. 

Das berühmte Edikt vom 9. Oktober 18ü7, welches 
Friedrich Wilhelm IIL in der trübsten Zeit der preuasi- 
Bchen Monarchie unter Gegenzeichnung von Stein, des Ministers 
<f. Schrötter und des Kanzlers v. Schrötter erlassen hat und 
welches den Anfang der agrargesetzlichen Reform in Preussen 
bildet, atmet ganz den Geist der von Adam Smith verkündeten 
Lehre. In der Einleitung heisst es : n^^ haben hiebe! erwogen, 
dass es, bei der allgemeinen Not, die Uns zu Gebote stehenden 
Mittel übersteige, jedem einzelnen Hilfe zu verschaffen, ohne 
den Zweck erfüllen zu können , und dass es ebensowohl den 
uuerlässlichen Forderungen der Gerechtigkeit, als den Grund- 
sätzen einer wohlgeordneten Staats Wirtschaft gemäss sei, alles 
zu entfernen , was deu einzelnen bisher hinderte , den Wohl- 
stand zu erlangen, den er nach dem Mass seiner Kräfte zu 



') Vgl. biez« den Vorbericht von Aueraw 
«chaft', S. VI, VII, X. 

)) 6. H. Pertz, Daa Leben des Mini 
7 Binde, Berlin 18*9- 18.W. A. a. 0. 1. S. 24. 
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erreichen fähig war; Wir haben femer erwogen, dass die 
vorhandenen Beschränkungen teils in Besitz und Genuss des 
Grundeigentums, teils in den persönlichen Verhältnissen des 
Landarbeiters Unserer wohlwollenden Absicht vorzüglich ent- 
gegen würken, und der Wiederherstellung der Kultur eine grosse 
Kraft seiner Tätigkeit entziehen, jene, indem sie auf den 
Wert des Grundeigentums und den Kredit des Grundbesitzers 
einen höchst schädlichen Einfluss haben, diese, indem sie den 
Wert der Arbeit verringern. Wir wollen daher beides auf 
diejenigen Schranken zurückführen, welche das gemeinsame 
Wohl nötig macht" 1). 

Aus dem Gesagten ist ersichtlich, dass Adam Smith und 
seine Theorien sowohl auf die Landwirtschaftslehre und dem- 
zufolge auf die landwirtschaftliche Praxis wie auch auf die Ent- 
wickelung der agrarrechtlichen Verhältnisse einen sehr grossen 
Einfluss ausgeübt haben. Einen Beweis hiefür liefern ausser- 
dem diejenigen beiden Männer, die zwar ihrem Berufe nach 
Landwirte waren, die aber in ihrer schriftstellerischen Wirk- 
samkeit ebensowohl als Vertreter der Nationalökonomik be- 
zeichnet werden können: Joh. Heinrich v. Thünen und 
Friedrich Gottlob Schulze. Dass ersterer sich als einen 
Schüler Ad. Smiths in der Nationalökonomie betrachtete, wurde 
bereits erwähnt. F. G. Schulze ging zwar ganz seinen eigenen 
Weg, aber er hat doch von Ad. Smith viel gelernt und an- 
genommen und ihn sehr hoch gestellt. In seiner National- 
ökonomie widmet er demselben eine ausführliche Besprechung, 
teils zustimmender, teils ablehnender Natur, aus der aber durch- 
weg die grosse Anerkennung hervorleuchtet, die er Ad. Smith 
zollt*). Es kommen darin unter anderem folgende Sätze vor: „Die 
Ehre aber, zuerst zu systematischen Betrachtungen über die 
Volks- und staatswirtschaftlichen Lehren den Weg gebahnt und 
wissenschaftliches Nachdenken über diese Gegenstände in der 



^) Auf den weiteren Inhalt dieses Ediktes wird an einer späteren 
Stelle eingegangen werden. 

^) Fr. Gottl. Schulze, , Nationalökonomie oder Volks- 
wirtschaftslehre, vornehmlich für Land-, Forst- und Staats- 
wirte^ Leipzig bei Wiegand 1856. A. a. 0. S. 179—189. 
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ganzen gebildeten Welt angeregt zu haben, gebührt dem 
Schotten Adam Smith*' (a. a. 0. S. 180). ^Die reine Menschen- 
liebe und der vaterländische Gemeingeist, welche ihn beseelten, 
wirkten auf seine nationalökonomischen Studien sehr anregend 
ein; die gründliche Bildung aber, welche er auf der Schule 
und auf der Universität sich erworben hatte, machte es ihm 
möglich, in einem wenig angebauten Gebiet einen neuen Weg fUr 
wissenschaftliche Untersuchungen zu bahnen. Die in seiner Hei- 
mat und auf seinen Reisen gesammelten Erfahrungen sicherten 
ihn gegen unpraktische Spekulationen'' (a. a. 0. S. 181). „Die 
grossen Verdienste Smiths bestehen nicht bloss darin, dass er 
viele richtige Lehren im Gebiete der National- und Staats- 
ökonomie vorgetragen hat, sondern auch vorzugsweise darin, 
dass er den richtigen Weg bei Aufsuchung solcher Wahrheiten 
einschlug und so durch sein Beispiel zeigte, wie man über 
solche nachzudenken und andere zu belehren hat, wenn man 
Irrtümer möglichst vermeiden will. Besonders ist seine Methode 
der Forschung insofern zu rühmen, dass er vorzugsweise die 
menschliche Tätigkeit, die Arbeit, ins Auge auffasst, nicht die 
Naturkräfte, wie die Ph jsiokraten , und nicht den Geldbesitz, 
wie die Merkantilisten überschätzte; ferner, dass er die für die 
Oekonomie aufzustellenden Regeln nicht geradezu aus gewissen 
allgemeinen Grundsätzen oder einzelnen Wahrnehmungen ab- 
leitete, wie es viele zu seiner Zeit taten und noch tun, sondern 
dass er zur Auffindung derselben die in verschiedenen Ländern 
und zu verschiedenen Zeiten gemachten Erfahrungen systematisch 
zusammenstellte" (a. a. 0. S. 183 u. 184) i). 

Johann Heinrich v. Thünen wurde geboren am 24. Juni 
1783 auf dem väterlichen Gute Kanarienhausen im Jever- 
lande*). Von 1799 ab lernte er die Landwirtschaft praktisch, 
b^ab sich dann auf die von dem Etatsrat v. Voght und 



') Diese Sätze von Schulze habe ich auch deshalb hier mitgeteilt, 
weil sie eine Ergänzung bilden zu dem von mir oben über Ad. Smith 
und seine Lehren Gesagten. 

') Vgl. auch über Thünen das ausführliche und auf zuverlässigen 
Quellen beruhende Buch .Johann Heinrich v. Thünen. Ein Forscher- 
leben*. Rostock 1868. Dasselbe stammt aus der Feder von H. Schu- 
macher(-Zarchlin). Eine 2. Auf läge erschien 1883. 
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Lukas Staudinger 1798 begründete landwirtschaftliche Lehr- 
anstalt Gr. Flottbeck bei Altona und weilte 1803 ein halbes 
Jahr lang bei Thaer in Celle. In dem gleichen und in dem 
folgenden Jahre studierte er auf der Universität Göttingen 
Natur- und Staatswissenschafben. 1810 kaufte Thünen das in 
Mecklenburg gelegene Gut Tellow, wo er bis zu seinem am 
20. September 1850 erfolgten Tode blieb. Im Jahre 1830 
promovierte ihn die philosophische Fakultät der Universität 
Rostock zum Doctor honoris causa. Sein ihm 1848 von den 
Wählern übertragenes Mandat als Abgeordneter zu der in Frank- 
furt tagenden deutschen Nationalversammlung konnte er krank- 
heitshalber nicht ausüben. 

Ausser einigen kleineren Aufsätzen veröffentlichte Thünen 
das einzig in seiner Art dastehende Werk: ^Der isolierte 
Staat in Beziehung auf Landwirtschaft und National- 
ökonomie''. Der I.Band, der in erster Auflage 1826, in 
zweiter 1842 erschien, führt noch den besonderen Titel: »Unter- 
suchungen über den Einfluss, den die Getreidepreise, 
der Reichtum des Bodens und die Abgaben auf den 
Ackerbau ausüben**. Der 2. Band, 1. Abteilung, erschien 
1850 unter dem Spezialtitel: »Der naturgemässe Arbeits- 
lohn und dessen Verhältnis zum Zinsfuss und zur 
Landrente**. Aus den hinterlassenen Papieren Thünens gab 
dann H. Schumacher noch eine 2. Abteilung des 2. Bandes 
unter dem gleichen Spezialtitel, wie ihn die 1. Abteilung führte, 
heraus (Rostock 1863). Dieselbe enthält ausser Untersuchungen 
über den Arbeitslohn noch viele sonstige Mitteilungen aus 
Thünens Manuskripten. Nach den letzteren veröffentlichte 
Schumacher weiter als 3. Band des isolierten Staates ^(strund- 
sätze zur Bestimmung der Bodenrente, der vorteil- 
haftesten Umtriebszeit und des Wertes der Holz- 
bestände von verschiedenem Alter für Kiefernwal- 
dungen** (Rostock 1863). 

Thünen versucht in dem 1. Bande nachzuweisen, wie in 
einem, von der übrigen Welt abgeschlossenen Gebiete, welches 
er als isolierten Staat bezeichnet, unter durchweg gleichen 
klimatischen und Bodenverhältnissen der Betrieb sich gestalten 
müsse, wenn er rationellen Grundsätzen vollkommen entsprechen, 
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d. h. auf allen Teilen des Gebietes den höchst möglichen Rein- 
ertrag bringen solle. Ueber die Voraussetzungen, von denen 
er dabei ausgeht, drückt er selbst sich folgendermassen aus: 
«Man denke sich eine sehr grosse Stadt in der Mitte einer 
fruchtbaren Ebene gelegen, die von keinem schiffbaren Flusse 
oder Kanäle durchströmt wird. Die Ebene selbst bestehe aus 
einem durchaus gleichen Boden, der überall der Kultur fähig 
ist. In grosser Entfernung von der Stadt endige sich die 
Ebene in eine unkultivierte Wildnis, wodurch dieser Staat von 
der übrigen Welt gänzlich getrennt wird. — Die Ebene ent- 
halte weiter keine Städte, als die eine grosse Stadt, und diese 
muss also alle Produkte des Kunstfleisses für das Land liefern, 
sowie die Stadt einzig von der sie umgebenden Landfläche mit 
Lebensmitteln versorgt werden kann. — Die Bergwerke und 
Salinen, welche das Bedürfnis an Metallen und Salz für den 
ganzen Staat liefern, denken wir uns in der Nähe dieser Zentral- 
stadt — die wir, weil sie die einzige ist, künftig schlechthin 
die Stadt nennen werden — gelegen *" (a. a. 0. I, S. 1). Der 
ganze Transport von und nach der Stadt geschieht zu Wagen, 
also auf Landwegen (a. a. 0. I, S. 5). Auf Grund sehr ein- 
gehender und exakter Rechnungen kommt nun Thünen zu 
dem Resultat, dass die verschiedenen möglichen Wirtschafts- 
Systeme sich in konzentrischen Kreisen um die Stadt gruppieren 
müssen. In dem innersten Kreis, also unmittelbar um die 
Stadt, ist die freie Wirtschaft an der Stelle, welche vor- 
zugsweise auf Produktion von Gartengewächsen und Milch bezw. 
Futter für Milchkühe gerichtet ist. In dem zweiten Kreis 
kommt die Forstwirtschaft, in dem dritten die Frucht- 
wechselwirtschaft, in dem vierten die Koppel -(Feldgras-) 
Wirtschaft, in dem fünften die Dreifelder-(Körner-)Wirt- 
schaft, in dem sechsten endlich die auf Produktion von 
Butter und Fleisch gerichtete Viehwirtschaft. Die ganze 
Untersuchung wird in sehr scharfsinniger Weise, an der Hand 
von positiven Zahlen und auf Grund sorgfältiger Rechnungen, 
durchgeführt. In dieser Beziehung ist sie mustergültig und 
steht noch heute unübertroffen da. Sie verbreitet Licht nicht 
nur über die in dem Spezialtitel angegebenen Dinge, sondern 
noch über viele andere damit zusammenhängende, sowohl für 
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die Landwirtschaft wie für die Volkswirtschaft wichtige Fragen. 
So enthält z. B. der 1. Band eingehende Erörterungen über die 
Natur der Landrente, über die für die Preisbildung massgeben- 
den Gesetze, über die Statik des Landbaues, über den Einfluss 
der Entfernung der Grundstücke von dem Marktorte oder vom 
Hofe auf die Produktionskosten und auf den Beinertrag, über 
Feststellung der Düngerproduktion u. s. w. Thünen war sich 
dessen wohl bewusst, dass die Voraussetzungen, von denen er 
ausging, in der Wirklichkeit nirgends zutreffen. Er selbst be- 
merkt hierüber nachstehendes: »Die wirklichen Staaten und 
Länder sind in folgenden Punkten von dem isolierten Staat wesent- 
lich verschieden: 1. Es gibt in der Wirklichkeit kein Land, wo 
der Boden überall gleichen Reichtum enthielte und von durch- 
weg gleicher physischer Beschaffenheit wäre. 2. Es gibt keine 
einzige grosse Stadt, die nicht an einem Flusse oder schiff- 
baren Kanal läge. 3. Jeder Staat von bedeutendem Umfange, 
mit einer grossen Hauptstadt, hat ausser dieser Hauptstadt 
noch viele kleinere Städte, die zerstreut im Lande liegen. 4. In 
Wirklichkeit findet selten oder fast nie eine so starke Ein- 
wirkung der rohen, bloss Viehprodukte liefernden Landstriche 
auf den Preis der animalischen Erzeugnisse statt, wie dies im 
isolierten Staate der Fall ist*^^). Thünen glaubte aber mit 
Recht, dass er die fraglichen Probleme nur lösen könne, wenn 
er von ganz bestimmten, klaren und einheitlichen Voraus- 
setzungen ausginge. Zudem bieten seine eigenen Untersuchungen 
schon manches Material, wenigstens für eine generelle Be- 
urteilung der Verschiebungen, die eintreten, wenn die Wirklich- 
keit von den angenommenen Voraussetzungen abweicht. 

Bei den Vertretern der Nationalökonomik fand Thünens 
Werk besonders grossen Anklang, obwohl auch Thaer, 
Wulffen u. a. mit lebhaftem Beifall es begrüssten. Im all- 
gemeinen aber wurde es von den Vertretern der Landwirtschafts- 
lehre und namentlich von den praktischen Landwirten nicht 
sehr beachtet. Die Ursache lag darin, dass die Untersuchungen 
Thünens sehr schwieriger Natur sind; man kann sie nur ganz 



*) Isolierter Staat, Bd. I, S. 268—269. Ich zitiere den I.Band 
nach der 2. Auflage von 1842. 
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Terstehen, wenn man viel anstrengende Arbeit darauf ver- 
wendet und im Besitz von nicht ganz unbedeutenden national- 
ökonomischen Kenntnissen sich befindet. W. Röscher widmet 
in seiner Geschichte der Nationaldkonomik der Besprechung 
Thünens nicht weniger als 24 Seiten. Am Schluss derselben 
heisst es: «Fassen wir alles Vorstehende zusammen, so wird 
es gerechtfertigt sein, wenn wir ThOnen als einen der Männer 
bezeichnen, welche nicht bloss vorübergehende Wellen im Strome 
wissenschaftlichen Fortschrittes, sondern bleibende Wendepunkte 
sind. Gewöhnliche Schriftsteller nützen nur durch die Wahr- 
heiten, die sie lehren; bei grossen Schriftstellern sind auch die 
Irrtümer, welche sie nicht vermieden haben, in hohem Grade 
lehrreich, sobald man dieselben reiflich durchdenkt. Sollte 
unsere Wissenschaft jemals sinken, so gehören die Werke 
T. Thünens zu denjenigen, an welchen sie die Möglichkeit 
hat, sich wieder aufzurichten** (a. a. 0. S. 879— 902) i). 

Man muss sich allerdings hüten, aus den von Thünen 
gewonnenen Resultaten bezüglich Stellung der einzelnen Wirt- 
schaftssysteme zu weit gehende, allgemein gültig sein sollende 
Folgerungen zu ziehen, wie es wohl geschehen ist und noch 
geschieht. Die Voraussetzungen, von denen Thünen ausging, 
sollten und mussten einseitige sein. Schon zu seiner Zeit trafen 
sie nirgends zu und jetzt noch viel weniger. Die gerade ftir 
seine Forschungen so wichtigen Verkehrsverhältnisse haben eine 
vollständige Umgestaltung erfahren. Der isolierte Staat Thünens 
ist der direkte Gegensatz zu der jetzigen, den ganzen Erdkreis 
umspannenden Weltwirtschaft. Der hauptsächlichste und immer 
bleibende Wert der Thünen sehen Arbeit beruht nicht in dem 



^) Eine kürzere Charakteristik Thünens und seiner wissenschaft- 
lichen Bedeutung hat W. Röscher veröffentlicht in der von K. Birn- 
baum herausgegebenen Zeitschrift „Georgika* (Bd. I, Leipzig bei 
Weisbach 1869, Heft 2, S. 77 ff.). Sie führt die Ueberschrift ,J. H. 
▼. Thünen, der grösste exakte Volkswirt der Deutschen*. 
Zahllose andere einzelne Schriften und Abhandlungen sind seit dem Er- 
scheinen des isolierten Staates über denselben veröffentlicht worden und 
gerade in den letzten Jahren haben die Vertreter sowohl der Landwirt- 
schaflelehre wie der Nationalökonomik sich wieder viel mit Thünen 

beschäftigt. 

▼. d. Ooitz, Geschichte der deatschen Landwirtscliaft. IL 7 
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von ihm gewonnenen Oesamtresultat, welches meines Erachtens 
nach manchen Richtungen anfechtbar ist, sondern in den darin 
vorkommenden Einzeluntersuchungen und in der dabei ange- 
wandten Methode; also z. B. über den Einfluss der Getreide- 
preise auf das Wirtschaftssystem, der Entfernung der Grund- 
stücke vom Wirtschaftshofe oder vom Marktorte auf die Be- 
nutzung und den Ertrag des Bodens, über die Wirkung der 
öffentlichen Lasten auf die Art und den Erfolg des Landwirt- 
schaftsbetriebes u. s. w., u. s. w. 

Gerade neuerdings wird wieder häufig auf Thünen Bezug 
genommen. Manche verlangen, man solle auch heute noch bei 
Prüfung der Wirtschaftssysteme nach der Thünen sehen Me- 
thode vorgehen; andere glauben, man könne die von Thünen 
gewonnenen Resultate direkt in Anwendung bringen, wenn 
man das für den einzelnen Fall, die einzelne Gegend oder das 
einzelne Land zweckmässigste Wirtschaftssystem ermitteln wolle. 
Eine Untersuchung darüber, ob und inwieweit das eine oder 
das andere durchführbar ist, würde hier nicht am Platze sein. 
Es soll daher nur auf einige Punkte hingewiesen werden, deren 
Nichtbeachtung zu unrichtigen Schlussfolgerungen führen müsste. 
Thünen nimmt eine Ebene mit durchweg gutem und gleich- 
artigem Boden, sowie mit durchweg gleichen klimatischen Ver- 
hältnissen an. Dies trifft, wenigstens in Deutschland, nur für 
einzelne, sehr eng begrenzte Bezirke zu. In den ebenen Gegen- 
den finden sich gewöhnlich die verschiedensten Bodenarten 
(Sand-, Lehm-, Ton-, Moorboden) in naher räumlicher Ent- 
fernung nebeneinander. In gebirgigen Distrikten werden durch 
die Erhebung über den Meeresspiegel, durch ihre mehr hori- 
zontale oder geneigte Lage, durch die Himmelsrichtung, durch 
die mehr oder minder steinige Beschaffenheit der Ackerkrume 
und des Untergrundes grosse Verschiedenheiten in der Benutzbar- 
keit und Ertragsfähigkeit der einzelnen Grundstücke oder Güter 
hervorgerufen. In der gleichen Richtung wirkt das Vorhanden- 
sein oder Nichtvorhandensein grosser Wasserflächen oder Wälder, 
ebenso die Menge und die Zeit der atmosphärischen Nieder- 
schläge. Wir haben deutsche Staaten, in denen zwei Fünftel der 
Gesamtfläche aus absolutem Waldland besteht; femer umfang- 
reiche Bezirke, in denen wegen zu hohen Grund Wasserstandes 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 99 

oder wegen zeitweiliger Ueberschwemmungen der grössere Teil 
der landwirtschaftlich benutzten Fläche nur als Wiese oder 
Weide Verwendung finden kann. Durch alle diese Umstände 
werden grosse Verschiedenheiten nicht nur in der Auswahl der 
auf dem Acker anzubauenden Gewächse, sondern in dem ganzen 
Wirtschaftssystem bedingt. Auch der räumliche Umfang der 
einzelnen Betriebe übt hierauf einen massgebenden Einfluss. 
Wenn wir in Deutschland, oft in geringer Entfernung vonein- 
ander Körner- , Feldgras- , Fruchtwechsel- , Weidewirtschaft 
haben, so liegt der hauptsächlichste Grund in obigen Verschieden- 
heiten, die meist dauernde, unabänderliche oder nur in langen 
Zeiträumen geringen Veränderungen unterliegende sind. Auf 
sie hat Thünen nach der ganzen Methode seiner Untersuchung 
keine Rücksicht nehmen können. Daher kommt es z. B., dass 
er der Forstwirtschaft die zweite Stelle in dem isolierten Staate, 
noch vor der Fruchtwechselwirtschaft, anweist, während sie in 
Kulturländern auf die für die Acker-, Wiesen- oder Weide- 
nutzung gar nicht oder wenig geeigneten sandigen, steinigen 
oder sehr hoch oder abhängig gelegenen Grundstücke mit Recht 
verwiesen wird. 

Zweitens berücksichtigt Thünen nicht oder doch viel 
weniger, als es in der Wirklichkeit geschehen muss und tat- 
sächlich in der Praxis geschieht, den innigen und notwendigen 
Zusammenhang, der in dem landwirtschaftlichen Betrieb zwi- 
schen Feldbau oder dem Anbau von vorzugsweise zum Ver- 
kauf bestimmten Produkten (Körnerfrüchte u. s. w.) und der 
Viehzucht oder dem Anbau von Gräsern oder anderen zur Ver- 
fütterung bestimmten Gewächsen vorhanden ist. Bei der Aus- 
wahl des Wirtschaftssystems ist es die wichtigste Aufgabe, das 
richtige Verhältnis zwischen diesen beiden Hauptzweigen der 
Landwirtschaft zu finden. Zu ihrer Lösung muss man Er- 
wägungen veranstalten, für welche das Thünen sehe Werk das 
genügende Material nicht darbietet, auch nicht darbieten konnte. 
Der Verfasser deutet dies selbst in dem unter 4) oben (s. S. 96) 
zitierten Satze an. 

Ein sachlicher Irrtum ist in der Rangordnung, welche 
Thünen den einzelnen Wirtschaftssystemen anweist. Erstellt 
die Koppelwirtschaft vor die Dreifelderwirtschaft und bezeichnet 



100 Vierter Abschnitt 

sie danach als das intensivere System von beiden. Dies trifft 
meines Erachtens nicht zu. Die Koppelwirtschaft ist extensiver 
als die Dreifelderwirtschaft, sie bildet das Mittelglied und den 
Uebergang zwischen Dreifelder- und Viehwirtschaft und gehört 
demnach in den fünften Kreis des isolierten Staates. Dies 
findet auch in der Geschichte der Landwirtschaft und in deren 
heutigem Zustande seine Bestätigung. In den gebirgigen Teilen 
des Deutschen Reiches wurde vom Anfange eines geregelten 
Ackerbaubetriebes an und wird vielfach noch jetzt in den höher, 
nach Boden und Klima ungünstiger gelegenen Bezirken die 
Koppel-(Feldgras-)Wirtschaft, in den angrenzenden, aber tiefer 
gelegenen die Dreifelder- oder eine andere Form der Körner- 
wirtschaft getrieben (s. Bd. I S. 68 — 72 dieses Buches) ^). 

In dem 2. Bande des isolierten Staates macht Thünen 
den Versuch, das, was er den naturgemässen Arbeitslohn 
nennt, zu ermitteln und dafür eine in den einzelnen konkreten 
Fällen anwendbare Zahlengrösse zu finden. Er geht dabei von 
der Voraussetzung aus, dass bei der Verteilung des unter gleich- 
zeitiger Mitwirkung von Arbeit und Kapital erzeugten Produktes 
die Lohnarbeit nach dem gleichen Massstab bewertet und ent- 
schädigt werden müsse, wie die auf Kapitalerzeugung gerich- 
tete Arbeit. Dabei bezeichnet er den für den Lebensunterhalt 
einer Arbeiterfamilie notdürftig ausreichenden Lohnbedarf, also 
das, was man später wohl Existenzminimum genannt hat, mit 
dem Buchstaben A, das gemeinsame Produkt von Arbeit und 
Kapital mit P. Auf Grund sehr mühevoller und verwickelter 
Berechnungen kommt er zu dem Schluss, dass der natur- 
gemässe Arbeitslohn gleich sei [/AP, d. h. gleich der 
Quadratwurzel aus der durch Multiplikation von A mit P ge- 
wonnenen Wertgrösse. Diese Formel war das Endergebnis von 
20jährigen schwierigen Studien. Thünen hielt es für so 
wichtig, dass er die Zeichen |/ AP auf seinen Grabstein setzen 



^) Mit Rücksicht auf den historischen Charakter dieses Buches muss 
ich darauf verzichten, hier mein Urteil über den isolierten Staat ein- 
gehender, als es geschehen ist, zu begründen. Einige Ergänzungen findet 
das Gesagt« in meiner Abhandlung ,L an dwir tschaft I. Teil** in 
SchOnbergs Handbuch der politischen Oekonomie. IV. Aufl., 
II. Bd. 1. Abt. (1896), S. 63—65. 
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liess. Er begnügte sich nicht damit, die theoretische Richtig- 
keit seiner Ermittelung zu beweisen, sondern suchte auch deren 
praktische Verwendbarkeit darzutun. Seiner Berechnung legte 
er die auf seinem Gute Tellow vorhandenen Verhältnisse zu 
Orunde. Den nach den Wirtschaftsbüchern tatsächlich von 
seinen Arbeitern im Durchschnitt erzielten Jahresverdienst nahm 
er als den notdürftigen Lebensunterhalt (A), den in gleicher 
Weise festgestellten Reinertrag des Gutes als das Produkt von 
Arbeit und Kapital (P) an. Nach der Formel [/^AP berech- 
nete er dann den seinen Arbeitern eigentlich zustehenden natur- 
gemässen Arbeitslohn. Da derselbe höher war als der wirklich 
gezahlte (A), so verteilte er den Ueberschuss jährlich an die 
Arbeiter, so dass diese tatsächlich das erhielten, was ihnen nach 
Thünens Meinung naturgemäss zustand. Er wollte diesen 
Ueberschuss aber als eine Zulage oder, wie er sich an einer 
anderen Stelle ausdrückt, als ein Geschenk betrachtet wissen, 
welches jedes Jahr zu Weihnachten den Arbeitern nicht bar 
ausgezahlt, sondern in ein Sparkassenbuch eingetragen werden 
sollte. Erst nach vollendetem 60. Lebensjahre sollte dem In- 
haber des Buches die Verfügung über das Kapital zustehen^). 
Der Wert des 2. Bandes vom isolierten Staat beruht noch 
mehr wie der des 1. Bandes hauptsächlich auf den darin ent- 
haltenen einzelnen Untersuchungen und Bemerkungen über 
Landrente, Arbeitslohn, Zinsfuss, Untemehmergewinn, Kapital- 
bildung; femer auf den Berechnungen über den Roh- und Rein- 
ertrag gewisser landwirtschaftlicher Betriebszweige, über die 
Roherträge, den Wirtschaftsaufwand und den Reinertrag von 
Landgütern, über das Einkommen einer Taglöhnerfaroilie und 
die Kosten eines Arbeitstages nach Geld- und nach Roggen- 
wert u. s. w. Die Lehre Thünens vom naturgemässen Arbeits- 
lohn selbst aber ist weder theoretisch haltbar*), noch würde sie. 



') Die aosfQhrlichen Berechnungen über die Höhe des naturgemässen 
Arbeitslohnes fOr die Gutstaglöhner in Tellow finden sich im isolierten 
Staat, Bd. II, 1, S. 209— 276; ebendaselbst auch .Die Bestimmungen 
über den Anteil der Dorfbewohner zuTellow an der Guts- 
einnahme* (a. a. 0. S. 279—284). 

*) Diese Ansicht teilt auch W. Röscher; siehe dessen Geschichte 
der NationalOkonomik, S. 892 ff. 
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falls sie es wäre, eine irgend sichere Unterlage für die Regu- 
lierung des Ärbeitsloliiies im praktischen Leben gewähren. Der 
im isolierten Staat aufgestellte Begriff vom naturgemässen Ar- 
beitslohn ist ein willkürlicher. Einen naturgemässen Arbeits- 
lohn gibt es nicht; aber selbst, wenn man einen solchen an- 
aefamen wollte, würden andere Definitionen über seinen Begriff 
und Inhalt möglich und vielleicht ebenso berechtigt sein, wie 
die von Thünen gegebene. Ausserdem ist die Formel I AP 
praktisch nicht verwertbar, weil weder A noch P mit einer 
für diesen Zweck genügenden Sicherheit sich ermitteln lassen. 
Was das für den Lebensunterhalt einer Arbeiterfamilie so eben 
oder notdürftig Ausreichende sei, kann man nicht feststellen; 
nicht einmal für einen beschränkten Bezirk, noch viel weniger 
für ein ganzes Land. Thünen hat den von seinen Taglöhnern 
durchschnittlich verdienten Jahreslohn angenommen. Es kann 
aber gar keinem Zweifel unterliegen, dass dieser für viele 
mecklenburgische Landarbeiter einen ganz anderen Betrag aus- 
machte. Gegenwärtig verhält es sich ebenso. Die eine Land- 
arbeiterfamilie verdient erheblich mehr wie die andere, ohne 
dass man mit zureichendem Grunde behaupten könnte, der 
geringere Lohn reiche zur Notdurft nicht aus oder der höhere 
Lohn gehe über dieselbe hinaus. Fürs andere lässt die Grösse P, 
d. h. der Wert des durch Arbeit und Kapital erzeugten Pro- 
duktes sich nicht mit unanfechtbarer Sicherheit bestimmen. 
Wer jemals Ertragsberechnungen von Landgütern aufgestellt 
hat, kann darüber nicht im Zweifel sein. Es geht dies auch 
aus den von Thünen selbst für sein GutTellow gemachten 
Ermittelungen hervor. Dieselben sind so exakt angestellt, wie 
es nur möglich ist und man kann viel daraus lernen; aber es 
finden sieb darunter manche für das Gesamtresultat einSuss- 
reiche Posten, die höher oder niedriger hätten angenommen 
werden können, ohne dass man die von Thünen abweichende 
Normierung als eine irrige bezeichnen dürfte. 

Ohne praktische Erfolge sind übrigens seine Untersuchungen 
über den naturgemässen Arbeitslohn keineswegs gewesen. Er 
selbst hat auf Grund der von ihm gefundenen Formel den Lohn 
seiner Arbeiter reguliert, d.h. ihnen eine entsprechende Er- 
höhung geschenkweise bewilligt. Einzelne Gutsbesitzer sind 
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seinem Beispiele nachgefolgt und baben ihren ständigen Tag- 
löhnern eine vorher festgesetzte Quote von dem Reinertrage 
des Gutes jährlich ausgezahlt, d. h, sie haben das, was man 
später GewinabeteiligUDg nannte, ein^^eftlhrt. Sie haben 
sich dabei aber nicht an die Thünensche Formel gehalten, 
sondern einen bestimmten Prozentsatz des Reinertrages an ihre 
Taglöhoer verteilt. Dabei haben sie, ebenso wie ThUnen, 
den Arbeitern keinen Kechtsan Spruch eingeräumt, sondern die 
Anteile ihnen als Geschenk überwiesen und sich vorbehalten, 
den Reinertrag nach der ihnen richtig scheinenden Weise zu 
berechnen'). 

ThUnen besaas einen sehr scharl'en und klaren Verstand, 
dabei eine grosse Begabung für Mathematik, sowie umfassende 
Kenntnisse in dieser Wissenschaft und Uebung in ihrem prak- 
tischen Gebrauch. Ihm war es Bedürfnis, so weit als irgend 
möglich die Erscheinungen und Gesetze des wirtschaftlichen 
Lebens durch mathematische Formeln zur Darstellung und An- 
schauung zu bringen. Er selbst sagt von sich: »Nach meiner 
eigentümlichen Natur kann ich nur fortbauen, wenn ich eine 
mathematisch sichere Grundlage habe"*!. Die Vorliebe ftir die 
Mathematik bat ihn auch dazu gebracht, manche Beweise auf 
mathematischem Wege zu iühren , die er lediglich mit Hilfe 
von Worten der durch einfache Rechnungen ebensogut hätte 



') Zu dieaen Gntsbesitiem j^hürt vor allem der im Jahre 18Ö6 ver- 
ttorbene Job. Neumanu aufPosegnik bei Gerdaaen in OatpreaBsen, 
der, angeregt durch die LektQre des isolierten Staat«s, eine Gewinn- 
beteiligung für eeine Arbeiter eingefiihrt und bis an sein Lebenaende 
beibehalten bat. Er gab denselben pro anno 8% dea Qutareinertragea. 
und in sehr günstigen Jahren belief die verteilte Summe eich bis auf 
lOOO TaJer. Dai Nähere darüber aiebe Tb. Krhr. v. d. Goltz, .Die 
ländliche Arbeiterfrage und ihre Lfisung'. '2. Aufl. 1874 
(a.a. 0. S. 25S if.). In seinen letzten Lebenajabren hat mein Freund 
Henmann mir mündlich wiederholt veraichert. doaa nach seiner An- 
ncht die Gewinnbeteiligung mit der Zeit so günstig auf die Arbeiter 
gewirkt habe, daes ihm die dabei gebrachten Opfer durch den 
grösseren Fleias u. a. w. der Arbeiter auch materiell wieder ersetzt 
worden seien. 

*) In einem Brief an Christian v. Büttel vom 2 Ö. November 
1845. Siehe Schumacher a.a.O. S.aay. 
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liefern können. Durch die angewendete Methode wird das 
Verständnis seiner Schriften sehr erschwert. 

Bei aller Schärfe des Verstandes war Thünen eine durch- 
aus ideal gerichtete Natur, bei der zugleich das Gemütsleben 
stark entwickelt war. Dies zeigt sich in seinem Familienleben, 
in dem Verhältnis zu seinen Arbeitern, in der glühenden Liebe 
für sein Volk und Vaterland, in seinen ernsten sittlichen Grund- 
sätzen, endlich in seiner hohen Wertschätzung der christlichen 
Religion. Seine reUgiösen Anschauungen trugen allerdings ein 
mehr supranaturalistisches, als ein solches Gepräge, welches 
man späterhin als positiv-christliches zu bezeichnen pflegte. 
Die zahlreichen, von H. Schumacher veröffentlichten Briefe 
Thünens an seine Verwandten und Freunde lassen einen tiefen 
Blick tun in das reiche Gemütsleben dieses Mannes; nicht 
minder in sein bis zum Tode fortdauerndes Bestreben, sowohl 
selbst an Erkenntnis und sittlicher Vervollkommnung immer 
weiter fortzuschreiten, als auch zum Fortschritt seiner Mit- 
menschen nach beiden Richtungen hin beizutragen. Ganz be- 
sonderes Interesse wendete er den arbeitenden Klassen zu. 
Schon im Jahre 1826 machte er eine Niederschrift: «lieber 
das Los der Arbeiter. Ein Traum ernsten Inhalts*^. 
Fast 25 Jahre später, nachdem die Revolution von 1848 aus- 
gebrochen war, ergänzte und vervollständigte er diese Nieder- 
schrift und veröffentlichte beides in dem isolierten Staat ^). 
Man mag den von Thünen ausgesprochenen Ansichten zu- 
stimmen oder nicht, jedenfalls tritt in ihnen nicht nur ein 
warmes Herz für die Arbeiter, sondern auch ein tiefes Ver- 
ständnis für ihre Lage und eine weitschauende Voraussicht zu 
Tage. Von Sozialismus, wie manche angenommen haben, war 
er freilich weit entfernt. Als unerlässliches Erfordernis einer 
Besserung des Loses der Arbeiter betrachtet er einen Fort- 
schritt in deren geistiger und namentlich in deren sittlicher 
Bildung. In dieser Richtung huldigte er im Jahre 1826 einem 
Optimismus, den er später nicht mehr in dem gleichen Grade 
gehabt zu haben scheint. Denn er sagt in der zweiten Nieder- 
schrift: „Was helfen nun die frommen Wünsche von höherem 



>) A. a. 0. Bd. II, Abt. 1, S. 41—48. 
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Lohn und grösserer Ausbildung der Arbeiter, wenn nicht nach- 
gewiesen wird, dass Beides mit den in die menschliche Natur 
gelegten Eigenschaften und Kräften verträglich ist** (a. a. 0. 
S. 48), Optimist ist aber Thünen bis an sein Lebensende 
geblieben, d. h. er hat stets daran festgehalten, dass die Mensch- 
heit zu einer immer höheren Stufe der Erkenntnis und der 
Sittlichkeit geführt werden könne und müsse. ^Li der Er- 
kenntniss der Wahrheit und des Rechten, in der Bezähmung 
des Egoismus, vermöge welcher der Bevorzugte freiwillig 
herausgiebt, was er unrechtmässig besitzt, liegt das Mittel, 
das Menschengeschlecht seiner Ausbildung und höheren Be- 
stimmung friedlich und heiter entgegenzuftthren^ (a, a. 0. II, 1, 
S. 41). 

Um die wissenschaftliche Begründung der Landwirtschafts- 
lehre und um Klarstellung von deren Beziehimgen zur National- 
ökonomik hat sich nächst Thaer keiner ein grösseres Verdienst 
erworben als Friedrich Gottlob Schulze^). Er wurde ge- 
boren am 28. Januar 1795 zu Gävernitz in der Landschaft 
Meissen. Sein Vater war Besitzer des Bittergutes Gävernitz, 
Im Jahre 1808 kam er auf die berühmte Landesschule Pforta, 
die er mit 18 Jahren absolvierte. Er wollte Landwirt werden, 
widmete sich aber auf den dringenden Wunsch des Vaters 1818 
dem juristischen Studium auf der Universität Leipzig, wo er 
neben juristischen besonders kameralistische , geschichtliche, 
philosophische und naturwissenschaftliche Vorlesungen hörte. 
Lb Jahre 1815 gab der Vater endlich dem Wunsche des Sohnes 
nach und nahm ihn als Lehrling in seine Wirtschaft auf, wo 
er ihn wie einen Knecht arbeiten liess. Schon 1816 begab 
Schulze sich nach Tiefurt, wo der seit 1807 in Jena als 
Professor der Kameralwissenscbaften wirkende Christian Gott- 
lieb Sturm auf Wunsch des Grosshersogs Karl August von 
Sachsen-Weimar ein landwirtschaftliches Institut eingerichtet 
hatte. Dies war aber nur während des Sommers im Gange, 



') üeber' Schulzes Leben und Wirken vgl.: 1. Friedrich 
Gottlob Schulze. Ein LebeDsbild von HermaDn Schulze. Breslau 
1867. Verfawer ist der in Heidelberg verstorbene bekannte Staatsrechts- 
lehrer, ein Sohn von F. G. Seh. 2. Th. Frhr. v. d. Goltz, Rede zur 
Feier des 100jährigen Geburtstages von Fr. G. Schulze, Jena 1895. 
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während Sturm im Wintersemester an der Universität Jena 
Vorlesungen hielt. Auf Sturms Vorschlag ernannte Karl 
August 1817 den jungen Schulze zum Ober Verwalter der 
auf den Eammergütern Oberweimar, Tiefurt und Lützen- 
dorf eingerichteten Lehr- und Musterwirtschaft. Nachdem 
Sturm 1819 einem ßufe als Professor der Kameralwissen- 
schaften an die Universität Bonn gefolgt war, siedelte Schulze 
nach Jena über. Dort wurde er noch in dem nämlichen Jahre 
auf Grund eines bestandenen examen rigorosum zum Doktor der 
Philosophie promoviert. Ebendaselbst habilitierte er sich im 
folgenden Jahre als Privatdozent für Eameralwissenschaft, nach- 
dem er eine lateinische Dissertation „Antiquitates rusticae. 
Particula prima. De aratri romani forma et compo- 
sitione^ eingereicht und eine gleichfalls in lateinischer Sprache 
abgehaltene feierliche Disputation durchgemacht hatte. Seine 
Vorlesungen erstreckten sich auf das ganze Gebiet der Kameral- 
wissenschaft , so dass er tatsächlich der Nachfolger Sturms 
wurde. Als akademischer Lehrer hatte er von Anfang an 
grossen Erfolg, der auch über Jena hinaus bald bekannt wurde. 
Nachdem 1821 der preussische Minister Alten stein ihm eine 
ausserordentliche Professur an der Universität Greifs wald an- 
geboten hatte, verlieh man ihm die nämliche Stellung an der 
Universität Jena. Schon von Beginn seiner akademischen Wirk- 
samkeit an hatte Schulze den Plan ins Auge gefasst, in Jena 
eine mit der Universität in Verbindung stehende höhere 
landwirtschaftliche Lehranstalt einzurichten. Am 2. Mai 
1826 eröffnete er dieselbe. In dem gleichen Jahre machte 
Altenstein den zweiten, wiederum vergeblichen Versuch, 
Schulze für den preussischen Staat zu gewinnen. Der Erfolg 
war, dass Schulze 1826 zum ordentlichen Professor für Staats- 
und Eameralwissenschaften in Jena ernannt wurde. Im Jahre 
1834 endlich folgte Schulze einer dritten an ihn ergangenen 
Aufforderung Altensteins als Direktor der von ihm zu er- 
richtenden land- und staatswirtschaftlichen Akademie 
Eldena und zum ordentlichen Professor an der Univer- 
sität Greifswald ^). Die Eröffnung der Akademie erfolgte 



^) Zugleich wurde und blieb Schulze Dirigent der mit der Aka- 
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1835 ; sie erfreute sich bald einer grossen Zahl von Studieren- 
den, die schon im 3. Semester auf 64 stieg, während die Zahl 
aller übrigen, damals an der Universität Greifswald Studieren- 
den nicht viel über 100 betrug. Schulze erregte hiedurch 
sowie durch den Umstand, dass ein Teil der der Universität 
aus dem ihr gehörenden Grundbesitz zur Verfügung stehenden 
Mittel für die Ausstattung der rasch aufblühenden Akademie 
verwendet wurde, die Missgunst seiner Universitätskollegen. 
Sie bereitete ihm so viel Verdruss, dass er 1839 schon seine 
Stelle niederlegte und als Professor nach Jena zurückkehrte; 
30 seiner Eldenaer Schüler zogen mit ihm dorthin. Er eröffnete 
wieder sein dort früher innegehabtes Institut, welches in der 
Folge die besuchteste imd berühmteste höhere landwirtschaftliche 
Lehranstalt im Deutschen Reiche wurde. Um ein geeignetes 
praktisches Lehrobjekt zu haben, pachtete er das V« — '4 Stun- 
den von Jena entfernt liegende Eammergut Zwätzen, wo er 
auch eine Ackerbauschule für Bauemsöhne einrichtete^). 

Im Verein mit Koppe, Schweitzer, Block und an- 
deren Männern rief Schulze 1837 die Wanderversamm- 
lung deutscher Land- und Forstwirte ins Leben, die 
30 Jahre hindurch den Mittel- und Sammelpunkt für die deut- 
schen Landwirte gebildet hat. 

Durch einen Herzschlag wurde Schulze am 2. Juli 1860 
seiner vielseitigen und segensreichen Wirksamkeit plötzlich 
entrissen. 

Schon 1826 veröffentlichte Schulze eine Schrift, in der 
er seine auch späterhin beibehaltenen Ansichten über die Land- 
wirtschaftslehre als Wissenschaft und über deren Stellung zu 
anderen Wissenschaften eingehend darlegte. Sie führt den Titel 
»Ueber Wesen und Studium der Wirtschafts- oder 
Kameralwissenschaften, vorzüglich über wissen- 
schaftliche Begründung derLandwirtschaftslehre^ 



demie verbundenen, fast 2000 Morgen amfaftsenden (jattswiriMchafi, die 
er gänzlich umgestaltete and zn einer hohen Krtragvfahigkeit brachte, 
') Von der henrorragenden Bedeatong nnd WirkKamk«rit Schnlzei 
als Lehrer wird noch in dem sf^ter folgenden Abschnitt Ober di« Kot^ 
wickelang der landwirtsduifUichen UnternchtsansUlten die Bed« sein. 
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(Jena bei FrommaDn 1826). Er teilt darin alle Wissenschafken 
ein in 1. Wahrnehmungswissenscfaaften, wozu er die 
meisten Zweige der Naturwissenschaft rechnet, und in 2. Ver- 
nunftwissenschaften. Letztere zerfallen wieder in a) reine 
Yemunftwissenschaften (reine Philosophie und reine Mathematik) 
und b)angewandteyernunftwissenschaffcen, auchErfahrungs- 
wissenschaften oder theoretische Wissenschaften oder Theorien 
genannt. Zu den Erfahrungswissenschaften rechnet Schulze 
die Staatswirtschaftslehre, ebenso die Landwirtscfaafts- 
lehre, sofern sie nicht lediglich Geschichte der Landwirtschaft 
ist. „Die rationelle Landwirtschaftslehre hat ihre Grundsätze 
abzuleiten aus 1. den Lehren über das Wesen der äusseren 
Natur, also aus den Naturwissenschaften, 2. den Lehren über 
das Wesen des Menschen, also den Menschen Wissenschaften. 
Ihre Grundwissenschaften bilden daher einerseits die Natur- 
wissenschaften, anderseits die Volkswirtschaftslehre, 
da letztere zu den Menschenwissenschaften gehört (a. a. 0. § 5). 
Demnach zerfällt die Landwirtschaftslehre, ebenso wie jede 
andere Gewerbswissenschaft, in zwei Teile, wovon der eine alle 
Urteile enthält, für welche die Grundurteile (Prinzipien) aus 
den Naturwissenschaften, der andere alle Urteile in sich be- 
greift, zu deren Rechtfertigung die Grundurteile aus der Volks- 
wirtschaftslehre zu entlehnen sind. Man könnte jenen Teil 
den naturwissenschaftlichen (physikalischen), diesen den volks- 
wirtschaftswissenschaftlichen (anthropologischen oder psycho- 
logischen) nennen*' (a. a. 0. § 8). An späteren Stellen bezeichnet 
Schulze den naturwissenschaftlichen als den besonderen, 
den Volks wirtschaftswissenschaftlichen als den allgemeinen 
Teil der Landwirtschaftslehre. Es sind dies Ausdrücke, deren 
sich schon Beckmann bedient hatte, wie Schulze selbst 
hervorhebt. Von der Behandlung, die jener der allgemeinen 
Landwirtschaftslehre in seinem Lehrbuch hat zu teil werden 
lassen, sagt er allerdings und mit Recht, dass sie ohne wissen- 
schaftlichen Wert sei, während er in der Art, wie Beckmann 
die besondere Landwirtschaftslehre darstellt, manches Gute an- 
erkennt. Von Thaer hatte Schulze eine sehr hohe Meinung. 
Er nennt ihn unter anderem den Mann, „der in Bezug auf 
seine Verdienste, sowohl um Ausbildung dieser Wissenschaft 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 109 

(nämlich der Landwirtschaftslehre), als um Einführung der- 
selben in das Leben, einzig dasteht. Was Smith für die Staats- 
wirtschaftslehre , Werner für die Mineralogie und Bergbau- 
lehre war, das ist Thaer für die Land Wirtschaftswissenschaft'' 
(a.a.O. § 15). Trotzdem hält er die Art, wie Thaer in 
seinen Grundsätzen der rationellen Landwirtschaft und in seinem 
Leitfaden der allgemeinen landwirtschaftlichen Oewerbslehre 
den Begriff der Landwirtschaftslehre und deren Verhältnis zu 
anderen Wissensgebieten entwickelt und dargestellt hat, in 
manchen Punkten für unzureichend oder gar für unrichtig und 
begründet dies ausführlich (a. a. 0. § 16 — 19). 

Auf die Meinungsverschiedenheiten beider Männer im ein- 
zelnen einzugehen, würde zu weit führen. Leugnen lässt sich 
nicht, dass Schulze Begriff und Wesen der Landwirtschafts- 
lehre schärfer erfasst hat als Thaer, wenn sich auch gegen 
seine Begründung dieser Wissenschaft Einwendungen erheben 
lassen. Auch in manchen Einzelheiten weist er nach, dass 
Thaer sich im Irrtume befunden oder seine Begriffe nicht 
scharf genug gefasst hat. So z. B. in der Definition des 
stehenden und umlaufenden Betriebskapitals. Schulze 
erkennt den Unterschied beider ganz richtig darin, dass die zu 
jenem gehörenden Gegenstände wiederholt, die zu diesem 
gehörenden nur einmal gebraucht werden können (a.a.O. § 19). 
Im übrigen steht Schulze ebenso wie die anderen zeitgenössi- 
schen landwirtschaftlichen Schriftsteller der Hauptsache nach 
auf Thaers Schultern. Es geht dies namentlich aus seiner 
an einer anderen Stelle zu besprechenden Abhandlung „Thaer 
oder Liebig?" hervor. 

Nur ein grösseres Werk hat Schulze veröffentlicht: 
„Nationalökonomie oder Wirtschaftslehre, vornehmlich 
für Land-, Forst- und Staatswirte" (Leipzig bei Wigand 1856). 
Auf die ganz eigentümliche Weise, in der er seinen Gegenstand 
behandelt, näher einzugehen, ist an dieser Stelle nicht möglich. 
Besonders charakteristisch für Schulze ist die immer wieder- 
holte Hervorhebung der nach seiner Ansicht auch für die Volks- 
wirtschaftslehre wichtigen psychologischen und ethischen Ge- 
sichtspunkte. In der Vorrede spricht er sich darüber folgender- 
massen aus: „Demgemäss ging ich bei den Untersuchungen im 
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Gebiete der Nationalökonomie von der Erfahrung aus, suchte 
die gesammelten Tatsachen nach Regeln der Logik den aus 
der Seelenlehre (Ethik) entlehnten Grundsätzen unterzuordnen 
und in solcher Weise eine Erfahrungswissenschaft (Theorie) auf- 
zubauen. — Indem ich eine so begründete Nationalökonomie 
auf die Landwirtschaftslehre und die übrigen Zweige der 
Privatwirtschaftslehre anwende und so zu der naturwissen- 
schaftlichen Grundlage; auf welcher allein seither diese Wissen- 
schaften aufgebaut wurden, eine psychologische (menschen- 
wissenschaftliche) und ethische (sittliche) füge, sollen dieselben 
beföhigt werden, das wirtschaftliche Volksleben nicht bloss 
in Bezug auf die materiellen Zwecke, sondern auch auf die 
höheren Zwecke des menschlichen Lebens zu vervollkommnen^ 
(a. a. 0. S. VII u. VIII). In der Nationalökonomie wie in den 
übrigen Schriften Schulzes spricht sich eine starke Begeiste- 
rung aus für sein Vaterland und Volk, für Menschenglück und 
Menschenfreiheit, gleichzeitig aber auch ein tiefes religiöses 
Bewusstsein und die lebhafte Ueberzeugung, dass der Mensch 
für ein höheres Dasein, als das irdische, bestimmt sei. W.Roscher 
nennt ihn den „National Ökonomen der deutschen Bur- 
schenschaff*^). 

Was Schulze ausserdem noch veröfiFentlichte, ist der 
Hauptsache nach enthalten in der von ihm herausgegebenen, 
in zwanglosen Heften erschienenen Zeitschrift „Deutsche 
Blätter für Landwirt Schaft und Nationalökonomie". 
Davon kamen während der Jahre 1843 — 1851 zusammen 2 Bände 
in je 5 Heften heraus. Die wertvollsten Abhandlungen sind: 
„Der deutsche Kornhandel und die deutsche Volks- 
bildung'* (1843); „Thaer oder Liebig?** (1846); „Die 
Arbeiter frage nach den Grunds ätzen der deutschen 
Nationalökonomie** (1849); „Die deutsche Zucker- 
frage** (1850). Seit Schulze diese Abhandlungen schrieb, hat 
sich allerdings manches sehr geändert, namentlich in den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen. Es ist aber darin vieles enthalten, 
was auch für die Gegenwart noch Beachtung verdient, namentlich 
in den drei letztgenannten Abhandlungen. Schulze geht in 



*) Geschichte der Nationalökonomik, S. 889. 
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allen seinen Arbeiten auf die Grundpriiizipien zurück, welche 
für die besprochenen Fragen in Betracht kommen, und dies gibt 
seinen Veröffentlichungen einen bleibenden Wert. 

Nach seinem Tode gaben seine ehemaligen Schüler A. E m- 
minghaus und Arnim Graf zu Lippe- Weissenfeid 
nach den Vorlesungsheften und dem vorhandenen schriftlichen 
Nachlass heraus „Lehrbuch der Allgemeinen Land- 
wirtschaft nach Friedrich Gottlob Schulzes System* 
(Leipzig bei Wigand 1863). Dies Buch umfasst das ganze Ge- 
biet der allgemeinen Landwirtschaftslehre in ausführlicher Dar- 
stellung und im wesentlichen nach dem System, welches Schulze 
schon in der bereits erwähnten Schrift über das Wesen und 
Studium der Wirtschafts- und Eameralwissenschaften aufgestellt 
hatte. 

Wenn Schulze von Röscher als der Nationalökonom 
der deutschen Burschenschaft bezeichnet wird, so hat dies zwar 
eine gewisse Berechtigung, kann aber doch missverstanden 
werden. Mit der Burschenschaft teilte er zwar das auf das 
Ideale und namentlich auf die Erweckung echter deutscher Ge- 
sinnung sowie auf die freiheitliche Entwicklung der einzelnen 
Persönlichkeit gerichtete Streben, nicht aber deren Schwärmerei, 
auch nicht deren Hilflosigkeit und Unproduktivität, wenn es 
galt, gangbare Wege zur Verwirklichung der gesteckten hohen 
Ziele zu suchen und zu finden. Bei aller Idealität war Schulze 
doch zu praktisch und hatte zu sehr im wirklichen Leben ge- 
standen, um nicht zu erkennen, dass die blosse Begeisterung 
nicht ausreicht, wenn man etwas Grosses und Dauerndes schaffen 
will; dass hiezu vielmehr auch grosse Sachkenntnis, nüchterne 
Abwägung aller in Betracht kommenden tatsächlichen Ver- 
hältnisse und, nicht zum wenigsten, angestrengte Arbeit, treue 
Pflichterfüllung und unausgesetzte Selbstverleugnung gehören. 

Mehr wie als Schriftsteller hat Schulze als Lehrer ge- 
leistet. Wie kaum ein anderer hat er es verstanden, seine 
Schüler für das Studium und für ihren Beruf zu begeistern, 
auf ihre Willensrichtung einzuwirken, sie sittlich zu heben und 
zu veredeln. Es gibt wohl keinen zweiten Lehrer der Land- 
wirtschaft, dem die Studierenden mit so grosser Liebe und 
Verehrung anhingen, wie dies bei Schulze der Fall war. 
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Trotzdem hat er keine Schule gebildet, obwohl unter den vielen 
Hunderten von Schülern, die zu seinen Füssen gesessen haben, 
manche waren, die Bedeutendes in der Wissenschaft hätten 
leisten können. Die Ursache hievon ist in verschiedenen Um- 
ständen zu suchen. Wenngleich Schulze die Bedeutung der 
Naturwissenschaft für die Landwirtschaftslehre theoretisch voll- 
kommen anerkannte und energisch betonte, so zog er doch die 
Folgerungen hieraus nur in ungenügender Weise. Er gab 
daher seinen Schülern kein in sich geschlossenes und voll- 
ständiges System, auf welches diese hätten fortbauen können. 
Ausserdem leidet sein System an einer gewissen Schwerfällig- 
keit und an einem Mangel an Uebersichtlichkeit. Er reisst 
manche Dinge auseinander, die eigentlich zusammengehören, 
und wird dadurch gleichzeitig zu Wiederholungen genötigt. 
Endlich hat ihn die Neigung, seine Ansichten womöglich philo- 
sophisch zu begründen, dazu geführt, auch Materien, die sich 
sehr wohl in einfacher, dem einigermassen gebildeten Manne 
verständlicher Sprache ausdrücken lassen, in einer der Philo- 
sophie entlehnten Terminologie zu behandeln. Hierin liegt 
wohl der hauptsächlichste örund, weshalb Schulze als Schrift- 
steller weniger bekannt geworden ist, wie manche andere zeit- 
genössigen Männer, die an Tiefe und Gründlichkeit hinter ihm 
zurückstanden. 

Wie sehr die Macht der Persönlichkeit auch für den 
Erfolg eines akademischen Lehrers ins Gewicht fällt, tritt bei 
Schulze in besonders hohem Grade zum Vorschein, Die Be- 
geisterung für die Landwirtschaft und ausserdem für alles, was 
wahr, edel, gut ist, die ihn beseelte, wusste er auch auf seine 
dafür empfänglichen Schüler zu übertragen. Manche, von denen 
einzelne noch leben, habe ich gekannt; mit leuchtenden Augen 
und beredten Worten schilderten sie den für ihr ganzes Leben 
bestimmenden Einfluss, den Schulze nicht nur auf ihr Denken, 
sondern ebenso auf ihr Tun ausgeübt habe. Dieser war eine 
durch und durch ethisch gerichtete Persönlichkeit, deren sitt- 
liche Anschauungen bestimmt wurden durch eine tiefe, aller- 
dings rationalistisch gefärbte christliche Frömmigkeit. In seinen 
Schriften tritt dieselbe sehr häufig klar und bestimmt hervor. 
An einer Stelle seiner Nationalökonomie sagt er darüber fol- 
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gendes: «Die Religion (Frömmigkeit, Gottseligkeit) ist die 
höchste Entwickelung des menschlichen Geistes und die aller- 
wichtigste Angelegenheit des Menschen. . . . Die Religion hat 
allerdings ihren eigentlichen Sitz in dem Gemüte, in dem 
Herzen, aber Bildung der Erkenntnis ist ihr unentbehrlich, 
und notwendig muss sie sich in Taten, in Handlung äussern. 
Religion muss daher das ganze Leben durchdringen, besonders 
das wirtschaftliche. Luther sagt: ,Also ist das Gesetz Christi 
nicht Lehre, sondern Leben, nicht Wort, sondern das Wesen, 
nicht Zeichen, sondern die Fülle selbst.^ ,Der Glaube ist nichts 
anderes, denn das rechte, wahrhafte Leben in Gott.' — Die 
Magd, die die Gasse kehrt, übt Religion, wenn sie ihr Werk 
gewissenhaft tut** (a. a. 0. S. 59). 



d) Einfluss der Naturwissenschaften auf die 

Landwirtschaftslehre 

Die Naturwissenschaften übten in dieser Periode auf 
die Landwirtschaftslehre und auf die landwirtschaftliche Praxis 
einen viel geringeren Einfluss als die Nationalökonomik. Jene, 
namentlich die Chemie, machten allerdings grosse Fortschritte, 
auch manche für die Landwirtschaft wichtigen Entdeckungen; 
aber weder die Naturforscher selbst noch die Vertreter der 
Land wirtschaftslehre verstanden die überaus bedeutsamen Folge- 
rungen zu ziehen, welche sich daraus für die Landwirtschaft 
ergaben. Dies war erst Justus Liebig vorbehalten, dessen 
Wirksamkeit hauptsächlich in die folgende Periode fällt. 

Schon in dem vorangegangenen Abschnitt wurde nach- 
gewiesen (Bd. I S. 382 fi^.), dass die Ansichten über die in 
dem Leben der Pflanzen und Tiere sich vollziehenden Vor- 
gänge ganz unklare und unrichtige waren, dass man nament- 
lich fast allgemein die Entbehrlichheit der mineralischen Stoffe 
für die Pfianzenemährung behauptete. Einige Chemiker, wie 
z. B. der Genfer Th. de Saussure, nahmen allerdings an, 
dass die Pflanzen zu ihrer Ernährung Mineralstoffe im Boden 
vorfinden müssten; aber keiner von ihnen zog die daraus fttr 
die Behandlung des landwirtschaftlich benutzten Bodens sich 

▼. d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 8 
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ergebenden Folgerungen. Auch Saussure war der Ansicht, 
dass der Humus, auch Moder- oder Dammerde genannt, 
derjenige Bestandteil sei; aus dem die Pflanzen ihre dem Boden 
entstammende Nahrung zögen ^). Umso weniger kann man 
sich wundem, wenn die Vertreter der Landwirtschaftslehre an 
der nämlichen Meinung festhielten. 

Vor allem gilt dies auch Yon T h a e r, der als Arzt in den 
Naturwissenschaften wohl bewandert war und deren Fortschritte, 
besonders auf dem Gebiete der Pflanzenemährung, mit Auf- 
merksamkeit verfolgte. In seinen Grundsätzen der rationellen 
Landwirtschaft spricht er sich darüber folgendermassen aus: 
ffObschon uns die Natur yerschiedene anorganische Materien 
darbietet, wodurch die Vegetation entweder mittels eines Reizes, 
den sie der Lebenstätigkeit geben, oder mittels ihrer zer- 
setzenden Wirkung auf den Moder belebt und verstärkt werden 
kann, so ist es doch eigentlich nur der tierisch-vegetabilische 
Dünger oder jener im gerechten Zustande der Zersetzbarkeit 
befindliche Moder (Humus), welcher den Pflanzen den wesent- 
lichsten und unentbehrlichen Teil ihrer Nahrung gibt. Ich 
sage: den wesentlichsten; denn es ist unbezweifelt, dass 
sie auch durch Zersetzung des Wassers und der gasförmig in 
der Atmosphäre enthaltenen Stoffe und deren Verbindung einen 
anderen Teil ihrer Nahrung erhalten und dass durch das Hin- 
zutreten dieser Stoffe die Masse der vegetabilischen Materie 
auf der Oberfläche des Erdbodens und auf jeder Ackerfläche 
sich vermehren würde, wenn man die darauf hervorgewachsenen 
Pflanzen nicht entfernte, sondern auf ihrem Platze in Moder 
übergehen liesse, wie die oft unerschöpflich scheinende 
Fruchtbarkeit des unkultivierten Bodens oder der alten Wälder 
bezeugt. Dass aber aus der eigentlichen und feuerbeständigen 
Erde nichts Bedeutendes in die Vegetation übergehe, diese also 
nur instrumentell zur Schützung und Haltung der Pflanzen- 



*) £. V. Meyer, Geschichte der Chemie, S. 446. In seinen 
Recher ch es chymiques sur la v^g^tation (Paris 1804) stellt 
Saussure die Behauptung auf, dass die Asche des Humus alle Grund- 
stoffe der Pflanzenaschen enthalte, die Pflanzen demnach ihren Bedarf 
an Mineralien aus den Extraktivsäften des Humus entnehmen könnten. 
Vgl. Fr aas, Geschichte der Landbau- und Forstwissenschaft, S. 189. 
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wurzeln und zur Aufbewahrung der Nahrungsstoffe, nicht ma- 
teriell als Nahrungsstoff selbst, wirke, haben neuerlichst die 
Saussure sehen und Sehr ad ersehen Analysen noch mehr 
bestätigt. — Da also die Pflanzen die nährende Materie aus 
dem Humus oder dem Rückstande der tierischen und vege- 
tabilischen Verwesung ziehen" u. s. w. (s. a. a. 0. I, § 250 u. 
251). Femer: »Der Humus macht einen mehr oder minder 
grossen Bestandteil des Bodens aus. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens hängt eigentlich ganz von ihm ab; denn ausser dem 
Wasser ist er es allein, was den Pflanzen im Boden Nahrung 
gibt. ... Er ist ein Oebilde der organischen Kraft, eine Ver- 
bindung von Kohlenstoff, Hydrogen, Azot und Oxygen, wie 
sie von den unorganischen Naturkräften nicht hervorgebracht 
werden kann, indem jene Stoffe in der Natur nur paarweise 
Verbindungen eingehen. Jenen allgemeinen Stoffen gesellen 
sich im Humus noch einige andere in geringerer Menge bei, 
Phosphor, Schwefel, etwas wirkliche Erde und zuweilen ver- 
schiedene Salze' (a. a. 0. H, § 109). So schrieb Thaer in 
den Jahren 1809 und 1810. Aber auch in seinem 1815 er- 
schienenen Leitfaden zur allgemeinen landwirtschaftlichen Ge- 
werbslehre vertritt er noch ganz dieselbe Ansicht. „Die 
fruchtbare Krume des Bodens besteht gewöhnlich nur aus drei 
eigentlichen Erdarten ^) und der Gewächserde ^), die eigent- 
lich keine Erde ist, sondern nur ihrer krümlichen Gestalt wegen 
so genannt wird. Jene sind beständig, unveränderlich und 
unzerstörbar, tragen eben deshalb materiell sehr wenig oder 
gar nichts zur Ernährung der Pflanzen bei ; diese ist in Quan- 
tität und Qualität immer wandelbar, völlig zerstörbar und gibt 
den Pflanzen alle diejenige Nahrung, welche sie nebst dem 
Wasser aus dem Boden ziehen** (a. a. 0. § 178). 

Thaer kannte wohl die günstigen Erfolge der Anwendung 
von gewissen, schon damals gebräuchlichen mineralischen 
Dfingmitteln wie Kalk, Gips, Mergel, Asche u. s. w., aber er 



') Thaer meint damit Sand, Ton und Kalk. 

") Mit dem Ausdruck »Gewächserde" bezeichnet Thaer hier den 
Bodenbestandteil, den er anderwärts , Moder*, »Dammerde* oder »Humus* 
nennt. 
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schrieb diesen keine direkt ernährende, sondern wesentlich nur 
eine reizende oder zersetzende Wirkung zu. Schon aus den 
eben angef&hrten Stellen geht solches hervor. Noch deutlicher 
spricht er seine Meinung in folgenden Sätzen aus: «Nicht un- 
schicklich vergleichen die Engländer den Dünger ersterer Art^) 
ndt den eigentlichen Nahrungsmitteln, den zweiter Art mit Salz 
und Gewürz oder aufregenden Getränken" (Grundsätze, Bd. ü, 
Hauptstück IV, § 2). „Der mineralische Dünger, wenn er keine 
organische Materie enthält, wirkt allein oder doch grösstenteils 
durch die Zersetzungen, die er erregt' (ebenda § 4). 

Thaer war offenbar durch die mit mineralischen Düng- 
mitteln gemachten günstigen Erfahrungen etwas unsicher ge- 
worden in seinen Ansichten über die Pflanzenernährung. Er 
hielt aber daran fest, dass der Humus die eigentliche, den 
Pflanzen vom Boden dargebotene Nahrung darstelle und dass 
die Mineralstoffe für die Pflanzenemährung selbst von unter- 
geordneter Bedeutung seien. 

Scheinbar klarer sah in dieser Sache Burg er, der auch, 
allerdings etwas später als Thaer, darüber sich ausliess. In 
der zweiten, 1823 erschienenen Auflage des I. Bandes seines 
Lehrbuches der Landwirtschaft sagt er, nachdem er vorher die 
düngende Wirkung der organischen Substanz im Boden be- 
sprochen hat, über die mineralischen Stoffe folgendes: »Da wir 
aber auch Schwefel, Phosphor, Kalk, Laugensalze und manche 
andere Salze bei der Analyse der organischen Substanzen an- 
treffen : so müssen wir mit allem Rechte im voraus schliessen, 
dass auch diese Körper, da sie wesentliche Bestandteile der 
organischen Substanz sind, als unmittelbar nährend angesehen 
werden müssen. — Durch die Erfahrung wird diese Vermutung 
bestätigt, denn alle diese Körper befördern das Wachstum 
der Pflanzen. — Ihre Wirkung als Dünger muss aber viel 
geringer sein, wie jene der organischen Substanzen, da sie nur 
einen oder zwei Stoffe in sich enthalten, die in die Pflanzen 
eingehen.'* Vorher hatte Burger von den organischen Sub- 
stanzen bemerkt: „Jene . . . geben eine vollkommen befriedi- 
gende und reichliche Nahrung, weil alle Bestandteile der 



*) Hiemit ist der Humus gemeint. 
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Materie vorbanden sind, aus denen der lebende Körper sich 
ergänzt und neu gestaltet^ (a. a. 0. I, S. 89 u. 90 unter 5, 7, 
8 u. 9). Bei der Besprechung der einzekien Düngmittel kommt 
er aber Ober den von Thaer schon eingenommenen Stand- 
punkt nicht hinaus. Wie dieser zählt er unter den minerali- 
schen Düngmitteln Kalk, Mergel, Gips, Asche, SalinenabflUle 
und einige andere auf und erwähnt die Erfolge, die man da- 
mit erzielt habe. 

Der erste, welcher klar und bestimmt nicht nur die 
Notwendigkeit mineralischer Stoffe für die Pflanzenernährung 
hervorhob, sondern auch, welche einzelne Mineralien hiezu 
erfordert würden, war Karl Sprengel. Dieser, 1787 zu 
Schillerslage bei Hannover geboren, war in Möglin Schüler 
von Thaer und Einhof, wurde 1831 Professor der Land- 
wirtschaft am Collegium Carolinum in Braunschweig 
und ging 1839 als Generalsekretär der Pommerschen 
ökonomischen Gesellschaft nach Stettin. Im Jahre 1842 
gründete er in Regenwalde eine höhere landwirtschaft- 
liche Lehranstalt als Privatinstitut, welches aber Staats- 
unterstützung genoss. Diesem stand er bis zu seinem 1859 
erfolgten Tode als Direktor vor. Seine Hauptwerke sind: 
1. .Chemie für Landwirte, Forstmänner und Kame- 
ralisten% 2 Bände, Göttingen 1831 und 1832; 2. „Die 
Bodenkunde*^, Leipzig 1837; 3. „Die Lehre vom Dünger*, 
Leipzig 1839, 

Schon in der erstgenannten Schrift sagt Sprengel aus- 
drücklich, dass nicht nur der Humus allein, sondern auch noch 
andere Körper zum Pflanzenleben unumgänglich erforderlich 
seien (Vorrede, S. VIU). Als solche zählt er an einer späteren 
Stelle (I, S. 54 u. 55) im ganzen 18 auf, hierunter sämtliche 
Mineralstoffe, die man auch heute noch als für die Pflanzen 
unentbehrlich hält. In der 5 Jahre später erschienenen Boden- 
kunde heisst es: »Der Boden ist oft weder zu fest noch zu 
locker, weder zu nass noch zu trocken, weder zu kalt noch 
zu warm .. ., enthält sogar oft vielen Humus, hat eine sehr 
gute Neigung und ist dennoch oft unfruchtbar, weil es ihm 
nur an einem einzigen Stoffe fehlt, welcher zu den 
Nahrungsmitteln der Pflanzen gehört (a. a. 0. S. 303 u. 304). 
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Sprengel wussie wohl, dass er mit seiner Ansicht Ton 3er 
Unentbehrlichkeit der Mineralstoffe in Widersprach trete mit 
der fast allgemein angenommenen Meinung. In der Vorrede 
zu seiner Dfingerlehre spricht er dies deoüich ans (a. a. 0. 
S. Y). In demselben Werke sagt er mit Bezog auf den gleichen 
Gegenstand: , Ernten wir dagegen jährlich Pflanzen, welche er 
(nämlich der Boden) herrorbringt, ab, ohne ihm dafür Ersatz 
zu geben, so zeigt die rielfaltige Erfahrung, dass selbst der 
allerfruchtbarste Boden zuletzt in eine Wüste verwandelt wird* 
(a. a. 0. S. 17). Als zu dem Leben der Pflanzen wesentlich 
erforderliche Stoffe gibt Sprengel hier ftin&ehn an, nämlich 
ausser den Tier organischen elf mineralische: Schwefel, Phos- 
phor, Chlor, Kalium, Natrium, Calcium, Talcium, Aluminium, 
Silicium, Eisen und Mangan (a. a. 0. S. 41 u. 427). Drei 
der in seiner Agrikulturchemie als Pflanzennährstoffe bezeich- 
neten Mineralien, nämlich Fluor, Jod und Baiyum, hat er als 
solche mit Recht fallen gelassen. An einer späteren Stelle 
desselben Werkes bemerkt Sprengel: «Als Beweis, dass das 
Oedeihen der Pflanzen hauptsächlich mit von den mineralischen 
Körpern des Bodens abhänge, lassen sich so viele Tatsachen 
anführen, dass man ganz in Vorurteilen befangen sein müsste, 
wenn man sie nicht als den streitigen Gegenstand Yöllig ent- 
scheidend betrachten wollte** (a. a. 0. S. 287). 

Nach den obigen Ausführungen ist es ganz zweifellos^), 
dass Sprengel nicht nur die unbedingte Notwendigkeit des 
Vorhandenseins gewisser Mineralien im Boden, sondern auch 
die Zahl und Art dieser Mineralien im wesentlichen ganz richtig 
erkannte. Meines Wissens war er der erste, der diese über- 
aus wichtigen Tatsachen klar und bestimmt hervorhob, auch 
betonte, dass der Landwirt bei der Benutzung und Düngung 
des Bodens sie nicht ausser acht lassen dürfe. In ihrer vollen 
Bedeutung hat er sie allerdings noch nicht gewürdigt und 
daher auch noch nicht alle daraus für die Praxis sich ergebenden 
Folgerungen gezogen. Dies blieb Lieb ig vorbehalten. 

Wie wenig Anklang Sprengel in Bezug auf seine Mineral- 
theorie, selbsk bei den namhaftesten Fachgenossen, fand, zeigt 



») Vgl. ebendaselbst S. 283—285. 
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G. Schübler. Dieser, in dem gleichen Jahre (1787) wie 
Sprengel geboren, wirkte als Professor an der Universität 
Tübingen und galt zu seiner Zeit mit Recht als einer der be- 
deutendsten Vertreter der Agrikulturchemie und Agri- 
kulturphysik. Namentlich um die letztere hat er sich grosse, 
allgemein anerkannte Verdienste erworben, so dass man ihn 
als den Begründer dieses Zweiges der Wissenschaft betrachten 
darf. Er veröffentlichte unter anderem in 2 Bänden: ^Grund- 
Sätze der Agrikulturchemie*" (Leipzig 1832). Dasselbe, 
in wenigen Jahren vergriffene Werk wurde von dem Professor 
an der land- und forstwirtschaftlichen Akademie zu Tharand, 
E. L* Erutzsch, in zweiter Auflage herausgegeben (Leipzig 
1838)^). Der Verfasser sagt zwar in der Vorrede, dass es 
Gelehrte gebe, die die Notwendigkeit des Vorhandenseins minera- 
lischer Nährstoffe im Boden behaupten; er selbst stehe aber 
auf dem Standpunkte, dass die organische Substanz im Boden, 
der Humus, allein und direkt den Pflanzen Nahrung gewähre. 
Den Mineralstoffen schreibt er nur gewisse indirekte, teils 
chemische, teils physikalische Wirkungen zu. Er sagt darüber 
unter anderem: „Zu den mineralischen Düngerarten gehören 
alle diejenigen Stoffe des Mineralreichs, welche die Eigenschaft 
besitzen, unter gewissen Umständen die Fruchtbarkeit des Erd- 
reichs zu erhöhen, obgleich durch sie selbst dem Erdreich keine 
eigentlich düngenden organischen Stoffe') zugeführt werden. 
Sie wirken teils chemisch, indem sie die im Boden enthaltenen, 
schwerer auflöslichen organischen Stoffe leichter auflöslich 
machen, wodurch diese als Nahrungsmittel in die Pflanzen 
eingehen können, wohin namentlich die Wirkung des Ealks, 
Mergels und der Asche gehört, teils wirken sie mehr reizend 
(physiologisch) auf die Pflanzen selbst, indem sie deren Tätig- 



') Wie sehr Schüblers Agrikultnrchemie geschätzt warde, geht 
daraas hervor, dass noch viel später eine dritte, aUerdings sehr ver- 
änderte Auflage davon erschien unter dem Titel: «Lehrbuch der 
Chemie* u. s. w. von Dr. Franz Schulze. Als 3. Auflage von 
Schüblers , Grundsätzen der Agrikulturchemie*. 2 Bände, Leipsig 
1846—1860. 

*) Unter den eigentlich düngenden organischen Stoffen versteht Ver- 
fasser den Humus und dessen Zersetzungsprodukte. 



120 Vierter Abschnitt 

keit erhöhen und zum Teil selbst in sie übergehen, wohin 
die Wirkung vieler Salze gehört; teils wirken sie endlich rein 
physisch, indem sie die physischen Eigenschaften des Erdreichs 
verbessern, wohin die Wirkung des Sands, Tons, gewisser 
Mergelarten und der unauflöslichen Stoffe des Mineralreichs 
überhaupt gehört ** (a. a. 0. II, S. 171). 

Den besten Beweis dafür, wie bestritten damals die Frage 
von der Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit der Mineralstoffe 
war, liefert die Tatsache, däss noch 1838, also 6 Jahre nach 
dem Erscheinen von Sprengeis „Chemie'*, die Akademie 
der Wissenschaften in Göttingen sich bewogen fand, eine 
Preisaufgabe darüber zu stellen. Dieselbe lautete: „Ob die 
sogen, unorganischen Elemente, welche in der Asche 
der Pflanzen gefunden werden, auch dann in den 
Pflanzen sich finden, wenn sie denselben nicht dar- 
geboten werden, und ob jene Elemente so wesentliche 
Bestandteile des vegetabilischen Organismus sind, 
dass dieser sie zu seiner völligen Ausbildung durch- 
aus bedarf/ Ihrem Hauptinhalte nach ist diese Frage iden- 
tisch mit der 40 Jahre vorher von der Berliner Akademie der 
Wissenschaften gestellten (Bd. I, S. 384). Sie wurde aber 
dieses Mal in entgegengesetztem Sinne und in richtiger Weise 
beantwortet. Auf Grund sorgfältiger, einwandfreier Versuche 
wiesen der Braunschweiger Professor A. F. Wiegmann und 
der Administrator der dortigen Hofapotheke, L. Po Istorf f, 
nach, dass in der Tat die Pflanzen mineralischer Stoffe für ihr 
Wachstum durchaus bedürften, dass sie solche nur aus dem 
Boden entnehmen und in diesem deshalb vorfinden müssten. 
Ihre mit dem Preise gekrönte Schrift erschien 1842 bei Vieweg 
in Braunschweig unter dem Titel ^Ueber die unorganischen 
Bestandteile der Pflanzen oder Beantwortung der 
Frage, u. s. w.^) von A. F. Wiegmann und L. Polstorff". 

Im Jahre 1840 gab Lieb ig die erste Auflage seines 
später so berühmt gewordenen Buches »l^ie organische 
Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phy- 
siologie" (Braunschweig, bei Vieweg) heraus. Hierin be- 



') Es folgt dann der Wortlaut der PreiBfroge. 
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hauptete er nicht nur mit der ihm eigentümlichen Entschieden- 
heit die unbedingte Notwendigkeit von mineralischen Nährstoffen 
für die Pflanzen, sondern er zog hieraus auch schon bedeut- 
same Folgerungen für die Landwirtschaft. In vollem Umfang 
hat er dies allerdings erst später getan. 

Für die Wissenschaft war hiedurch die ebenso wichtige 
wie umstrittene Frage endgültig entschieden. Auf die land- 
wirtschaftliche Praxis hatte das gefundene Resultat in der hier 
besprochenen Periode nur einen ganz geringen Einfluss ; dieser 
zeigte sich erst in der folgenden. 



e) Die Gründung landwirtschaftlicher Lehranstalten 

und deren Entwicklung 

Die Männer, welche die Landwirtschaftslehre als eine 
selbständige Wissenschaft ins Leben riefen und eine völlige 
Umgestaltung der bisher geübten landwirtschaftlichen Betriebs- 
weise als notwendig verkündeten, auch für diese die mass- 
gebenden Gnmdsätze aufstellten, erkannten übereinstimmend 
die Errichtung landwirtschaftlicher Lehranstalten als ein dringen- 
des Bedürfnis. Sie sahen, dass diese das beste Mittel seien, 
um den neuen Lehren schnelle Verbreitung und sachgemässe 
Anwendung in der Praxis zu verschaffen. Die auf den meisten 
deutschen Universitäten vorhandenen Lehrstühle für die Kameral- 
wissenschaften reichten aus einem doppelten Ghrunde hiefür nicht 
aus. Einmal waren deren Inhaber, einige wenige ausgenommen, 
mit den Einzelheiten des landwirtschaftlichen Gewerbebetriebes 
nicht genug vertraut; fürs andere fehlte es an einer Gutswirt- 
schafb, auf der man die mannigfachen, für die Landwirtschaft 
als nötig erachteten neuen Einrichtungen zeigen und erproben 
konnte. 

Schon 1789 hatte Etatsrat v. Yoght in Verbindung mit 
Nikolaus Staudinger eine Art von landwirtschaftlicher Lehr- 
anstalt auf seinem Gute Gr. -Flottbeck in Holstein einge- 
richtet. Diese erregte auch die Aufmerksamkeit von Männern 
wie Thaer und Thünen, welch letzterer 1803 ein halbes 
Jahr dort weilte. Sie bestand aber nicht lange. 
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In dem 1. Bande seiner Englischen Landwirtschaft Ter- 
öffentlichte Thaer eine Abhandlung «Idee zur Einrichtung 
einer Akademie des Ackerbaues, oder Widmung einer 
beträchtlichen Wirtschaft zu Versuchen und zum 
Unterrichte*^ ^). Darin sucht er die Notwendigkeit einer 
solchen Akademie nachzuweisen. Sie soll inmitten einer grossen, 
ihr zur Verfügung stehenden Outswirtschaft für zwei Klassen 
von Schülern eingerichtet werden. Die erste Klasse soll einen 
vollkommenen theoretischen und praktischen Unterricht in der 
Landwirtschaftskunst und allen dazu gehörenden Hilfswissen- 
schaften, die zweite nur eine Unterweisung in der rationellen 
Ausübung der einzelnen landwirtschaftlichen Verrichtungen emp- 
fangen. Letztere soll sich zusammensetzen aus Personen, die 
später untergeordnete Verwalter, Schreiber, Hofmeier werden 
wollen (a. a. 0. S. 587). In Celle machte Thaer 1802 einen 
kleinen Anfang zur Verwirklichung seiner Idee ; in einer seinen 
Wünschen entsprechenden Weise konnte er sie erst 1806 durch 
Gründung der Akademie Moglin zur Ausführung bringen. 
Unterdessen waren auch seine Ansichten über Zweck und Ein- 
richtung einer höheren landwirtschaftlichen Lehranstalt weit 
klarere und gereiftere geworden. Die Organisation der Mögliner 
Akademie wich nicht unerheblich von dem in der vorerwähnten 
Abhandlung aufgestellten Plane ab. 

Möglin war und blieb eine Privatlehranstalt, d. h. sie 
wurde auf Rechnung Thaers geführt, erhielt aber staatliche 
Unterstützung, vom Jahre 1819 ab auch das Recht, sich König- 
liche Akademie des Landbaus zu nennen. Mit ihr war eine 
grosse Guts Wirtschaft verbunden (s. S. 15). Dieselbe sollte 
dazu dienen, den Studierenden die praktische Anwendung der 
in den Vorlesungen vorgetragenen Grundsätze darzulegen und 
von deren Bewährung zu überzeugen, auch Demonstrations- 
objekte für die einzelnen technischen Einrichtungen und Mass- 
regeln darbieten. Auf die Guts Wirtschaft legte Thaer mit 
Recht einen grossen Wert. Es gab damals nur sehr wenige 
Betriebe, die rationell bewirtschaftet wurden, in denen deshalb 
die Studierenden mit der Anwendung der neuen Grundsätze 



>) I. Band, 3. Ausgabe, S. 581—596. 
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sich bekannt machen konnten. Sie würden kein klares Ver- 
ständnis von den vorgetragenen Lehren gewonnen haben und 
noch weniger von deren Richtigkeit überzeugt worden sein, wenn 
sie ihnen nicht in ihrer praktischen Anwendung vorgeführt 
worden wären. Im übrigen war der Unterricht ein rein theo- 
retischer, d. h. die Studierenden wurden praktisch selbst in 
der Wirtschaft nicht beschäftigt. Er war berechnet für junge 
Männer gebildeter Stände und sollte diese mit allem dem be- 
kannt machen, was zu einem wissenschaftlichen Verständnis 
der Landwirtschaftslehre nötig war. Die Vorträge erstreckten 
sich nicht nur auf die letztere, sondern auch auf die Volks- 
wirtschaftslehre, die Mathematik und die einschlagenden Zweige 
der Naturwissenschaft, besonders Chemie und Botanik. 

Die Akademie war ein Internat ; die Studierenden erhielten 
Wohnung und Verpflegung in den Anstaltsgebäuden. Sie assen 
mit Thaer und dessen Familie an einem Tisch. Für Unter- 
richt, Wohnung und Verpflegung hatte jeder im Sommersemester 
200, im Wintersemester 150 Taler zu bezahlen. Wenn sie 
wollten, konnten sie auch während der Ferien in der Anstalt 
bleiben, ohne dass eine Erhöhung des Pensionsgeldes eintrat^). 

Nach dem Tode des Begründers (1828) übernahm sein 
Sohn, der ebenfalls den Vornamen Albrecht hatte, die Di- 
rektion der Akademie und führte sie in der vom Vater be- 
gonnenen Weise bis zu seinem eigenen Lebensende fort. Dann 
wurde sie aufgelöst (1862). 

Die von dem alten Thaer erzielten Erfolge waren so 
sichtbar und das Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen Aus- 
bildung der Landwirte so gross, dass im Laufe der nächsten 
Jahrzehnte eine ganze Anzahl ähnlicher höherer landwirtschaft- 
licher Lehranstalten gegründet wurde. Für sie alle diente 
Möglin zum Muster, wenn auch im einzelnen manche Ver- 
schiedenheiten obwalteten. Die hauptsächlichste bestand darin, 
dass sie grösstenteils als rein staatliche Institute begründet 



') In seinen Annalen hat Thaer sich wiederholt über Zweck und 
Einrichtung der Mögliner Akademie ausgesprochen; ausserdem in dem 
1815 erschienenen Buche „Geschichte meiner Wirtschaft zu 
Möglin* (a. a. 0. S. 887—352). 
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wiirden; die meisten von ihnen waren auch keine Internate, 
sondern die Studierenden wohnten sämtlich oder doch teilweise 
in Privatquartieren und hatten für ihre Verpflegung selbst zu 
sorgen. Ausserdem brachte es nicht nur der Charakter der 
Staatsanstalt, sondern auch der Fortschritt der Wissenschaft 
mit sich, dass mehr Gelder auf die BeschafiFung von Lehr- 
mitteln, femer auf Anstellung weiterer Lehrkräfte verwendet 
werden konnten und dass eine immer grössere Teilung in den 
vorgetragenen Disziplinen stattfand. 

Im Jahre 1818 wurde die Akademie Hohenheim durch 
Schwerz gegründet (s. S. 49); in dem gleichen Jahre Idstein 
im Herzogtum Nassau durch AlbrechtO; l^^^ Schleiss- 
heim in Bayern durch Schönleutner^); 1826 Jena durch 
J. G. Schulze; 1835 Eldena bei Greifs wald durch den- 
selben (s. S. 106); 1829 Tharand durch Schweitzer (s. 
S. 79); 1842 Regenwalde in Pommern durch Sprengel 
(s.S. 117); 1847 Proskau in Schlesien; 1847 Poppeisdorf 
bei Bonn; 1851 Weende bei Göttingen; 1858 Waldau 
bei Königsberg i. Pr. Alle diese Institute waren höhere 
Lehranstalten oder Akademien. Mit Hohenheim und Schleiss- 
heim waren gleichzeitig niedere landwirtschaftliche Schulen 
verbunden, in denen Bauernsöhne praktischen wie theoretischen 
Unterricht in der Landwirtschaft empfingen. Es war dies der 
Anfang der Ackerbauschulen. 

In Verbindung mit sämtlichen Akademien stand eine 
grössere Gutswirtschaft. Weil man diese für notwendig hielt, 
errichtete man die meisten dieser Institute auf dem Lande, in 
einer kleinen Landstadt oder bei einem Dorfe. Einige von 
ihnen standen allerdings auch in nahen Beziehungen zu einer 
Universität. 

J. Gottl. Schulze war der erste, der die Ansicht vertrat, 
die höheren landwirtschaftlichen Lehranstalten müssten mit der 
Universität verbunden werden. Von Beginn seiner akademi- 
schen Tätigkeit an hat er diese ausgesprochen und auch schon 



') Diese Anstalt wurde 1884 nach Hofgaisberg bei Wiesbaden 
verlegt. 

*) Wurde 1852 nach Weihenstephan bei Freising verlegt. 
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bald yerwirklicht an der von ihm 1826 in Verbindung mit der 
Universität Jena errichteten landwirtschaftlichen Lehranstalt. 
Dieselbe war zwar in finanzieller Beziehung ein Privatunter- 
nehmen, die studierenden Landwirte wurden aber an der Uni- 
versität immatrikuliert. Schulze selbst bekleidete die Stelle 
eines ordentlichen Professors an der Universität, ebenso waren 
die Lehrer, welche ausser ihm die für Landwirte besonders 
bestimmten Vorlesungen aus der Naturwissenschaft u. s. w. 
hielten, in der Regel gleichzeitig Universitätsdozenten. Zu 
ihnen gehörte auch der mit Schulze nahe befreundete Bo- 
taniker Eduard Langethal, der ausser namhaften Werken 
seiner Fachwissenschaft die noch jetzt mit Recht hoch- 
geschätzte «Geschichte der deutschen Landwirtschaft*^ 
schrieb. 

Schulze war der Ansicht, dass, wenn Landwirte, die 
grössere Gutsbetriebe zu leiten hatten, solches mit genügendem 
Erfolge zu tun und zugleich den ihnen gebührenden Einfluss 
nicht nur auf ihre Berufsgenossen, sondern auch auf das ganze 
deutsche Volk auszuüben im stände sein sollten, sie* mit eben- 
demselben Mass von fachlicher und allgemeiner Bildung aus- 
gerüstet sein müssten, dessen die am höchsten stehenden Klassen 
der bürgerlichen Gesellschaft sich erfreuten^). Dieses Mass, 
glaubte er, sei nur auf der Universität zu erreichen. Dass er 
1835 Jena verliess und die Staats- und landwirtschaftliche 
Akademie Eldena bei Greifs wald gründete, um dort seine Pläne 
in vollem Umfange zu verwirklichen, wurde bereits erwähnt 
(S. 106). Hier sei noch hinzugefügt, dass während der 4 Jahre 
seiner Eldenaer Tätigkeit 213 Studierende die dortige Akademie 
besuchten (Deutsche Blätter a. a. 0. S. 118). Der Höhepunkt 
der Lehrwirksamkeit Schulzes fällt in die letzten 20 Jahre 
seines Lebens, nachdem er wieder nach Jena zurückgekehrt 



*) Hierüber hat Schulze wiederholt und eingehend sich aus- 
gesprochen; am ausführlichsten in seinen ^Deutschen Blättern für 
Landwirtschaft und Nationalökonomie* (a.a.O. Bd.I, Heftl, 
S. 1—118). Dort finden sich auch genaue Angaben über das landwirt- 
schaftliche Institut in Jena und die Staats- und landwirtschaftliche Aka- 
demie Eldena, so lange diese unter Schulzes Leitung stand. 
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war. In vielen Semestern ging die Zahl der dort studierenden 
Landwirte jedesmal über 100 hinaus 0. 

Den Erfolgen Schulz es ist es zuzuschreiben, dass die 
1847 in Poppeisdorf, 1851 in Ween de errichteten höheren 
landwirtschaftlichen Lehranstalten bei ihrer ersten Organisation 
sofort in eine enge Verbindung mit den benachbarten Uni- 
versitäten Bonn und Oöttingen gebracht wurden. Auch der 
später stattgehabte Umschwung in der Beurteilung der Frage, 
ob isolierte Akademien oder landwirtschaftliche üniversitäts- 
institute zweckmässiger seien, würde nicht eingetreten sein, 
wenn man sich nicht auf die in Jena erzielten Erfolge hätte 
berufen können. Allerdings wirkten hiezu noch andere Um- 
stände mit, die bei Besprechung der nächstfolgenden Periode 
zu erörtern sein werden. 

Wie auf anderen Gebieten des Unterrichtes, so sind auch 
auf dem des landwirtschaftlichen zunächst die höheren Lehr- 
anstalten ins Leben getreten; ihnen folgten, der Zeit nach, 
erst die niederen. Es hatte dies einen doppelten Orund. 
Einmal trat naturgemäss bei den jungen Männern, die später 
einmal grössere Güter zu verwalten beabsichtigten und die 
zugleich schon eine ziemlich umfassende allgemeine Bildung sich 
angeeignet hatten, am frühesten das Bedürfnis hervor, eine 
gründliche Kenntnis von der Landwirtschaftslehre und deren 
Hilfswissenschaften sich zu erwerben. Diese konnten sie aber 
nur auf einer höheren landwirtschaftlichen Lehranstalt gewinnen. 
Bei der bäuerlichen Bevölkerung zeigte sich ein gleiches Be- 
dürfnis vorerst noch nicht. Wäre es aber auch vorhanden ge- 
wesen, so hätte es nur in ganz geringem Umfang befriedigt 
werden können. Niedere landwirtschaftliche Lehranstalten müssen 
ihre Wirksamkeit auf ein enges räumliches Gebiet beschränken. 
Denn bei dem Schülerraaterial, über das sie verfügen, ist es 
unumgänglich nötig, in dem ganzen Unterricht auf die ört- 
lichen landwirtschaftlichen Verhältnisse eingehend Rücksicht 
zu nehmen. Sollten Ackerbauschulen auf die bäuerlichen Wirt- 
schaften des Deutschen Reiches einen irgend nennenswerten 



^) Siehe Fr. G. Schulze, , Nationalökonomie' u.s.w., S.918ff., 
und Herrn. Schulze, .Friedrich Gottlob Schulze", S. 183. 
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Einfluss ausüben, so mussten sie in grösserer Zahl und zwar 
in den verschiedensten Teilen des Reiches errichtet werden. 
EUezu fehlte es aber vor allem an geeigneten Lehrern. ' Solche 
konnten der Regel nach nur hervorgehen aus den auf den 
Akademien in der Landwirtschaftslehre gründlich ausgebildeten 
Männern. Diese setzten sich aber, namentlich anfangs, fast 
ausschliesslich aus Personen zusammen, die keine Neigung 
hatten, lediglich als Lehrer an Äckerbauschulen zu wirken. 
Hierin liegt der zweite Grund, weshalb die letzteren, wenig- 
stens in irgend namhafter Anzahl, erst ins Leben traten, als 
die Akademien schon ein paar Jahrzehnte hinter sich hatten. 

Es war kein Zufall, sondern durch die eben erörterten 
Verhältnisse bedingt, dass die ersten niederen landwirtschaft- 
lichen Lehranstalten im organischen Zusammenhang mit höheren 
errichtet wurden. Schwerz verband mit der Akademie Hohen-* 
heim, Schönleutner mit der höheren landwirtschaftlichen 
Lehranstalt in Schieissheim gleichzeitig eine Schule für 
Bauernsöhne, in denen diese sowohl die rationelle Ausübung 
der landwirtschaftlichen Praxis erlernen, als auch einen ihrem 
Fassungsvermögen und ihren Bedürfnissen entsprechenden theo- 
retischen Unterricht empfangen sollten. Die Akademien boten 
genügende und geeignete Lehrkräfte und Lehrmittel für diesen 
Zweck dar; die noch für den Unterricht in den Elementar- 
fachem etwa erforderlichen Personen waren leicht zu gewinnen. 

Die Ackerbauschule in Hohenheim wurde in dem- 
selben Jahre (1818) wie die Akademie eröfihet und wurden 
zunächst 10 im Alter von 14 Jahren stehende Waisenknaben 
darin aufgenommen. Sie sollte nicht nur Lehranstalt, son- 
dern zugleich Erziehungsanstalt sein^). Den Gedanken 
zur Errichtung einer solchen Schule hat Schwerz jedenfalls 
durch die bei Fellenberg in Hofwyl gemachten Beob- 
achtungen und Erfahrungen in sich aufgenommen (S. 48 u. 49). 

Emanuel v. Fellenberg, wesentlich beeinflusst durch 



^) Das Nähere über Zweck und Einrichtung der Hohenheimer Acker- 
bauBchule findet sich in: «Die Kgl. Württembergische Lehr- 
anstalt für Land- und Forstwirtschaft in Hohenheim*, 
Stuttgart 1842. S. 7—9 n. S. 69—77. 
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Pestalozzi, hatte auf seinem in dem schweizerischen Kanton 
Bern gelegenen Oute Hofwyl 1809 eine landwirtschaftliche 
Lehr- und Erziehungsanstalt für Söhne höherer Stande einge- 
richtet, mit der er bald darauf eine Ackerbauschule verband. 
In dieser wurden arme, verwaiste, auch verwahrloste Knaben 
im Alter von 7 — 14 Jahren aufgenommen, unterrichtet und 
erzogen. Ein Hauptmittel der Erziehung bildete die Beschäf- 
tigung mit landwirtschaftlichen Arbeiten. Das zu Hofwyl 
gehörende Gut umfasste 327 Juchart (1 Juchart = 1,41 preussi- 
sche Morgen oder 0,36 ha), war also gross genug, um für 
die höhere Lehranstalt als Demonstrationsobjekt zu dienen, 
wie auch den Armenschülern die nötige Beschäftigung zu ge- 
währen. Nach dem unverdächtigen und zweifellos kompetenten 
Urteil von Schwerz waren beide Anstalten in Hofwyl gut 
eingerichtet und erzielten die besten Erfolge 0* Die spezielle 
Leitimg der Armenschule übertrug Fellenberg an Wehrli, 
der sich diesem Amte mit ganz besonderem Geschicke unter- 
zog. Nach ihrem Muster wurden dann in der Schweiz zahl- 
reiche ähnliche Anstalten ins Leben gerufen; sie führten und 
führen noch den Namen Wehrlischulen oder landwirt- 
schaftliche Armenschulen ^). 

In Nachahmung der in der Schweiz, vielleicht auch der 
in Hohenheim und Schieissheim getrofiPenen Einrichtungen 
wurden in der Folge noch ein paar andere Anstalten ins Leben 
gerufen, die als Ackerbauschulen bezeichnet werden können. 
Die erste war Lichtenhof bei Nürnberg, welche, 1833 ge- 
gründet, zunächst ganz den Charakter einer Wehrlischule an 
sich trug; in späteren Jahren hat sie allerdings eine wesent- 
lich veränderte und erweiterte Organisation erhalten. 

Im Jahre 1832 bestimmte der Major v. Kowalsky sein 
742 Morgen grosses, zwei Meilen von Königsberg i. Pr. ge- 
legenes Gut Spitzings lediglich zur Gründung und Unter- 



*) Vgl. hierüber: ,Joh. Nep. Schwerz, Beschreibung und 
Resultate der Felienbergschen Landwirtschaft inHofwyl, 
Hannover 1816. S. 1—11, S. 227—243. 

') Näheres findet sich in , Landwirtschaftliche Blätter von 
Hofwyl«, 8. Heft, S. 86; 4. Heft (1813), S. 1 ff., S. 99 ff. 
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Haltung einer darauf zu errichtenden Waisen- und landwirt- 
schafüichen Erziehungsanstalt. Mit dieser wurde 1852 noch 
eine besondere Ackerbauschule verbunden, für welche das 
Schülermaterial grossenteils die Zöglinge lieferten, die auf der 
Emehungsanstalt gebildet und ihr entwachsen waren. Beide 
Anstalten bestehen heute noch; sie werden unterhalten durch 
die Erträge des Gutes, dessen Administrator zugleich Direktor 
der Anstalten ist^). 

Eine etwas allgemeinere Verbreitung erhielten die Acker- 
bauschulen erst gegen Ende der hier besprochenen Periode. 
Die damals eingerichteten trugen fast sämtlich nicht mehr den 
Charakter von Armenschulen oder Erziehungsanstalten, sondern 
verfolgten den Zweck, durch theoretischen wie praktischen 
Unterricht Bauemsöhne zu befähigen, die künftig ihnen zu- 
fallenden Wirtschaften in rationeller Weise einzurichten und 
zu führen. Ihre Organisation war eine sehr verschiedene, be- 
dingt durch die Oertlichkeit, durch das Schülermaterial und 
die Persönlichkeit ihrer Vorsteher. Sie waren bestimmt für 
die Bauemsöhne derjenigen Gegend, in welcher die Schule 
lag ; nach den Bedürfnissen dieser wurde der ganze Unterricht 
geregelt. Der theoretische Unterricht erstreckte sich sowohl 
auf die Fortbildung in den Elementarfächem (Lesen, Schreiben, 
Rechnen) wie auf die Landwirtschaftslehre und einzelne Teile 
der Naturwissenschaft. Ausserdem mussten die Schüler alle 
in dem landwirtschaftlichen Betrieb vorkommenden Verrich- 
tungen erlernen und, entsprechend ihren körperlichen Kräften, 
andauernd ausüben. Zu diesem Zweck waren die Ackerbau- 
schulen mit einem meist mittelgrossen Gutsbetrieb verbunden. 
Sie lagen isoliert auf dem Lande oder in einem Dorfe. Die 
Schüler wohnten mit dem Vorsteher der Schule zusammen, 
waren dessen Haus- und Tischgenossen. Der Winter wurde 
vorzugsweise dem theoretischen, der Sommer dem praktischen 
Unterricht gewidmet. Der volle Kursus dauerte in der Regel 
zwei Jahre. 



') Näheres über Spitzings findet sich in: «Die Provinz 

Prenssen. Festgabe für die Mitglieder der XXIY. Versammlung 

dentscher Land- und Forstwirte*. Königsberg 1863. Landwirtschaftlicher 

Teil, S. 266 ff. 

Y.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 9 
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Einige Ackerbauschulen beruhten auf Stiftungen oder 
waren Staatsanstalten. Die Mehrzahl stellte Privatunter-* 
nehmungen dar, die aber vom Staate oder kommunalen 
Körperschaften unterstützt wurden. Wo das Bedürfnis nach 
einer Ackerbauschule vorhanden zu sein schien, wurde mit 
einem dazu geeigneten und geneigten Gutsbesitzer oder Pächter 
ein darauf bezüglicher Vertrag geschlossen. Danach verpflich- 
tete sich dieser, nach gewissen, vorher vereinbarten Grundsätzen 
eine solche Anstalt zu errichten und dieselbe unter die Ober- 
aufsicht der betrefi^enden Behörde zu stellen, wofür diese ihm 
einen in einer festen Summe oder nach der Kopfzahl der 
Schüler berechneten jährlichen Zuschuss gewährleistete. Bei 
Bemessung des Zuschusses wurde von der Voraussetzung aus- 
gegangen, dass die Schüler einen grossen oder den grössten 
Teil der für den Betrieb der Gutswirtschaft nötigen Arbeiten 
leisteten und hiedurch zu den Kosten für Unterricht und Ver- 
pflegung auch ihrerseits etwas beitrügen. 

Die Existenz und das Gedeihen aller Ackerbauschulen, 
die Privatunternehmungen waren, hing fast ausschliesslich von 
der Persönlichkeit ihrer jeweiligen Inhaber ab. Diese mussten, 
wenn die Sache gut gehen sollte, tüchtige praktische Landwirte 
sein, sowie ein nicht ganz geringes Mass theoretischer Kennt- 
nisse und einiges pädagogisches Geschick besitzen. Zudem 
mussten ihre Frauen im stände sein, einem grossen und ziem- 
lich komplizierten Hauswesen so vorzustehen, dass einerseits 
die gerechtfertigten Ansprüche der Zöglinge befriedigt wurden, 
anderseits die Kosten für ihre Unterhaltung keine mit den 
Interessen der Unternehmer unvereinbare Höhe erreichten. Bei 
den meisten Begründern von Ackerbauscbulen trafen diese Er- 
fordernisse in einem mehr oder minder ausreichenden Grade 
zusammen. Bei ihren Besitz- oder Pachtnachfolgern war dies 
aber öfters nicht der Fall. Hierin und in den vielen Schwierig- 
keiten, welche die Leitung einer Ackerbauschule auch einem 
dafür begabten Manne bereitet, ist der Grund zu suchen, wes- 
halb manchen dieser Anstalten nur ein verhältnismässig kurzes 
Dasein beschieden war. 

Im Jahre 1857 bestanden allein in den acht älteren Pro- 
vinzen der preussischen Monarchie 19 Ackerbauschulen, un- 
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gefähr ebensoviele in den übrigen Teilen des Deutschen Reiches 
nach seinem jetzigen Gebietsumfang. Ausserdem gab es da- 
mals schon eine nicht ganz geringe Anzahl von landwirtschaft- 
lichen Spezialschulen: Gartenbau-, Obstbau-, Wiesenbau-, 
Flachsbauschulen u.s.w.^). Hierin liegt der Beweis, dassauch 
bei vielen Bauern das Bedürfnis nach einer erweiterten Fach- 
bildung empfunden wurde. Denn ohne ein solches würden die 
Bauern ihre Söhne nicht auf die Schulen geschickt haben, wo- 
durch ihnen immerhin nicht unbeträchtUche Opfer auferlegt 
wurden. Nicht nur verursachte ihnen der Aufenthalt ihrer 
Söhne auf der Schule erhebliche direkte Kosten, sondern sie 
mussten auch deren Arbeitskraft in der eigenen Wirtschaft für 
diese Zeit entbehren. 

Im Jahre 1856 errichtete Friedr. Gottlob Schulze in 
dem eine halbe Stunde von Jena gelegenen Dorfe Zwätzen 
eine Wehrlischule, wohl die letzte ihrer Art in Deutschland. 
Einen Teil des dazu nötigen Kapitals hatten seine Jenenser 
Schüler zusammengebracht. Dasselbe wurde verstärkt durch eine 
ansehnliche Zuwendung der Grossherzogin Maria Paulowna 
bei Gelegenheit des 25jährigen Regierungsjubiläums des Gross- 
herzogs Karl Friedrich. Zunächst trug die neu errichtete 
Anstalt ganz den Charakter einer Armenschule nach Wehrli- 
schem Muster'). Aber schon nach wenigen Jahren wurde sie 
in eine eigentliche Ackerbauschule verwandelt und erhielt offiziell 
den Namen «Karl Friedrichs-Ackerbauschule". In dem 
1859 veröffentlichten Programm bezeichnet Schulze als Zweck 
der Anstalt: , Knaben, welche einst kleine Landgüter bewirt- 
schaften oder als Vögte auf grösseren Landgütern sich be- 
schäftigen wollen, namentlich Bauernsöhne, welche in den 
Stand ihrer Väter zu treten gesonnen sind, praktisch und 
theoretisch für ihren künftigen Beruf vorzubereiten. Der Unter- 
richt ist teils eine Fortsetzung des Schulunterrichts, teils speziell 



^) Vgl. hiezu die genauen Angaben in dem landwirtschaft- 
lichen Kalender von Hentzel und y. Lengerke für das Jahr 
1857, II. Teü, S. 282 ff. 

*) In dem Kalender von Mentzel und Lengerke für 1857 ist sie 
ansdrQcklich als Wehrlischule bezeichnet (a. a. 0. II, S. 818). 
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auf die Berufsbildung gerichtet; letztere erstreckt sich auf 
alle Zweige der Landwirtschaft (Ackerbau, Tierzucht, landwirt- 
schaftliche Betriebslehre, Rechnungswesen), femer auf Obst- und 
Gartenbau, Bierbrauerei, Feldmessen, Nivellieren, Maschinen- 
kunde. Auch werden die nötigsten Grundsätze der Natur- 
wissenschaften entwickelt. . . . Ausser den Stunden des 
Unterrichts und der Erholung verrichten die Knaben Arbeiten 
auf dem Felde, im Garten, Hof und den Ställen, beschäftigen 
sich auch in einer Werkstatt mit Verfertigung landwirtschaft- 
licher Gerätschaften. . . . Unsere Ackerbauschule ist nicht bloss 
Lehr-, sondern auch Erziehungsanstalt. Als solche bestrebt 
sie sich, die allgemein menschliche Bildung, besonders in 
religiöser und sittlicher Beziehung, zu fördern. Diesem höheren 
Zwecke dienen der Unterricht, das Familienleben und die Be- 
schäftigung mit wirtschaftlichen Arbeiten, besonders bewährt 
sich die erziehende Kraft der landwirtschaftlichen Ar- 
beif*^). 

Die Ackerbauschule in Zwätzen wurde später reine Staats- 
anstalt und steht als solche noch in Blüte. 



3. Umgestaltung der Agrargesetzgebung 

Ohne einschneidende agrargesetzliche Reformen war eine 
Beseitigung der grossen und mannigfachen Uebelstände, unter 
denen der landwirtschaftliche Betrieb und die ländliche Be- 
völkerung litten, nicht möglich. In dem benachbarten Frank- 
reich, wo die Landwirtschaft unter einem fast noch härteren 
Druck als im Deutschen Reiche stand, waren jene Reformen 
mit einem Male ins Leben gerufen worden. Die französische 
Nationalversammlung hatte in der Nachtsitzung vom 
4. August 1789 die persönliche Untertänigkeit der Bauern 
abgeschafft, diesen das freie Eigentum an ihren Höfen be- 



^) Hermann Schulze a.a.O. S. 180 u. 181. Obige Auslassungen 
von Fr. Gottl. Schulze habe ich hier auch deshalb angeführt, weil sie 
in kurzen Sätzen das Programm wiedergeben, welches in seinen Haupt- 
zügen allen damaligen Ackerbauschulen zu Grunde lag. 
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willigt, die Verwandlung der Dienste in Geldzinsen dekretiert 
und die letzteren für ablösbar erklärt. In dem 1804 erlassenen 
Code Napoleon wurden diese Freiheiten nochmals gesetzlich 
bestätigt und gleichzeitig erweitert. Als zu Ende des 18. und 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Franzosen in Holland, 
Italien und Westdeutschland erobernd vordrangen, führten sie 
in den an sich gerissenen Gebieten die gleichen Freiheiten ein. 
Daher erklärt es sich, weshalb dort die französische Herrschaft 
trotz der vielen Willkürlichkeiten und Bedrückungen, die sie 
mit sich brachte, doch von einem grossen oder dem grössten 
Teile der Bevölkerung als eine Erlösung von schwerem Joch, 
wenigstens anfangs, freudig begrüsst wurde. Wenn die deutschen 
Fürsten die Sympathie und den Gehorsam ihrer Untertanen 
nicht verlieren sollten, so war es die höchste Zeit, dass auch 
sie energische Massregeln zur Herbeiführung besserer agrar- 
gesetzlicher Zustände ergrifiPen. 

Niemand sah dies besser ein als der 1797 zur Regierung 
gelangte preussische König Friedrich Wilhelm III. Schon 
seine Vorgänger, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich IL, 
waren ihm auf dem Wege der Agrarreform mit gutem Bei- 
spiele vorangegangen; sie hatten wenigstens der weiteren Aus- 
breitung der vorhandenen üebelstände Einhalt geboten, auch 
mit der Beseitigung mancher derselben einen erfolgreichen An- 
f&i^S gemacht. Aber namhafte und durchgreifende Verbesse- 
rungen haben sie doch nur auf den eigenen Domänen erzielt. 
Friedrich Wilhelm III. hatte bei Antritt seiner Regierung 
den Vorsatz, mit allgemein gültigen agrargesetzlichen Reformen 
vorzugehen; aber er traute seiner eigenen Erfahrung und Ein- 
sicht in diesen Dingen nicht genug, war deshalb sehr vorsichtig 
und in seinen Entschlüssen langsam, hatte auch nicht die ge- 
eigneten Ratgeber. Freiherr vom Stein, den er 1804 in 
sein Ministerium berief, wäre wohl die geeignete Persönlich- 
keit gewesen, um eine den Bedürfhissen entsprechende Agrar- 
reform in die Wege zu leiten. Aber dieser nach Temperament 
und Art der geistigen Begabung von dem Könige so sehr ver- 
schiedene Herr konnte zunächst auf den Monarchen keinen mass- 
gebenden Einfluss gewinnen, war auch mit dem unentschlossenen 
und schwankenden Gang der damaligen preussischen Politik, 
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der inneren wie der äusseren, sehr unzufrieden. Am 4. Januar 
1807 enthob ihn der König seines Postens unter Bezeigung 
höchster Ungnade. Stein zog sich auf seinen Stammsitz in 
Nassau an der Lahn zurück^). Dort verfasste er die vom 
Juni 1807 datierte berühmte Denkschrift: „üeber die zweck- 
mässige Bildung der obersten und der Provinzial-, 
Finanz- und Polizeibehörden in der preussischen 
Monarchie*^ ^). Hierin fordert er unter anderem eine ganz 
neue Organisation der preussischen inneren Verwaltung, nament- 
lich auch der Verwaltungsbehörden, ebenso Teilnahme der 
ländlichen wie städtischen Eigentümer an der Provinzial- und 
Kommunalverwaltung. Dabei begründet er seine Forderungen 
eingehend und macht Vorschläge zu deren Durchführung. In 
Bezug auf die Bauern sagt er: ^Dem Bauernstand muss das 
Gesetz persönliche Freiheit erteilen und bestimmen, dass ihm 
der unterhabende Hof nebst Inventarium gehöre gegen Er- 
legung der bisherigen gutsherrlichen Abgaben, bei deren Nicht- 
zahlung er aber abgeäussert und des Hofes entsetzt wird. Die 
bäuerlichen Abgaben und Dienste dürfen nicht erhöbt, und ihr 
Betrag muss durch Urbarien festgesetzt und die Befugnis zum 
Loskauf gesetzlich gemacht werden. So würde die Zahl der 
freien Menschen vermehrt, die gegenwärtig nur aus dem Adel, 
den Bürgern, und den Hauländereien und Kolonien auf dem 
platten Lande, besteht.* ... , An die Stelle der Patrimonial- 
gerichte, die im Prinzip und in der Ausführung fehlerhaft sind, 
werden Kreisgerichte gebildet** (Pertz, I, S. 435 u. 436). 

Preussens Macht war durch die Schlacht bei Jena 
(14. Oktober 1806) und die nachfolgenden Ereignisse in den 
Staub getreten, der König hatte sich bis an das äusserste Ende 
der Monarchie, nach Memel, zurückgezogen und am 7. Juli 1807 
den demütigenden Frieden zu Tilsit geschlossen. Er wie die 
Personen, mit denen er sich nimmehr umgeben hatte, waren 
von der üeberzeugung durchdrungen, dass an eine Wiederauf- 



') Bei der Darstellung von Steins Wirksamkeit folge ich dem be- 
kannten umfangreichen Werke von G. H. Pertz, „Das Leben des 
Ministers Frhr. v. Stein*, 7 Bände, Berlin bei Reimer, 1849 — 1855. 

') Dem Wortlaute nach abgedruckt bei Pertz, I, S. 415 — 438. 
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richtung der preussischen Macht nicht zu denken sei, wenn 
nicht der auf der Masse der Landbevölkerung lastende Druck 
beseitigt und den in der Nation reichlich vorhandenen, aber in 
ihrer Entfaltung behinderten persönlichen Kräften eine freie 
Betätigung ermöglicht werde. Dies war auch einer der wesent- 
lichsten Grundgedanken der Steinschen Denkschrift. Mit ihm 
stimmte Hardenberg, der nach Steins Entlassung im Anfange 
des Jahres 1807 wieder als Kabinettsminister eingetreten war, 
ganz überein. Aber dieser musste, gleich nach Abschluss des 
Tilsiter Friedens, der Forderung Napoleons entsprechend, wieder 
aus dem Staatsdienste scheiden. Da war es dann Stein, auf 
den sich die Augen der wahrhaft patriotisch Gesinnten als den 
Mann richteten, der am ehesten noch im stände sei, Preussen 
vor dem Untergang zu retten. Mit Vorwissen bezw. im Auf- 
trage des Königs schrieben Hardenberg, Blücher, die Prin- 
zessin Luise Radziwill und andere hochstehende Personen 
an ihn und beschworen ihn, Preussen in seinem Unglück nicht 
zu verlassen, sondern das Geschehene zu vergessen und dem 
Könige wieder als Minister zur Seite zu stehen (Pertz, I, S. 451 ff.). 
Stein konnte dem an ihn ergangenen Ruf nicht sofort Folge 
leisten, da er erkrankt war. Bis zu seinem Eintreffen wurde 
deshalb eine unmittelbar unter dem Könige stehende Immediat- 
kommission eingesetzt, welche die Staatsverwaltimg leiten und 
die in Aussicht genommenen Gesetze nach den ihr bekannten 
Intentionen des Königs und Steins vorbereiten sollte. Sie 
setzte sich zusammen aus: v. Klewitz, v. Altenstein, v. Schön, 
Stägemann und Niebuhr; ihr zur Seite trat die zur Her- 
stellung der bewaffneten Macht gebildete Kommission, bestehend 
aus: Scharnhorst, Gneisenau, Grolmann und Broni- 
kowsky (Pertz, H, S. 9 u. 10). 

Während der Monate August und September arbeitete die 
hnmediatkommission einen Gesetzentwurf aus, der den ersten 
entscheidenden Schritt zur Befreiung der Bauernstandes be- 
deutete. Unter dem — ^ ^, , , wurde er dem Könige vor- 

2. Oktober 

gelegt, der schon an den Vorarbeiten sich lebhaft beteiligt 
hatte. Am 30. September war Stein in Memel eingetroffen. 
Er beschäftigte sich sofort mit dem Gesetzentwurf, veranlasste 
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einige Aenderungen daran und erhielt nach einem dem Könige 
darüber am 8. Oktober gehaltenen Vortrage dessen ßenehmi- 
gung. Schon am 9. Oktober 1807 wurde derselbe publiziert 
unter der Ueberschrift: ^Edikt den erleichterten Besitz 
und den freien Gebrauch des Grundeigentums sowie 
die persönlichen Verhältnisse der Landbewohner be- 
treffend''. Es trägt die Unterschrift Friedrich Wilhelms 
und ist gegengezeichnet von Stein, dem (ost-)preus8ischen Pro- 
vinzialminister y. Schrötter und dem Kanzler v. Schrötter ^). 
Das nur aus zwölf Paragraphen bestehende Edikt bildet den An- 
fang und die Grundlage der grossartigen, in Preussen während 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stattgehabten Agrar- 
reform und zugleich gewissermassen die Verfassungsurkunde 
für den neu ins Leben gerufenen freien Bauernstand. 

Seine von dem Prinzip der individuellen Freiheit ausgehende 
Tendenz tritt in der schon an einer früheren Stelle (S. 91) 
besprochenen und ihrem Hauptinhalte nach wörtlich wieder- 
gegebenen Einleitung deutlich hervor. Der Inhalt der zwölf 
Paragraphen ist kurz folgender. Jeder Einwohner ist zum 
eigentümlichen und Pfandbesitz unbeweglicher Art berechtigt; 
der Edelmann darf bäuerliche und bürgerliche, der Bauer und 
Bürger adlige Güter erwerben (§ 1). Jeder Edelmann ist ohne 
allen Nachteil seines Standes befugt, bürgerliche Gewerbe zu 
treiben ; jeder Bürger oder Bauer ist berechtigt, aus dem Bauem- 
in den Bürger- und aus dem Bürger- in den Bauernstand zu 
treten (§ 2). Die Teilung oder teilweise Veräusserung, ebenso 
die Erbverpachtung von Gütern und Grundstücken wird für zu- 
lässig erklärt (§§ 4 u. 5). Nach eingeholter Zustimmung der 
Provinzialregierung (Kammer) wird es den Gutsbesitzern ge- 
stattet, einzelne auf ihrem Gute vorhandene Bauernstellen, so- 
fern dieselben nicht erblich, erbpacht- oder erbzinsweise aus- 
getan sind, entweder mit ihrem Gutslande zu vereinigen oder 
mehrere Bauernhöfe zu einem einzigen zusammenzuziehen (§ 6). 



*) Das Edikt ist dem Wortlaute nach abgedruckt unter anderem 
bei P e r 1 7. , II, S. 28 — 27 ; Lette und v. Rönne, DieLandeskultur- 
gesetzgebung des preussischen Staates, Bd. I (1853), S. 33 
bis 85. 
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Jede keinem Obereigentümer unterworfene Lehensyerbindung^ 
jede Familien- und Fideikommissstiftung kann durch einen Fa- 
milienschluss beliebig abgeändert oder gänzlich aufgehoben 
werden (§ 9). ^Nach dem Datum dieser Verordnung entsteht 
femer kein Untertänigkeitsyerhältnis, weder durch Geburt, noch 
durch Heirat, noch durch Uebemehmung einer untertänigen 
Stelle, noch durch Vertrag* (§ 10). „Mit der Publikation der 
gegenwärtigen Verordnung hört das bisherige Untertänigkeits- 
yerhältnis derjenigen Untertanen und ihrer Weiber und Kinder, 
welche ihre Bauerngüter erblich oder eigentümlich, oder erb- 
zinsweise, oder erbpächtlich besitzen, wechselseitig gänzlich 
auf' (§ 11). „Mit dem Martinitage Eintausend Achthundert 
und Zehn (1810) hört alle Gutsuntertänigkeit in Unseren sämt- 
lichen Staaten auf. Nach dem Martinitage 1810 gibt es nur 
freie Leute, so wie solches auf den Domänen in allen Unseren 
Proyinzen schon der Fall ist, bei denen aber, wie sich yon 
selbst yersteht, alle Verbindlichkeiten, die ihnen als freien 
Leuten yermöge des Besitzes eines Grundstückes oder yermöge 
eines besonderen Vertrages obliegen, in Kraft bleiben' (§ 12). 

Für die königlichen Domänen in Ostpreussen und Litauen 
hatte Friedrich Wilhelm IIL bereits durch Order yom 
29. Oktober 1804 „alle Leibeigenschaft und Erbuntertänig- 
keit oder Gutspflichtigkeit' aufgehoben. Am 28. Oktober 1807 
erging dann eine Kabinettsorder, in der es unter anderem heisst: 
„Ich will, dass auf Meinen sämtlichen Domänen schlechterdings 
keine Eigenbehörigkeit, Leibeigenschaft, Erbuntertänigkeit (ga- 
bellae adscriptio) oder Gutspflicht yom 1. Junius 1808 statt- 
finden, und die daraus unmittelbar entspringenden Verbindlich- 
keiten auf Meine Domäneneinsassen in Anwendung gebracht 
werden sollen. Ich erkläre solche yielmehr hie mit yom 1. Junius 
1808 ab ausdrücklich für freie, yon allen der Erbuntertänig- 
keitsyerbindung anhängenden gesetzlichen Folgen unabhängige 
Menschen, in der Art, dass sie auch yon dem Gesindezwange 
und Loskaufsgelde beim Verziehen entbunden werden ''^). 

Obwohl der Wortlaut dieser königlichen Ordnungen sehr 



') Beide Verordnungen sind abgedruckt bei Lette und Rönne^ 
I, S. 90 u. 91. 
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einfach, klar und bestimmt war, so entstanden doch bald Zweifel 
darüber, welche von den bisher für die Bauern vorhanden ge- 
wesenen Beschränkungen und ihnen obliegenden Pflichten durch 
Aufhebimg der Erbuntertänigkeit in Wegfall kommen und 
welche bestehen bleiben sollten. Denn das Edikt vom 9. Oktober 
1807 (§ 12) und ebenso die Kabinettsorder vom 28. Oktober 
desselben Jahres sprachen es aus, dass die aus dem Besitz oder 
aus Verträgen entspringenden Verbindlichkeiten durch die er- 
lassenen gesetzlichen Bestimmungen nicht berührt würden. 

Um die entstandenen Zweifel zu beseitigen, erging am 
8. April 1809 ein zunächst für die Provinz Schlesien und 
die Grafschaft Glatz bestimmtes Königliches Publikandum, 
welches die zugleich mit der Erbuntertänigkeit in Wegfall 
kommenden bäuerlichen Verpflichtungen im einzelnen genau 
festsetzte ^). Nach Aufzählung der auch in Zukunft noch fort- 
bestehenden Abgaben und Lasten heisst es in §§ 7 — 11 wört- 
lich folgendermassen : 

„§ 7. Für völlig aufgehoben sind daher zu achten: 

a) Das den Gutsherren zugestandene Recht, für die Los- 
lassung aus der Erbuntertänigkeit persönliche oder dingliche 
Loslassungsgelder (lytrum personale et reale) zu fordern; 

b) das Recht des Gutsherrn, zu verlangen, dass alle Kinder 
der zeitherigen Untertanen drei Jahre lang gegen das Zwangs- 
gesindelohn auf dem herrschaftlichen Ilofe dienen; 

c) das Recht, von denjenigen Untertanenkindern eine Geld- 
entschädigung zu fordern, welche die (sub b) erwähnten Zwangs- 
gesindedienste nicht in Person geleistet haben; 

d) das Recht, die Kinder der zeitherigen Untertanen und 
Schutzverwandten auch nach beendigtem dreijährigem Zwaugs- 
gesindedienst zu nötigen, dass sie dem Gutsherrn auf dem Hofe, 
oder auch den Hof- und Dreschgärtnern, welchen die Gutsherr- 
schaft selbige als Gesinde überlässt und zuweist, gegen das so- 
genannte Fremdenlohn fernerhin zwangsweise dienen zu müssen; 



^) Das Publikandum findet sich bei Lette und Rönne, l, S. 79 ff. 
Vgl. darüber auch Th. Frhr. v. d. Goltz, Die ländliche Ar- 
beiterklasse und der preussische Staat (Jena bei G. Fischer, 
1893), S. 71 ff. 
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e) das Recht, von den auswärts dienenden Untertanen für 
die Erlaubnis, ausserhalb des Dorfes sich Unterhalt zu suchen, 
ein bestimmtes Schutzgeld zu fordern; 

f) das Recht, von den sogen. Schutzuntertanen, ausser dem 
§ 5 den Gutsherren einzuheben nachgelassenen Schutzgelde, noch 
gewisse observanzmässige Dienste zu fordern und zu verlangen, 
dass sie der Gutsherrschaft vorzugsweise dienen müssen. 

Hiebei versteht es sich jedoch dagegen auch von selbst, 
dass die Gutsherrschaft dergleichen Schutzuntertanen auch ferner- 
hin nicht die denselben zeither etwa zugestandenen Vorteile, wie 
es beispielsweise an verschiedenen Orten mit Raff- und Lese- 
holz der Fall gewesen ist, weiter zukommen lassen darf; 

g) das Recht, jedweden Untertanen nach zurückgelegtem 
24. Jahre zur Annahme einer dienstpflichtigen Stelle im Dorfe 
zu nötigen; 

h) das Recht, zu bestimmen, welches unter mehreren Kindern 
die von den Eltern nachgelassene bäuerliche Stelle in der Erb- 
schaft übernehmen solle; 

i) das Recht, auf Ermässigung des von dem Erblasser 
eines robotpflichtigen Grundstücks in seinem letzten Willen an- 
geblich zu hoch veranschlagten Wertes der Stelle anzutragen. 

Alle vorstehend aufgeführten zeitherigen Rechte der Guts- 
herren, als Folgen und Ausflüsse der Eigenbehörigkeit, müssen 
mit der Erbuntertänigkeit zugleich für aufgehoben geachtet 
werden. 

Es versteht sich aber von selbst, dass diese Rechte, in 
Hinsicht derjenigen Untertanen, welche es erst mit dem Martini- 
tage 1810 zu sein aufhören, auch fernerhin bis zu diesem Zeit- 
punkte von dem Gutsherrn in Ausübung gebracht werden 
können und sollen.'' 

»§ 8. Zur Veräusserung und Verpfandung eines erb- und 
eigentümlich, erbpacht- oder erbzinsweise besitzenden Gnmd- 
stücks und zur Belegung des Guts mit Dienstbarkeits- und 
anderen fortwährenden Lasten bedarf der bäuerliche Grund- 
besitzer, nach erfolgter Auflösung der Erbuntertänigkeit, des 
gutsherrlichen Konsenses weiter nicht/ 

,§9. Kein Dorfbewohner, sobald derselbe aufgehört hat, 
erbimtertänig zu sein, ist fortan zur vorhabenden Verheiratung 
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und ebensowenig zur Erlernung eines bürgerlichen Gewerbes 
die herrschaftliche Genehmigung nachzusuchen verbunden/ 

„§ 10. Dagegen ist jeder Dorfbewohner dem Gutsherrn, 
insbesondere als Inhaber der Zivil- und Polizeigerichtsbarkeit, 
so lange noch hierunter keine andere Einrichtung getroffen 
worden ist, alle Folgsamkeit und Gehorsam fernerhin zu be- 
weisen schuldig, und deshalb auch hinfäro verbunden, sich 
mittels Handschlag dazu ausdrücklich zu verpflichten/ 

„§11. Es ist deshalb auch jeder Dorfbewohner, welcher, 
insofern er aufgehört hat, erbuntertänig zu sein, seinen Wohnort 
verlassen will, um sich ein Unterkommen im Lande ander- 
wärts zu suchen, den schon bestehenden Polizeigesetzen gemäss 
verbunden, das zum Ausweis seiner Unverdächtigkeit erforder- 
liche Zeugnis bei dem Gutsherrn, als Inhaber der dermaligen 
Polizeigerichtsbarkeit des Ortes, den er verlassen will, nachzu- 
suchen.* 

Das Publikandum zeigt mit besonderer Deutlichkeit, welchen 
sachlichen Inhalt der unbestimmte und in der mannigfaltigsten 
Weise interpretierte Ausdruck „ Erbuntertänigkeit '^ nach dem 
massgebenden Urteil der obersten Staatsbehörde hatte ; zugleich 
aber auch, von wie vielen und drückenden Beschränkungen 
ihrer persönlichen Freiheit der Bauernstand durch Aufhebung 
der Erbuntertänigkeit entledigt wurde. 

Mit dem Edikt vom 9. Oktober 1807 war nur der erste, 
allerdings notwendigste Schritt zur Auflösung des gutsherrlich- 
bäuerlichen Verhältnisses getan. Die bisherigen Dienste und 
Abgaben der Bauern wurden vorläufig aufrecht erhalten; ebenso 
blieb den nicht eigentümlichen Bauern das freie Eigentums- 
recht an ihren Höfen versagt. 

Durch königliche Verordnung vom 27. Juli 1808 
wegen Verleihung des Eigentums von den Grundstücken 
derlmmediateinsassen in denDomänen vonOstpreussen, 
Litauen und Westpreussen" (gegengezeichnet von Schröt- 
ter und Stein) wurde den Domänenbauern der genannten Landes- 
teile „das volle uneingeschränkte Eigentum ihrer Grundstücke" 
verliehen^). Die darauf haftenden Dienste und Naturalleistungen 



') Abgedruckt bei Lette und Rönne a. a. 0. I, S. 243 ff. 
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sollen in eine Geldabgabe verwandelt werden (§ 7). Von dem 
80 ermittelten Geldbetrage soll der vierte Teil als Grundsteuer 
(Kontribution) unablöslich auf dem Bauemerbe stehen bleiben 
(§ 8). Die übrigen drei Vierteile sind nach dem Zinsfuss von 5^/o, 
also mit dem zwanzigfachen Betrage, in Kapital umzurechnen. 
Das Kapital kann in beliebigen Raten gezahlt werden, muss aber 
bis Ende des Jahres 1832 vollständig abgelöst sein. Das noch 
nicht getilgte Kapital ist von dem Bauern mit 5^/o zu verzinsen 
(§ 9). Die Höfe derjenigen Bauern, welche die Verordnung an- 
zunehmen sich weigern, sollen öffentlich ausgeboten und an 
einen besitzfähigen Meistbietenden zu eigentümlichen Rechten, 
nach Massgabe der Verordnung, verkauft werden. Das dabei 
aufgekommene Meistgebot wird dem dermaligen Besitzer, nach 
Abzug der vorgefallenen Kosten, unverkürzt ausgezahlt (§ 14). 

Auf Napoleons Verlangen musste der König den Minister 
Stein entlassen. Es geschah dies in gnädigster Weise durch 
Order vom 24. November 1808. An seine Stelle trat zunächst, 
wenngleich mit beschränkten Befugnissen, Altenstein, der sich 
aber der an ihn herangetretenen Aufgabe, unter den damals 
besonders schwierigen Verhältnissen, nicht vollständig gewachsen 
zeigte, weshalb auch die Agrarreform ins Stocken geriet. Der 
König berief daher unter dem 7. Juni 1810 wieder Harden- 
berg als Minister und übertrug ihm als Staatskanzler die obere 
Leitung aller Staatsgeschäfte, die derselbe dann auch bis zu 
seinem 1822 erfolgten Tode beibehielt. Unter ihm wurde die 
preussische Agrarreform der Hauptsache nach vollendet, da die 
dieselbe zunächst abschliessenden Gesetze am 7. Juni 1821 er- 
lassen wurden. In den wesentlichsten Grundsätzen bezüglich 
der Agrarreform stimmten damals Stein und Hardenberg 
überein, wenn sich auch späterhin manche Meinungsverschieden- 
heiten herausstellten. Demnach ist es nicht unrichtig, wenn 
man die Gesetzgebung der Jahre 1807 — 1821 als die Stein- 
Hardenbergische bezeichnet. 

Vor seinem Abgange hatte Stein unter dem 24. November 
1808 an die obersten Verwaltungsbeamten ein vertrauliches Rund- 
schreiben^) gerichtet, in welchem er unter anderem seine An- 



») Abgedruckt bei Pertz a. a. 0. U, S. 309—314. 



142 Vierter Abschnitt 

sichten über die noch notvirendigen Reformen ausspricht. Bezüg- 
lich der agrarischen Verhältnisse fordert er Beseitigung der 
Patrimonialjurisdiktion (2), Widerstand gegen die auf Wiederein- 
führung der Erbuntertänigkeit gerichteten Bestrebungen und Auf- 
hebung der vorhandenen Gesindeordnungen (3), Reformation des 
Adels und dessen engere Verbindung mit den anderen Ständen (5), 
allgemeine Wehrpflicht (6), die Aufstellung gesetzlicher Mittel 
zur Beseitigung der Fronden (7). Erst nach einigen Jahren 
wurde dies Rundschreiben veröffentlicht und wird seitdem als 
^Steins politisches Testament'' bezeichnet. Hinsichtlich 
der bereits ergangenen agrargesetzlichen Massregeln heisst es 
im Eingange desselben: »Der letzte Rest der Sklaverei, die 
Erbuntertänigkeit, ist vernichtet, und der unerschütterliche 
Pfeiler jedes Thrones, der Wille freier Menschen, ist gegründet. 
Das unbeschränkte Recht zum Erwerb des Grundeigentums ist 
proklamiert. Dem Volke ist die Befugnis, seine ersten Lebens- 
bedürfnisse sich selbst zu bereiten, wiedergegeben.* 

Am 14. September 1811 erschien das »Edikt betreffend 
Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Ver- 
hältnisse"^). Dasselbe hatte Geltung für den ganzen Umfang 
der damaligen, durch den Tilsiter Frieden sehr verkleinerten 
preussischen Monarchie, bezog sich aber nur auf die nicht 
eigentümlich besessenen Bauernhöfe. Den Inhabern dieser 
wurde das volle freie und erbliche Eigentumsrecht an ihren 
Höfen verliehen; es wurden ferner alle aus dem gutsherrlich- 
bäuerlichen Verhältnis für beide Teile sich ergebenden Rechte 
und Verbindlichkeiten, also auch die daraus entspringenden 
Dienste und Abgaben der Bauern aufgehoben. Dafür mussten 
die Bauern, falls sie im erblichen Besitz sich befanden, ein 
Drittel (§ 10), falls sie nicht erbliche waren, die Hälfte (§ 37) 
ihrer Ländereien an den Gutsherrn abtreten. Es war den 
Interessenten auch gestattet, auf eine anderweitige, nach ge- 
nanntem Massstabe bestimmte Abfindung sich zu einigen, sei 
es durch Kapital, sei es durch Rente in Naturalien oder in 
Geld; als Regel sollte aber die Landentschädigung gelten (§ 12). 



*) Dasselbe ist abgedruckt bei J.Koch, Die Agrargesetze des 
preussischen Staats. 8. Aufl. Breslau 1843, S. 23 — 43. 
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Wenn die Interessenten sich nicht gütlich einigten, sollte die 
Auseinandersetzung durch den Staat erfolgen. Zu diesem Zweck 
stellte das Edikt die Bildung besonderer Behörden, der Q eneral- 
kommissionen, in Aussicht; fQr jede Provinz sollte eine solche 
errichtet werden (§ 59). Es wurde angenommen, dass für beide 
Teile vier Jahre erforderlich seien, um die nötigen neuen wirt- 
schaftlichen Einrichtungen zu treffen; es sollte daher die Voll- 
ziehung des Ediktes, auch wenn die Auseinandersetzung früher 
beendet wäre, erst vier Jahre nach dem Umzugstermine der 
Dienstleute des Jahres 1812 stattfinden, bis dahin auch die 
bisherigen Dienste der Bauern fortbestehen (§ 23). 

Gegen dieses Edikt liefen viele Beschwerden ein, teils von 
Ereisständen , teils von einzelnen Rittergutsbesitzern, und zwar 
aus den verschiedensten Teilen der Monarchie. Der König sah 
sich deshalb veranlasst , Nationalrepräsentanten einzuberufen 
und ausserdem noch eine besondere Kommission niederzusetzen, 
welche über etwaige Aenderungen des Ediktes in Beratung 
treten sollten. Das Ergebnis derselben war die als Gesetz ver- 
kündete Deklaration vom 29. Mai 1816^). Diese, noch 
umfangreicher und detaillierter als das ursprüngliche Edikt, 
behielt zwar die Hauptgrundsätze des letzteren bei, traf aber 
doch auch mancherlei Abänderungen; ausserdem hatte sie den 
Zweck, Unklarheiten und Meinungsverschiedenheiten, die be- 
züglich Auslegung des Edikts entstanden waren, zu beseitigen. 
In den Aenderungen wurde hauptsächlich den Wünschen der 
Gutsbesitzer Rechnung getragen. Die wesentlichste bestand 
darin, dass der Begriff der zur Regulierung zugelassenen bäuer- 
lichen Stellen enger begrenzt und damit zahlreiche Stellen von 
der Regulierung ausgeschlossen wurden. Insbesondere wurden • 
die kleinen Stellen, welche keine selbständige Acker- 
nahrung bildeten, d. h. nicht so gross waren, eine bäuerliche 
Familie ausschliesslich zu ernähren, als regulierungsunfähig 
erklärt. Aber auch noch andere Stellen wurden von dem 
gleichen Schicksal betroffen. 

Der diesen Gegenstand behandelnde wichtige § 5 der 
Deklaration von 1816 lautet wie folgt: „Es sind also davon 



') Abgedmckt bei Koch a. a. 0. S. 43 — 71. 
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(d. h. Yon der Regulierung) ausgeschlossen: a) die Dienst- 
familienetablissements im Gegensätze der Ackemahrungen. Müs- 
sen Yon der Stelle dem Gutsherrn Spanndienste geleistet werden, 
oder hat der Besitzer gewöhnlich zu deren Bewirtschaftang 
Spannyieh gehalten, so ist sie eine Ackemahrung. — Ist 
der Besitzer nur zu Handdiensten pflichtig, hat er bisher 
zur Bewirtschaftung derselben kein Zugvieh gehalten und ist 
auch solches zur Bewirtschaftung nicht erforderlich, so gehört 
sie zur Klasse der Dienstetablissements. — b) Die aus Yor- 
werksland, es sei kultiviertes Land oder Forstland, gebildeten, 
für sich bestehenden Ackemahrimgen. — c) Solche Acker- 
nahrungen, welche, obwohl sie nur von dem Umfange sind, 
dass deren Wirte nach landesüblicher Wirtschaft mitarbeiten 
müssen, dennoch entweder von den Provinzialsteuerrollen als 
bäuerliche Stellen nicht katastriert, oder erst nach der ge- 
dachten Normalzeit etabliert sind, wenn auch die Besitzer der- 
selben, gleich den wirklichen Bauern, gutsherrliche und öffent- 
liche Lasten abführen müssen. — d) Diejenigen Höfe, zu deren 
Einziehung die Regierungen den Konsens erteilt haben/ Im 
vorangegangenen § 4 werden als Eigenschaften einer regulie- 
rungsfähigen Stelle bezeichnet: a) dass ihre Hauptbestimmung 
ist, ihren Inhaber als selbständigen Ackerwirt zu ernähren; 
b) dass sie in den Steueranschlägen der Provinz überhaupt als 
bäuerliche Besitzung katastriert ist. Wie viele Stellen infolge 
der Deklaration von der Regulierung ausgeschlossen und zu 
dem Gutslande eingezogen wurden, lässt sich nicht ermitteln^). 
Das Edikt von 1811 ist nur in wenigen Fällen zur An- 
wendung gekommen. Nicht lange nach seinem Erlass brachen 
die Freiheitskriege aus, welche die geistigen und materiellen 
Ej*äfte der Nation fast ausschliesslich in Anspruch nahmen; 
zudem wusste man, dass dasselbe bald eine Abänderung er- 
fahren werde. Auch war die Behörde, welche die Regulierung 
in oberster Instanz leiten sollte, noch nicht ins Leben getreten. 
Solches geschah erst durch die „Königliche Verordnung 



') Siehe Lette und Rönne S. CI u. CIL Die Bestimmungen be- 
züglich der Regulierungsfähigkeit gingen auch in die Regulierungsordnung 
vom 7. Juni 1821 über (§ 1 dieser Ordnung). 
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Yom 20. Juni 1817 wegen Organisation der General- 
kommissionen und der Reyisionskollegien zur Rege- 
lung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse, 
imgleichen wegen des Geschäftsbetriebes bei diesen 
Behörden*^). Nach Erlass dieser Verordnung kam das Re- 
gulierungsgeschäft erst ordentlich in Gang. 

An dem gleichen Tage wie das Regulierungsedikt, nämlich 
am 14. September 1811, erschien auch das Edikt wegen 
Beförderung der Landeskultur, gewöhnlich „Landes- 
kulturedikt** genannt^). Dasselbe enthält nur wenige positive 
gesetzliche Bestimmungen, welche die nötige Handhabe zur so- 
fortigen Einfuhrung agrarischer Reformen ermöglichten. Seinem 
Hauptinhalte nach beschränkt es sich darauf, gewisse Grund- 
sätze bezüglich Behandlung der agrarrechtlichen Verhältnisse 
festzustellen; es gibt femer Versprechungen bezüglich der von 
der Staatsregierung zur Förderung der Landwirtschaft in Aus- 
sicht genommenen Massregeln und erteilt endlich den Land- 
wirten Ratschläge und Anweisungen für das, was sie selbst 
zur Vervollkommnung und Hebung ihres Gewerbes tun können. 
Unter anderem fordert es zur Bildung landwirtschaftlicher 
Vereine auf, bestimmt deren Aufgaben und deren Verhältnis 
zur Regierung, verheisst auch die Errichtung eines Zentral- 
bureaus für das landwirtschaftliche Vereinswesen') 
und die Gewährung von Mitteln zur Gründung von Ver- 
suchs- und Musterwirtschaften (§ 39 u. 40). 

Die Ausarbeitung der beiden Edikte vom 14. September 
1811 geschah unter der sachkundigen Mitwirkung Albrecht 
Thaers^), der 1808 zum Mitglied des preussischen Staatsrates 
ernannt worden war (s. S. 27). 



') Abgedruckt bei Lette und Rönne a. a. 0. S. 405—433, und 
bei Koch a. a. 0. S. 184 — 274. Es wurden im ganzen sechs General- 
kommissionen errichtet und zwar in jeder Provinz eine. 

*) Abgedruckt bei Lette und Rönne, I, 8. 91—98, und bei Koch 
a. a. 0. S. 1—17. 

*) Diese Verheissung wurde erst 1842 durch die Errichtung des Kgl. 
Landesökonomiekollegiums erfüllt. 

^ H. V. Treitschke, Deutsche Geschichte im 19. Jahr- 
hundert, L Bd., 2. Aufl., S. 375. 

y.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. IL 10 
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unter dem 7. Juni 1821 erfolgten dann noch drei weitere 
Gesetze, die den vorläufigen Abschluss der grossen Agrarreform 
bildeten. 

1. Die Gemeinheitsteilungsordnung (Lette u. Rönne, 
I, S. 313-328; Koch, S. 80—129). 

2. Verordnung wegen Ablösung der Dienste, Geld- 
undNaturalleistungen vonGrundstück^n, welche eigen- 
tümlich, zu Erbzins- oder Erbpachtrecht besessen wer- 
den (Koch, S- 133— 161). 

3. Gesetz über die Ausführung der Gemeinheits- 
teilungs- und Ablösungsordnungen (Lette u. ßönne, I, 
S. 434— 437; Koch, S. 161—171). 

Die Gemeinheitsteilungsordnung bezog sich auf alle 
Provinzen, in denen das allgemeine Landrecht Gültigkeit hatte. 
Sie zerfällt in zwei Hauptabschnitte, nämlich: I. Von Auf- 
hebung der Gemeinheiten (§§ 2 — 165). II. Von Ein- 
schränkung der Gemeinheiten (§§ 166—191). In § 2 u. 3 
wird im allgemeinen bestimmt, auf welche Gemeinheiten die 
Ordnung Anwendung finden soll. Sie führen zusammen die 
Ueberschrift: „Nähere Bestimmung des Begriffs*^, und lauten 
folgendermassen: „§ 2, Die Aufhebung der Gemeinheit nach 
dieser Ordnung findet nur statt, bei Weideberechtigungen auf 
Aeckeni, Wiesen, Angern, Forsten und sonstigen Weideplätzen, 
bei Forstberechtigungen zur Mast, zum Mitgenusse des Holzes 
und zum Streueholen, und bei Berechtigungen zum Plaggen-, 
Heide- und Bültenhieb, es mögen übrigens diese Gerechtsame 
auf einem gemeinschaftlichen Eigentume, einem Gesamteigen- 
tume oder einem einseitigen oder wechselseitigen Dienstbarkeits- 
rechte beruhen. § 3. Die bloss vermengte Lage der Aecker, 
Wiesen und sonstigen Ländereien, ohne gemeinschaftliche Be- 
nutzung, begründet keine Auseinandersetzung nach dieser Ord- 
nung/ In dem H. Abschnitt „Von Einschränkung der Ge- 
meinheiten*" heisst es: „§ 166. Jeder Eigentümer mit Dienst- 
barkeiten belasteter Grundstücke und jeder Miteigentümer von 
Gemeindegründen kann begehren, dass die Teilnehmungsrechte 
der Dienstbarkeits- und Mitberechtigten auf ein bestimmtes 
Mass festgesetzt werden, und danach die Benutzung geordnet 
werde. § 167. Es kann insonderheit darauf angetragen wer- 
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den, dass die Art und die Zahl des Viehes, soweit die Hutung 
ausgeübt werden kann, und die Zeit, wann die Ausübung statt- 
findet, ausgemittelt und festgesetzt werden/ Der Schluss der 
Gemeinheitsteilungsordnung führt die besondere üeberschrift: 
«Ausweisung des hutfreien Drittels** (§§ 181 — 191). 
Hierin wird im allgemeinen folgendes bestimmt: «§ 181. Die 
im Edikt vom 14. September 1811 wegen Beförderung der 
Landeskultur den Ackerbesitzern erteilte Befugnis, den dritten 
Teil ihrer Ackerländereien, oder weniger, der Hutung zu ent- 
ziehen, wird hiedurch bestätigt und näher, wie folgt, bestimmt. 
§ 182. Der Antrag darauf kann sowohl von einzelnen Acker- 
besitzem angebracht werden, als eine Vereinigung mehrerer 
darauf, dass ihnen das hutfreie Drittel nach einem gemein- 
schaftlichen Plane zugeteilt werde, zulässig ist. Wenn aber 
der vierte Teil der Teilnehmer (nach den Anteilen berechnet) 
oder deren mehrere die Hutfreiheit verlangen, so muss das 
hutfreie Drittel allgemein, d. i. für sämtliche Teilnehmer der 
gemeinschaftlichen Flur ausgewiesen werden." 

Der eigentliche Zweck der Gemeinheitsteilungsordnung war 
demnach, die vorhandenen gemeinschaftlichen Nutzimgsrechte 
an den Grundstücken, insbesondere die gemeinsamen Weide- 
rechte, und zwar sowohl bei den ständigen Weiden wie bei 
Ackerland, Wiesen und Forsten zu beseitigen, ausserdem auch 
noch einige andere bezüglich des Waldes und der Heideflächen 
bestehende Nutzungsrechte aufzuheben. Hiedurch sollte den 
einzelnen Besitzern die Möglichkeit gewährt werden, nach 
eigenem Ermessen die Art der Benutzung ihrer Grundstücke 
zu bestimmen, ihre Wirtschaft so einzurichten, wie es ihren 
Interessen und den Anforderungen an einen rationellen Betrieb 
entsprach. Es sollten femer die in grossem umfang vor- 
handenen, aber ganz vernachlässigten gemeinen Weiden auf- 
geteilt und jedem daran Nutzberechtigten der ihm nach Mass- 
gabe seines Nutzungsrechts zustehende Anteil als freies Eigentum 
zu beliebiger Verwendung überwiesen werden. Dadurch hoffte 
man nicht nur eine pfleglichere Behandlung der bisherigen ge- 
meinen Weiden zu erreichen, sondern auch zu erzielen, dass 
dieselben, soweit sie zu einer anderen Eulturart (Ackerland, 
Wiesen, Wald) besser sich eigneten, dieser zugeführt würden. 
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Beide Zwecke sind auch der Hauptsache nach erfüllt worden; 
ob und inwieweit man bei der Teilung der Gemeinheiten in 
Preussen zu radikal vorgegangen ist, wird an einer späteren 
Stelle zu erörtern sein. 

Die ßemeinheitsteilungsordnung sagt, wie schon erwähnt, 
in § 3, dass die bloss vermengte Lage der Grundstücke keinen 
Anlass bieten dürfe, auf Auseinandersetzung anzutragen. In 
§ 181 ff. bestimmt sie aber, dass, wenn ein Viertel der Acker- 
besitzer die Ausweisung eines hutfreien Drittels beantrage, dieses 
Drittel fQr sämtliche Teilnehmer der gemeinsamen Flur aus- 
gewiesen werden müsse. Die Gesetzgeber waren sich also klar 
darüber, dass bei Ausführung der Gemeinheitsteilung häufig 
eine ganz neue Einteilung der Feldmark, also das stattfinden 
müsse, was man mit dem Ausdruck „ Feldregulierung '^ oder 
„Flurbereinigung^ bezeichnet. Mit dieser war eine Neulegung 
der Wege und Gräben, auch eine Zusammenlegung der 
Grundstücke und eine möglichste Beseitigung der Gemenglage 
verbunden. Die einzelnen Besitzer erhielten statt der oft zahl- 
reichen kleineren, in der Feldmark getrennt gelegenen Grund- 
stücke einige wenige grössere Pläne. Der Gesetzgeber wollte 
aber nicht, dass die Teilung der Gemeinheiten lediglich benutzt 
werde, um eine Zusammenlegung herbeizuführen; hingegen ge- 
stattete er und forderte diese, falls ein Viertel der Teilnehmer 
die Ausweisung eines hutfreien Drittels beantragte. 

Tiitsilclilich haben die Gemeinheitsteilungsordnung und die 
Hpiltoroii zusätzlich erlassenen Bestimmungen^) den Erfolg ge- 
habt, dass fast überall, wo ein Bedürfnis hiezu vorlag, die 
Gemoinheitstoilung und die Zusammenlegung der Grundstücke 
gleichzeitig zur Durchführung kamen. In Preussen, wo die 
Teilung d(M' Gemeinheiten und deren gesetzliche Ordnung den 
ersten AnsioMs zu der kombinierten Massregel gab, nannte man 
dieselbe Separation, welcher Ausdruck auch von einigen 
anderen deutschen Staaten akzeptiert worden ist. In den meisten 
übrigen deutschen Ländern, in denen entweder ausschliesslich 



*) Hiezu gehört namentlich die Verordnung wegen Beschränkung 
des ProvokationsrechtoB auf Gemeinheitsteilungen vom 28. Juli 1838; ab- 
gedruckt bei Koch u. a. 0. S. 81 u. 82. 
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oder doch vorzugsweise die ZusammenleguDg der Grundstücke 
in Frage kam, bezeichnete man die gleiche Massregel mit » Zu- 
sammenlegung^, oder „Verkoppelung", oder ,,Arrondie- 
rung^, oder ^Konsolidation*^, oder „Kommassation**^). 

Die Verordnung wegen Ablösung der Dienste, Na- 
tural- und Geldleistungen von Grundstücken, welche* 
eigentümlich, zu Erbzins- oder Erbpachtrecht besessen 
werden, vom 7. Juni 1821 bildet eine Ergänzung zu dem 
Regulierungsedikt vom 14. September 1811 bezw. der Dekla- 
ration vom 29. Mai 1816, welche beiden letzteren Gesetze ledig- 
Uch auf die nicht eigentümlichen Stellen Anwendung fanden. 
Nach der Verordnung von 1821 soll der Wert der von den 
Bauern zu leistenden Dienste und Abgaben, ebenso aber auch 
der Wert der etwa von dem Gutsherrn an die Bauern bisher 
gemachten Leistungen berechnet und durch Abzug der letzteren 
von den ersteren die dem Bauern aufzuerlegende, dem Gutsherrn 
zu gewährende Entschädigung bestimmt werden. Die Ent- 
schädigung kann durch Land oder durch eine ßente geleistet 
werden ; der Provokat hat zwischen beiden Arten der Ablösung 
jedesmal die Wahl (§§ 12—14). 

Das Gesetz vom 7. Juni 1821 über die Ausführung 
der Gemeinheitsteilungs- und Ablösungsordnungen 
beschäftigt sich mit den Befugnissen der Generalkommissionen 
und der Revisionskollegien. Es ist eine Erweiterung der bereits 
erwähnten kgl. Verordnung vom 20. Juni 1817, insofern es die 
Befugnisse der Generalkommissionen und Revisionskollegien auch 
auf die Ausführung der beiden vorgenannten Gesetze vom 
7. Juni 1821 ausdehnt; zudem gibt es beiden Behörden noch 
einige neue Vorschriften bezüglich ihrer Tätigkeit. 

Mit den während der Jahre 1807 — 1821 erlassenen Ge- 
setzen war der Grund gelegt und die Möglichkeit gegeben, die 
Fesseln zu beseitigen, welche bis dahin auf der ländlichen Be- 
völkerung und dem landwirtschaftlichen Betrieb lasteten und 
deren durch die Zeitumstände gebotenen Fortschritt hemmten. 
Die Bauern erhielten die persönliche Freiheit, sowie das Eigen- 
tums- oder doch das erbliche Nutzungsrecht an ihren Höfen; 



*) Vgl. hiezo auch das im 1. Bande dieses Werkes S. 409 ff. Getagt^ 
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sie wurden der den Herren zu leistenden Dienste und Abgaben 
entledigt, konnten daher über ihre Zeit und Arbeitskraft nach 
eigenem Ermessen disponieren; den Grossgrundbesitzem wie den 
Bauern wurde die Möglichkeit eröffnet, ihre Betriebe so ein- 
zurichten, wie es den Forderungen an eine rationelle Wirt- 
schaftsweise entsprach; die der letzteren oft hinderlichen Gemein- 
heiten wurden aufgehoben, die ebenso schädliche Gemenglage 
der Grundstücke erheblich gemildert. 

Die hier genannten Verbesserungen , mit Ausnahme der 
Gewährung der persönlichen Freiheit, konnten nicht mit einem 
Schlage ins Leben gerufen werden, ihre Durchführung bedurfte 
vielmehr geraumer Zeit. Es handelte sich um die Auflösung 
von sehr schwierigen und verwickelten, durch jahrhunderte- 
lange Gewohnheit fest eingewurzelten Verhältnissen, bei der 
unzählige Einzelheiten zu berücksichtigen waren. Jahre und 
Jahrzehnte sind darüber vergangen, ehe die Agrarreform voll- 
ständig zur Durchführung gelangte. Solches lag im Interesse 
der Beteiligten selbst. Ein allgemeiner und plötzlicher Ueber- 
gang von der bisherigen Gebundenheit und gegenseitigen Ab- 
hängigkeit in die volle wirtschaftliche Freiheit würde grosse 
Verwirrung verursacht haben. Namentlich gilt dies von der 
Aufhebung der Dienste. Die Gutsherren konnten dieselben nicht 
mit einem Male entbehren, und die Bauern hätten nicht ge- 
wusst, wie sie die nun überflüssig gewordenen Arbeitskräfte 
lohnend beschäftigen sollten. In den betreffenden Gesetzen 
finden sich deshalb auch Bestimmungen, welche den Ueber- 
gang von der Gebundenheit zur Freiheit für beide Teile er- 
leichterten. Man darf daher die allmähliche Einführung der 
Agrarreform nicht beklagen. Viel eher könnte man sich 
darüber wundern, dass sie noch so schnell und so glatt sich 
vollzog, als es tatsächlich geschah. Die Agrarreform ist das 
grossartigste und schwierigste Werk, welches die preussische 
Gesetzgebung je geleistet hat, selbst das Allgemeine Land- 
recht nicht ausgenommen. Dass sie in einzelnen Dingen nicht 
ganz das richtige traf, dass bei ihrer Durchführung hie 
und da Fehler gemacht wurden, soll nicht in Abrede gestellt 
werden; aber kein, auch nicht das vorzüglichste menschliche 
Werk trägt den Stempel der Vollkommenheit an sich. Wenn 
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in der Periode von 1821 — 1850 Bauern wie Grossgrundbesitzer 
in Bildung und Wohlstand gewaltige Fortschritte machten, 
wenn in dieser Zeit der landwirtschaftliche Betrieb eine durch- 
greifende verbessernde Umgestaltung erfuhr, so ist dies nicht 
zum wenigsten als eine Folge der stattgehabten Agrarreform 
anzusehen. 

Während der Jahre 1821 — 1850 wurden zwar noch zahl- 
reiche Agrargesetze erlassen, ohne dass dadurch aber an der 
bereits gelegten Grundlage etwas Erhebliches geändert worden 
wäre. Dieselben bezweckten teils eine Ausdehnung auf einige 
der im Jahre 1815 zur Monarchie neu hinzugekommenen oder 
mit ihr aufs neue vereinigten Gebiete; teils enthielten sie Ergän- 
zungen oder Modifikationen der älteren Agrargesetze, die sich 
mit der Zeit als wünschenswert oder notwendig herausgestellt 
hatten. Allerdings trugen die von 1821 — 1848 ergangenen 
Bestimmungen im grossen und ganzen einen weniger bauem- 
freundlichen Charakter, als die von 1807 — 1821 erlassenen. 
Auch auf dem Gebiete der Agrarpolitik war eine gewisse 
Reaktion eingetreten ; von dieser wurden aber die wesentlichen 
Errungenschaften der älteren Gesetzgebung nicht angetastet. 

Die starken inneren Bewegungen des Jahres 1848 
blieben auch auf die agrarischen Zustände nicht ohne Einfluss. 

In den sechs östlichen Provinzen hatte bis dahin die Patri- 
monialgerichtsbarkeit der Gutsherren noch fortbestanden. 
Diese wurde durch die „Verordnung über die Aufhebung 
der Privatgerichtsbarkeit und des eximierten Gerichts- 
standes, sowie über die anderweitige Organisation 
der Gerichte** vom 2. Januar 1849 beseitigt. In § 1 der- 
selben heisst es: „Die standesherrliche, städtische und Patri- 
monialgerichtsbarkeit jeder Art in Zivil- und Strafsachen wird 
aufgehoben. Fortan soll die Gerichtsbarkeit überall nur durch die 
vom Staate bestellten Gerichtsbehörden, . . . ausgeübt werden** ^). 

unter dem 2. März 1850 ergingen drei sehr wichtige 
Agrargesetze, deren Inhalt auf die nämlichen Gegenstände wie 
die Gesetze von 1811—1821 sich erstreckte. 

Das erste führt die Ueberschrift , Gesetz betreffend 



') GeseUsammlong fQr 1849, S. 1 ff. 
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die Ablösung der Reallasten und die Regulierung der 
gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse*^). Es war 
mit Zustimmung der beiden Kammern erlassen und galt fbr 
den Bereich der ganzen preussischen Monarchie, mit Ausnahme 
der linksrheinischen Landesteile. Seine Bestimmung war eine 
doppelte. Einmal sollte es die ganze Regulierungsgesetzgebung 
einheitlich gestalten und zusammenfassen. Seit Erlass der 
Gesetze yon 1811, 1816 und 1821 war eine grosse Zahl von 
besonderen Gesetzen und Verordnungen erschienen, die Aende- 
rungen oder Interpretationen jener ersten Gesetze enthielten, 
von denen manche auch nur auf einzelne Teile der Monarchie 
sich erstreckten. Das Gesetz von 1850 hob daher nicht weniger 
als 33 namentlich bezeichnete, früher erlassene Ordnungen auf 
und fasste deren Inhalt, soweit er fernerhin Geltung haben 
sollte, einheitlich in sich zusammen. Aufgehoben wurden unter 
anderen das Regulierungsedikt vom 14. September 1811, die 
dazu erfolgte Deklaration vom 29. Mai 1816 und das Ablösungs- 
gesetz vom 7. Juni 1821. Fürs zweite traf das Gesetz von 
1850 einige Aenderungen, die zum Zweck hatten, die Lage der 
bäuerlichen Besitzer günstiger zu gestalten. Hiezu gehört vor 
allem die Bestimmung, dass fortan sämtliche bäuerliche Stellen, 
auch die kleinen und nicht eigentümlich besessenen, sofern sie 
erblich oder zu einem zeitweisen Nutzungsrecht dergestalt ver- 
liehen sind, dass im Falle der Besitzerledigung nach Gesetz 
oder Herkommen die Wiederbesetzung mit einem Wirte er- 
folgte, regulierungsfähig sein sollten. „Alle dergleichen Stellen 
sind regulierungsfähig, ohne Rücksicht auf Umfang und Be- 
schaffenheit (ob sie Ackernabrungen oder Dreschgärtnerstellen 
u. s. w., mit Mühlen, Schmieden, Krügen verbunden sind oder 
nicht); ferner ohne Rücksicht darauf, wem das Eigentimi zu- 
steht, und ob sie auf bäuerlichen oder anderen Grundstücken 
gegründet sind. — Regulierungsfähig sind hienach nicht die 
ohne Begründung oder Fortsetzung eines gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältnisses durch Vertrag in Zeitpacht gegebenen 
Stellen und Grundstücke, sowie die den Haus-, Forst-, Hütten- 
und Wirtschaffcsbeamten, Dienstboten oder Taglöhnern, Hütten- 



^) Abgedruckt bei Lette und Rönne a. a. 0. I, S. 165—188. 
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und Bergwerksarbeitem mit Rücksicht auf dieses Verhältnis zur 
Benutzung überlassenen Stellen und Ghrundstücke, gleichgültige 
ob dieselben Ackemahrungen waren oder nicht* (§ 74 d. Oes.)- 
Allerdings waren die meisten der durch die Deklaration des 
Jahres 1816 von der Regulierung ausgeschlossenen E^leinstellen 
unterdessen von den Gutsherren bereits eingezogen und definitiv 
mit dem Gutslande vereinigt worden. Der übriggebliebenen 
Minderzahl wurde aber noch die Wohltat der Regulierung bezw. 
Eigentumsverleihung zu teiP). Von besonderer Wichtigkeit 
ist ausserdem § 91 des Gesetzes vom 2. März 1850. Er lautet: 
«Bei erblicher üeberlassung eines Grundstücks ist fortan nur 
die Uebertragung des vollen Eigentums zulässig. — Mit Aus- 
nahme fester Geldrenten dürfen Lasten, welche nach dem gegen- 
wärtigen Gesetz ablösbar sind, einem Grundstück von jetzt ab 
nicht auferlegt werden. — Neue auferlegte feste Geldrenten 
ist der Verpflichtete, nach vorgängiger sechsmonatlicher Kün- 
digung, mit dem zwanzigfachen Betrage abzulösen berechtigt^ 
sofern nicht vertragsmässig etwas anderes bestimmt ist. Es 
kann jedoch auch vertragsmässig die Kündigung nur während 
eines bestimmten Zeitraumes, welcher dreissig Jahre nicht über- 
steigen darf, ausgeschlossen, und ein höherer Ablösungsbetrag 
als das Fünfundzwanzigfache der Rente nicht bestimmt werden.* 
Damit war also ausgeschlossen: die Auferlegung dauernder 
Dienste und Naturalabgaben, sowie von festen Geldrenten über 
einen Zeitraum von 30 Jahren hinaus. Mit der letzteren Be- 
stimmung war das Verbot der Neubegründung von Erbpacht- 
verhältnissen ausgesprochen. 

Am 2. März 1850 wurde dann weiter das „Gesetz be- 
treffend die Ergänzung und Abänderung der Gemein- 
heitsteilungsordnung vom 7. Juni 1821, und einiger 
anderer über Gemeinheitsteilungen ergangenen Ge- 
setze* erlassen. Durch dies Gesetz wurde die Gemeinheits- 
teilungsordnung nicht beseitigt, sondern es wurde wesentlich 
nur die Ablösbarkeit auch auf Nutzungsberechtigungen aus- 



') Vgl. hiezQ Lette und Rönne a. a. 0. I, S. CV. Ceber diesen 
wichtigen Gegenstand wird noch später, bei Besprechung der Arbeiter- 
Verhältnisse, gehandelt werden. 
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gedehnt, die nach jener Ordnung derselben nicht unterlagen. 
Es betraf dies z. B. die Berechtigung zur Gfräserei auf Län- 
dereien und in Privatgewässem , zum Nachrechen und zum 
Stoppelharken, zur Fischerei, zur Torfoutzung u. s. w. Ausser- 
dem enthielt das übrigens nur aus 18 Artikeln bestehende Ge- 
setz noch einige neue Spezialvorschriften über die Durchführung 
gewisser Ablösungen (s. Lette und Rönne, I, S. 328 ff.). 

Weit wichtiger ist das «Gesetz vom 2. März 1850 über 
die Errichtung von Rentenbanken''. Durch dasselbe wird 
der materielle Inhalt der Agrargesetze zwar wenig berührt, 
wohl aber deren Durchführung sehr erleichtert. Es soll nämlich 
in jeder Provinz, mit Ausnahme der Rheinprovinz ^), eine Ren- 
tenbank als ein unter Staatsaufsicht stehendes Institut er- 
richtet werden. Die Rentenbank zahlt nach erfolgter Regu- 
lierung die dem Berechtigten zugesprochene Rente sofort in 
Kapital aus und zwar in von ihr ausgegebenen, zinstragen- 
den Renten briefen. Der Verpflichtete hat nunmehr die ihm 
auferlegte Rente an die Rentenbank abzuführen, ausserdem auch 
noch einen Amortisationsbetrag behufs allmählicher Til- 
gung der Rente. Der Berechtigte erhält den zwanzigfachen 
Betrag der Jahresrente in vierprozentigen Reutenbriefen nach 
deren Nennwert (§§ 28 u. 29). In die Wahl des Verpflichteten 
ist es gestellt, ob er jährlich die volle Rente oder nur neun 
Zehntel derselben an die Rentenbank abführen will; ersteren 
Falles ist die Rente in 41^12, letzteren Falles in 56^12 Jahren 
vollständig getilgt (§§ 10 u. 22). Femer ist es ihm gestattet, 
auch während der angegebenen Zeiträume die Rente durch 
Eapitalzahlung ganz oder teilweise zu tilgen (§ 23). Die vom 
Verpflichteten zu entrichtende Rente ist demnach so hoch nor- 
miert, dass er nach der angegebenen Reihe von Jahren von 
seinen Verbindlichkeiten ganz befreit wird. Dies Ergebnis konnte 
dadurch erzielt werden, dass dem Berechtigten der zwanzig- 



*) Für die rechtsrheinischen Teile der Rheinlande trat die west- 
fälische Rentenbank in Wirksamkeit; die linksrheinischen Teile wurden 
von dem Gesetz nicht berührt, weil für sie auch die Regulierungsgesetze 
keine Gültigkeit hatten. Das Rentenbankgesetz findet sich bei Lette 
und Rönne abgedruckt, I, S. 695— 707. 
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fache Betrag der Rente ausgezahlt , das in Bentenbriefen ge- 
währte Kapital also unter Zugrundelegung eines Zinsfusses von 
5^/0 festgestellt wurde, während die Rentenbriefe selbst nur 
4^0 trugen. Das somit ersparte eine Prozent diente zur Amor- 
tisation. Hierin lag fQr den Berechtigten eine gewisse Benach- 
teiligung, viel grösser waren aber die durch die Rentenbank 
ihm zugeführten Vorteile. Er konnte nunmehr das erhaltene 
Kapital zur Verbesserung oder Vergrösserung seiner Wirtschaft, 
zur Abstossung von Hypothekenschulden oder zu anderen, ihm 
wünschenswerten Operationen verwenden. Er wurde femer der 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten enthoben, die entstanden, 
wenn der Verpflichtete nicht rechtzeitig die Rente abführte 
oder ganz zahlungsunfähig wurde. Dem Verpflichteten erwuchs 
aus der Rentenbank der grosse Gewinn, dass er ohne Erhöhung 
der Rente in 41 Vis Jahren von derselben befreit wurde; er 
brauchte sogar bloss neun Zehntel derselben jährlich zu leisten, 
wurde dann aber erst nach 56^1^ Jahren dayon entledigt. — 
Durch das Rentenbankgesetz hat die Agrarreform erst den not- 
wendigen Schlussstein erhalten. 

Nachstehende Zahlen geben ein summarisches Bild von 
den durch die Auseinandersetzungen und Regulierungen in 
Preussen erzielten Erfolgen. Ich entnehme dieselben aus der 
von A. Meitzen veröffentlichten „Zusammenstellung der 
Resultate der bis 1865 von den Auseinandersetzungs- 
behörden ausgeführten Regulierungen, Ablösungen 
und Gemeinheitsteilungen'' ^). 

1. Zahl der regalierten Eigentümer 82288 

2. Fläche ihrer Grundstücke in Morgen 5511182 

3. Zahl der übrigen Dienst- und Abgabenpflichtigen, die ab- 
gelöst haben 1308992 

i. an Spanndiensttagen wurden aufgehoben 6344569 

5. , Handdiengttagen , . 23540331 

6. • Kapitalschädigung wurde festgestellt in Talern . . . 38242249 

7. , Geldrente wurde festgestellt in Talern 5490128 

8. ,. Roggenemte in Scheffehi 315591 

9. , Landentschädigung in Morgen 1646121 



^) A. Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse des preussischen Staates, Bd. 1, S. 434 u. 435. 
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Bei den Regulierungen und Gemeinheitsteilungen sind 
separiert bezw. von allen Holz-, Streu- und Hutungs- 
Servituten befreit: 

10. Zahl der Besitzer 1600510 

11. Fläche ihrer Grundstücke in Morgen 59827477 

Die Positionen 1 und 3 stellen zusammen die Zahl der- 
jenigen bäuerlichen Besitzer bezw. derjenigen landwirtschaft- 
lichen Betriebe dar, welche von den bisherigen Diensten und 
Abgaben befreit wurden ; es sind ihrer 1 386 280. Sie repräsen- 
tieren die weitaus überwiegende Mehrzahl aller damals in den 
Landesteilen, für welche die besprochene Gesetzgebung Gültig- 
keit hatte, überhaupt vorhandenen Betriebe. Denn selbst im 
Jahre 1882 betrug die Gesamtzahl aller in den sieben östlichen 
Provinzen sowie in Westfalen vorhandenen Betriebe rund noch 
nicht ganz 190000^). Dazu würden noch die Betriebe des 
rechtsrheinischen Teiles der Rheinprovinz kommen. Jedenfalls 
hat die Zahl der Betriebe in den der Regulierung unterwor- 
fenen Teilen der preussischen Monarchie im Jahre 1882 höch- 
stens 2 200 000 betragen. Zur Zeit, als die Regulierungsgesetz- 
gebung erlassen wurde, war sie unzweifelhaft erheblich geringer; 
um wieviel lässt sich nicht feststellen. Nimmt man an, dass 
"damals etwa 1 800 000 Betriebe vorhanden gewesen sind , so 
würden die 1386 280 bis zum Jahre 1865 von Abgaben und 
Diensten befreiten Betriebe etwa 75 "/o sämtlicher Betriebe re- 
präsentieren. Aber nicht nur diese hatten von der Regulierung 
sehr bedeutende Vorteile, sondern auch die Grossbetriebe, welche 
für Aufgabe ihrer bisherigen Berechtigungen eine vollkommen 
ausreichende Entschädigung erhielten. Man darf hieraus schliessen, 
dass durch die Agrargesetzgebung nahezu sämtliche landwirt- 
schaftliche Unternehmer berührt und durch sie erst in den Stand 
gesetzt worden sind, ihre Betriebe na.ch eigenem Ermessen so 
einzurichten, wie es ihren Verhältnissen und Bedürfnissen, auch 
den Forderungen einer rationellen Landwirtschaft entsprach. 

Die Wirkungen der preussischen Agrarreform waren 
ausserordentliche und bei weitem vorwiegend günstige. In ma- 



^) Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reichs. 
Jahrgang 1897. Ergänzung zum 2. Heft. S. 72. 
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terieller, geistiger und sittlicher Beziehung machte der Stand 
sowohl der Orossgrundbesitzer wie der Bauern gewaltige Fort- 
schritte ; der landwirtschaftliche Betrieb erfuhr nach allen Rich- 
tungen hin eine verbessernde Umgestaltung. Die beiden nächst- 
folgenden Abschnitte werden dies im einzelnen nachweisen. 

Zugestehen muss man allerdings, dass die Agrargesetz- 
gebung in manchen Punkten nicht das richtige getroffen hat, 
dass durch sie einzelne Uebelstände herbeigeführt worden 
sind, an denen wir noch in der Gegenwart leiden. Ob die 
damaligen Gesetzgeber diese hätten voraussehen und deshalb 
vermeiden können, mag unerörtert bleiben, zumal ein sicheres 
Urteil hierüber zu fallen nicht möglich ist. 

Der eine Fehler liegt darin, dass nach dem Regulierungs- 
edikt von 1811 und ebenso nach der Deklaration von 1816 bei 
Regulierung der nicht eigentümlich besessenen Stellen die Ent- 
schädigung in der Regel durch Land erfolgen soll und zwar 
dergestalt, dass die Bauern ein Drittel bezw. die Hälfte ihres 
Areals an den Gutsherrn abtreten (s. S. 142)^). Hiedurch 
wurde die dem Grossbesitz gehörende Fläche, welche infolge 
des stattgehabten Bauernlegens schon bisher ausgedehnter war, 
als es dem Interesse der Gesamtheit entsprach, noch umfang- 
reicher gemacht, während die der bäuerlichen Bewirtschaftung 
unterliegenden, ohnehin schon zu beschränkten Ländereien noch 
mehr verkürzt wurden. 

Fürs zweite ist man in der Teilung der Gemeinheiten, 
insbesondere der Gemeindeweiden, zu radikal vorgegangen. 
Hieran trugen wohl die Vertreter der Landwirtschaftslehre, 
namentlich auch AlbrechtThaer, einen nicht geringen Teil 
der Schuld. Er und die meisten seiner Berufsgenossen schrieben 
der Sommerstallfütterung des Rindviehes einen höheren Wert 
und eine aUgemeinere Anwendbarkeit zu, als sie beanspruchen 
durfte. Man glaubte, sie sei in den meisten Betrieben ein- 
zuführen möglich und stelle einen erheblichen Fortschritt für 
sie dar. Man nahm an, dass gerade durch die Teilung der 
allerdings sehr vernachlässigten Gemeindeweiden die Landwirte 



') Vgl. §§ 10, 12, 21, 34, 37 des Ediktes von 1811 sowie Artikel 14 
der Deklaration. 
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gewissermassen gezwungen würden, diesen Fortschritt sich anzu- 
eignen. Dabei hatte man aber auf die tatsächlichen Verhält- 
nisse zu wenig Rücksicht genommen, besass auch noch zu 
geringe Erfahrung in Bezug auf die Wirkungen, welche die 
StallfOtterung auf den ganzen Betrieb ausübt. Genügende Er- 
fahrungen konnte man erst sammeln, nachdem zahlreiche Re- 
gulierungen erfolgt und die regulierten Stellen einige Jahre 
der neuen Bewirtschaftungsart unterworfen gewesen waren. Da 
stellte es sich nun heraus, dass die weitaus überwiegende Mehr- 
zahl der Betriebe in den altpreussischen Provinzen sich besser 
dabei stand, wenn sie den sommerlichen Weidegang des Rind- 
viehes beibehielten, als wenn sie der Stallfütterung sich zu- 
wendeten. Für die Orossbesitzer lag die Sache wesentlich 
anders als für die Bauern. Jene verfügten über so ausgedehnte 
Ackerschläge ^), oft auch noch über so umfangreiche ständige 
Weiden, dass ihre Rindviehherden genügenden Platz und hin- 
reichendes Weidefutter fanden. Ferner waren ihre Viehbestände 
zahlreich genug, um einen oder selbst mehrere Hirten genügend 
zu beschäftigen. Die Bauern dagegen waren der bisherigen 
Weideplätze verlustig gegangen. Auch wenn sie Ackerschläge 
zu vorübergehenden Weiden niederlegten, war die Behütung 
derselben mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten und Kosten ver- 
bunden. Der umfang der einzelnen Schläge war so gering, 
dass schon genaue Aufsicht dazu gehörte, wenn die Tiere nicht 
auf den benachbarten, bestellten Feldern Schaden anrichten 
sollten. Ausserdem musste der Bauer für seine wenigen Stücke 
Vieh einen besonderen Hirten halten. Um der Kostenersparnis 
willen nahm er dazu meist ein noch schulpflichtiges Kind, 
höchstens einen eben aus der Schule entlassenen Burschen oder 
ein Mädchen. Diese richteten häufig durch Unachtsamkeit, 
Nachlässigkeit oder Unkenntnis Schaden an. Der Schulbesuch 
der noch schulpflichtigen Kinder war unregelmässig, hörte nicht 
selten wochen- oder monatelang ganz auf. Nicht nur die 
Schulbildung der Hütekinder wurde dadurch mangelhaft, son- 



*) Sie führten, soweit es nicht schon geschehen war, die Feldgras- 
wirtschaft ein, bei der im Wechsel immer einige Ackerschläge in Gras 
niederlagen. 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 159 

dern ihre Sittlichkeit litt dadurch oft grossen Schaden. Dies 
sind XJebelstände , die noch in der Gegenwart sich stark be- 
merklich machen. Lehrer und Schulinspektoren wissen viel 
und wenig erfreuliches davon zu erzählen. Die Zahl der Hüte- 
kinder in den Gegenden, wo man die Gemeindeweiden yoU- 
standig beseitigt hat, zählt nach vielen, vielen Tausenden. Am 
schlimmsten wurden durch diese Massregel die E^leinstellen- 
Besitzer betroffen. Sie hatten nur ein oder ein paar Stück 
Rindvieh. Ihr Ackerland reichte nicht aus, um darauf Tiere 
weiden zu lassen ; oft nicht einmal dazu, um das nötige Grün- 
futter zu gewinnen, falls sie Sommerstallfütterung hätten ein- 
führen wollen; diese brachte auch noch andere, oft unüber- 
windliche Schwierigkeiten mit sich. Wenn sie aber auch viel- 
leicht Weide auf ihrem Ackerland hätten beschaffen können^ 
80 würde es zu kostspielig geworden sein, für ihre paar Stücke 
Vieh einen besonderen Hirten zu halten. Hierin liegt mit 
eine Ursache, weshalb in den östlichen preussischen Provinzen 
viele kleinbäuerliche Besitzer, auch wenn sie regulierungsfähig 
waren, auf die Regulierung verzichtet haben und lieber in den 
neugebildeten Stand der ländlichen Arbeiter übergetreten sind^ 
weshalb auch späterhin eine irgend zahlreiche Klasse von grund- 
besitzenden Arbeitern nicht hat entstehen können. 

Die letztgenannte Erscheinung muss allerdings mindestens 
ebensosehr als eine Folge der Deklaration von 1816 betrachtet 
werden, welche die Besitzer von Stellen, die keine selbstän- 
digen Ackemahrungen bildeten, von der Regulierung ausschloss. 
In dieser Bestimmung liegt vielleicht der verhängnisvollste 
Fehler, den die preussische Agrarreform gemacht hat. Er trägt 
eine sehr wesentliche Schuld an den ungünstigen Arbeiter- 
verhältnissen, unter denen vor allem die ostelbischen Teile des 
Deutschen Reiches gegenwärtig so schwer leiden*). 

Aehnlich wie in Preussen wurde die Agrarreform auch in 
den übrigen Staaten des Deutschen Bundes während der ersten 



') Hier sollten die von der preussischen Agrargesr;tzgebung ge- 
machten Fehler nar in übersichtlicher Kürze dargestellt werden; was für 
Wirkungen im einzelnen sie gehabt haben, wird bei Besprechung der 
Entwickelung der ländlichen Bevölkerung zu erörtern sein. 
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Hälfte des 19. Jahrhunderts durchgeführt. In vielen und wesent- 
lichen Stücken hat dabei die preussische Gesetzgebung als 
Vorbild gedient. Denn kein deutsches Land ging so früh- 
zeitig, energisch und konsequent mit der Agrarreform vor als 
Preussen. Wenn Preussen im Laufe des 19. Jahrhunderts all- 
mählich die führende Macht in Deutschland wurde und wenn 
ihm nach Gründung des neuen Deutschen Reiches die Kaiser- 
krone zufiel, so hat es dies nicht zum wenigsten der weisen 
Agrarpolitik zu verdanken, die schon Friedrich Wilhelm L 
und Friedrich 11. im 18. Jahrhundert begonnen hatten und 
die unter Friedrich Wilhelm 111. und Friedrich Wil- 
helm IV. zum Abschluss gelangte. 

In einigen westdeutschen, von Napoleon I. dem fran- 
zösischen Kaiserreich einverleibten Gebieten war allerdings 
schon bald nach dieser Annexion die auf dem landwirtschaft- 
lichen Betrieb und der ländlichen Bevölkerung lastenden Fes- 
seln beseitigt worden (s. S. 133). Die übrigen deutschen Staaten 
folgten aber erst später dem von Preussen gegebenen Beispiel. 

Für Bayern wurde 1808, für Nassau 1812, für Wald- 
eck 1814 die Aufhebung der Leibeigenschaft und Gutsunter- 
tänigkeit verkündet. Die Verfassungsurkunden für Württem- 
berg von 1817, für Bayern und Baden von 1818, für 
Hessen-Darmstadt von 1820, für Koburg-Gotha von 1821 
und für Kurhessen von 1831 sprachen das gleiche aus oder 
bestätigten die bereits darüber gemachten Zusicherungen. In 
den beiden mecklenburgischen Grossherzogtümern wurde 
durch Edikt vom 18. Januar 1820 zwar ebenfalls die Leib- 
eigenschaft beseitigt, dabei aber, im Gegensatz zu allen anderen 
deutschen Staaten, die herkömmlichen Besitzrechte der bis- 
herigen Gutsuntertanen aufgehoben^). 

Auch die Verleihung eines erblichen Besitzrechtes der 
Bauern an ihren Höfen, die Aufhebung der Frondienste und 
die Zusammenlegung der Ginindstücke kam in fast allen deut- 
schen Staaten zur Durchführung, teilweise aber erst in der 



*) Siehe hierüber die Abhandlung von A. Meitzen, .Landwirt- 
schaft II. Teil" in Schönbergs Handbuch der politischen Oeko- 
nomie, IV. Aufl. Bd. II, 1 (1896), S. 172. 
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zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Je nach den örtlichen Ver- 
hältnissen, auch wohl je nach den persönlichen Anschauungen 
der Fürsten und leitenden Staatsmänner zeigte zwar die Agrar- 
gesetzgebung der einzelnen Länder manche Verschiedenheiten; 
aber ihr Ziel und der damit übereinstimmende Erfolg war 
doch der, dass jedem Grundbesitzer die Freiheit fOr seine 
Person und für die Bewirtschaftung seines Bodens in dem- 
jenigen umfange gewährt wurde, welcher mit Rücksicht auf 
alle übrigen Grundbesitzer und auf das gesamte Staatswohl 
überhaupt als möglich und zulässig erachtet werden konnte. 

Auf die Einzelheiten der in den ausserpreussischen deut- 
schen Staaten vollzogenen Agrarreform kann hier nicht ein- 
gegangen werden^). Es sollen hier nur einige Punkte kurz 
zur Besprechung gelangen, in denen sich die Gesetzgebung 
der meisten westlich der Elbe gelegenen Staaten von der für 
die östlichen preussischen Provinzen erlassenen unterschied. 

In jenen wurde die Regulierungsfähigkeit nicht, wie es 
durch die preussische Deklaration von 1816 geschah, auf die 
Ackernahrungen beschränkt, sondern auch den kleineren Stellen 
zugebilligt. Für Preussen lag der Grund der Beschränkung 
in der Furcht vor dem Mangel an ländlichen Arbeitern. Zu 
dieser boten die westelbischen Zustände keine Veranlassung. 
Grossbetriebe, die viele Arbeitskräfte bedurften, waren nur in 
verhältnismässig geringer, dagegen die bäuerlichen und kleinen 
Stellen in grosser Zahl vertreten, so dass der Bedarf an Lohn- 
arbeitern unschwer gedeckt werden konnte. Infolge der Re- 
gulierung bildete sich im westelbischen Deutschland ein zahl- 
reicher Stand von bäuerlichen und Kleinstellenbesitzem in den 
mannigfachsten Abstufungen. Die auf den einzelnen Stellen 
zeitweise oder dauernd entbehrlichen Familienglieder suchten 
als Gesindepersonen oder Taglöhner sich ihr Brot auf den 
mittleren und grossen Gütern zu erwerben. In den Gegenden, 
wo das Anerbenrecht nicht geübt wurde, war meist Gelegen- 



') In der vorstehend zitierten Abhandlung von A. Meitzen finden 
sich viele einzelne Angaben über die Zeit und die Art, wie die Agrar- 
reform in den verschiedenen deutschen Staaten zur Durchführung ge- 
langte. A. a. 0. n, 1, S. 141—220. 

V. d. Ooltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 11 
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heit Torhanden, eine kleine Landstelle zu kaufen oder zu 
pachten und hievon wurde reichlicher Gebrauch gemacht. 
Schon in früheren Zeiten war im westelbischen Deutschland 
das Zeitpachtverhältnis viel weiter verbreitet als im ostelbischen. 
Nach der Regulierung dehnte es sich noch mehr aus und kam 
ebensowohl bei den verstreuten Höfen der Grossbesitzer wie 
auch bei einzelnen Parzellen in erheblichem umfang zur Anwen- 
dung. In manchen Gegenden mehrte sich die Zahl der kleinen 
Grundbesitzer und Pächter derartig, dass eine üebervölkerung 
eintrat. Namentlich war dies in einigen Teilen des südwest- 
lichen Deutschlands der FaU. In den Jahren von 1820 — 1850 
fanden dort massenhafte Auswanderungen der Landbevölkerung 
nach Amerika, auch nach Russland statt, die sogar von dem 
Staate und den Gemeinden unterstützt wurden. 

Mit der Zusammenlegung der Grundstücke bezw. 
mit der Feldregulierung ging man in den meisten westelbischen 
Ländern viel weniger energisch vor als in Preusseu. Ein er- 
heblicher Grund hiefür ist darin zu suchen, dass die mehr 
oder minder gebirgige Lage der Grundstücke dieser Massregel 
grosse Schwierigkeiten entgegensetzte. In den meisten Dorf- 
markungen zeigten die einzelnen Grundstücke sehr grosse Ver- 
schiedenheiten bezüglich der Zusammensetzung und sonstigen 
Beschaffenheit des Bodens, der Tiefe der Ackerkrume, der Er- 
hebung über dem Meeresspiegel, der Stärke und der Richtung 
ihrer Abdachung. Dadurch wurde es sehr erschwert, die Zu- 
sammenlegung in einer Weise zu bewirken, dass die einzelnen 
Betriebe nicht allzusehr gestört und dass die Beteiligten auch 
nur einigermassen zufrieden gestellt wurden. Aus diesem 
Grunde sowie aus Anhänglichkeit an die bisher bebauten Grund- 
stücke, oft auch aus Furcht, durch die Zusammenlegung könne 
künftig die beliebige Teilbarkeit des Bodens beschränkt wer- 
den, herrschte bei der bäuerlichen Bevölkerung eine grosse 
Abneigung und ein Misstrauen gegen die Zusammenlegung. 

In manchen deutschen Staaten wurden Gesetze über die 
Zusammenlegung erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erlassen und auch diese gestatteten die Zusammenlegung zu- 
weilen nur unter sehr erschwerenden Bedingungen oder be- 
schränkten dieselbe wesentlich auf eine Regulierung des Wege- 
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und Grabennetzes. In den seiner Zeit der französischen 
Gesetzgebung unterworfenen Teilen der preussischen Rhein- 
provinz, wo die Zusammenlegung so dringend nötig war und 
noch immer ist wie in irgend einem anderen deutschen Gebiet, 
ist sie erst durch das Gesetz vom 24. Mai 1885 möglich 
worden. 

Ein dritter unterschied zwischen der in Preussen und der 
in den meisten übrigen Staaten durchgeführten Agrarreform 
bezieht sich auf die Gemeinheitsteilung. Diese steht mit 
der Zusammenlegung in naher Verbindung, und beide Mass- 
regeln sind häufig in ein und demselben Akte durchgeführt 
worden. Gleichwie man im westelbischen Deutschland die 
Zusammenlegung weniger energisch in die Hand nahm als in 
Preussen, so legte man auch auf die Gemeinheitsteilung ein 
geringeres Gewicht oder widerstrebte ihr sogar mit yoUem 
Bedacht. Die der freien und rationellen Bewirtschaftung des 
Bodens hinderlichen Nutzungsrechte auf fremden Grundstücken, 
namentlich die besonders schädlichen Weiderechte auf fremden 
Aeckem und Wiesen, auch viele Forstberechtigungen, wurden 
zwar meist beseitigt. Dagegen behielt man das vorhandene 
Oemeindeeigentum nicht nur am Wald, sondern auch an land- 
wirtschaftlich benutzten Grundstücken in ziemlich grossem 
umfange bei. Namentlich geschah dies in den südwestdeutschen 
Staaten: Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt, aber auch 
in einigen anderen. Man bezeichnet dort den Gemeindegrund- 
besitz noch jetzt, ebenso wie früher, mit dem Ausdruck «All- 
mende'^. Abgesehen vom Wald bestand und besteht noch 
die Allmende zum vorwiegenden Teil aus ständigen Weiden. 
Es gibt aber auch viele Gemeinden, die Ackerland, Wiesen, 
selbst Gärten oder Weinberge als Allmende besitzen. Auf die 
Bedeutung der Allmenden soll hier im einzelnen nicht einge- 
gangen werden. Nur auf einen Punkt muss im Zusammen- 
hang mit den vorangegangenen Erörterungen hingewiesen 
werden. Das Vorhandensein von Gemeindeweiden macht es 
vielen Eleinstellenbesitzem oder Kleinpächtern erst möglich, 
das auch fOr ihre kleine Wirtschaft unumgänglich nötige Vieh 
mit Nutzen halten zu können. Erleichtert wird ihnen dies 
noch dadurch, wenn sie auch Anteil an der Nutzung von 
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äemeindewiesen haben oder wenn ihnen das Recht zusteht, 
aus dem Gemeindewald oder von sonstigen Gemeindegrund- 
stücken sich Einstreumaterial holen zu dürfen. Ferner wird 
manchen kleinen Leuten im Dorfe dadurch eine erhebliche 
wirtschaftliche Unterstützung zu teil, dass die Gemeinde ihnen 
Ackerparzellen für einen yerhältnismässig geringen Preis zur 
pachtweisen Nutzung überlässt. 

Wie in Preussen so wurde auch in den meisten übrigen 
deutschen Staaten die freie Teilbarkeit des Grund und 
Bodens eingeführt. Nur in einigen wenigen Ländern oder 
Landesteilen wurden derselben Beschränkungen auferlegt oder 
bereits bestehende gesetzlich fixiert. Sie hatten den Zweck, 
dem bisherigen gewohnheitsmässigen Uebergang der bäuer- 
lichen Stellen auf einen Erben, den sogen. Anerben, eine 
gesicherte Unterlage zu geben und einer Zersplitterung der 
Bauernhöfe vorzubeugen. Uebrigens hielt man auch in vielen 
Gegenden, wo gesetzlich volle Freiheit herrschte, gewohnheits- 
mässig an der üeberlassung der Höfe an einen Erben fest. 
Zur Erreichung dieses Zweckes bediente man sich sehr ver- 
schiedener Mittel^). 



*) Vgl. hiezu: A. Buchenberger, Agrarwesen und Agrar- 
politik. 2 Bde., Leipzig 1892 u. 1893. A. a. 0. I, S. 451 ff. Th. Frhr. 
y. d. Goltz, Vorlesungen über Agrarwesen und Agrarpolitik, 
Jena 1899, S. 102 ff. — Ausser diesen beiden Werken und der bereits 
zitierten Abhandlung von A. Meitzen gibt es noch verschiedene Schriften, 
in denen die Entwickelung der Agrargesetzgebung einzelner Länder oder 
Landesteile behandelt wird. Hierunter gehören namentlich folgende: Die 
Landwirtschaft in Bayern. Denkschrift zur Feier des 50jährigen Be- 
standes des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern. München 1860 (S. 161 ff.). 
Die bayerische Gesetzgebung und Verwaltung im Bereiche der 
Landwirtschaft. Herausgeg. vom Generalkomitee des landwirtschaft- 
lichen Vereins in Bayern. 1862. Das Königreich Württemberg. 
Eine Beschreibung von Land, Volk und Staat. Herausgeg. von dem Kgl. 
Statistischen Bureau. Stuttgart 1863 (S. 488— 441). Rud. Moser, Die 
bäuerlichenLastenderWürttembergeru. 8. w. Stuttgart 1832. 
Theod. Ludwig, Der badische Bauer im 18. Jahrhundert 
Strassburg 1896. Festschrift zur 50jährigen Jubelfeier des 
Provinzialland wirtschaftsvereins zu Bremervörde. 2 Bde. 
Stade 1885 u. 1886 (s. Bd. I, S. 225 ff.). 
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3. Yeränderangen and Neabildnngeii innerhalb 
der ländlichen Beyölkemng 

Während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vollzogen 
sicli in den beiden schon Yorhandenen Klassen der ländlichen 
Bevölkerung, den Orossbesitzern und den Bauern, bedeut- 
same Um Wandelungen ; es bildete sich ausserdem eine dritte, 
ganz neue Oruppe: die ländlichen Arbeiter. 



a) Grossgrundbesitzer 

Wenn man von den im Besitze der Kirche, der geistlichen 
oder weltlichen Korporationen befindlichen Oüter absieht, so 
gehörten zu Anfang des 19. Jahrhunderts die grossen Ottter 
fast ausschliesslich dem Adel, der Ritterschaft. Ihre Inhaber 
betrachteten sich als einen besonderen und zwar als den ersten 
und vornehmsten Stand in Staat und Oesellschaft, wurden auch 
von diesen selbst als solcher angesehen. Mit vielen und wert- 
vollen Vorrechten waren sie ausgestattet; über die grosse Masse 
der niederen ländlichen Bevölkerung übten sie weitgehende 
Herrschaftsrechte aus. Die Offiziere wurden fast ausschliesslich, 
die höheren Verwaltungsbeamten zum überwiegenden Teil aus 
dem Adel entnommen; seine Glieder bildeten die nächste Um- 
gebung der Landesfürsten. Herrschten diese auch mit unbe- 
schränkter Gewalt, so waren sie doch hauptsächlich an die 
Adelsgenossen als ihre Ratgeber und ausführenden Organe ge- 
wiesen, mussten auf deren Ansichten, Wünsche und Stimmungen 
Rücksicht nehmen. Dem konnte sich sogar ein so mächtiger, 
geistes- und willenstarker Fürst wie Friedrich d. Gr. nicht 
entziehen. Er wollte es auch nicht; denn gerade er hatte 
von der Bedeutung des Adels für Staat und Gesellschaft eine 
hohe Meinung. 

Der Schwerpunkt des Adels lag in seiner Eigenschaft als 
Ghrossgrundbesitzer. Direkt oder indirekt gebot er über den 
weitaus grössten Teil des den wertvollsten Besitz der Nation 
repräsentierenden land- oder forstwirtschaftlich benutzten Bodens 
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und über die mit dessen Kultur beschäftigte Bevölkerung. 
Auch diejenigen Mitglieder des Adels, welche zeitweise oder 
dauernd im öffentlichen Dienste standen, hatten die engsten 
Beziehungen zu dem Orossgrundbesitz. Viele von ihnen hatten 
selbst Rittergüter zu eigen; die übrigen waren Söhne oder 
Vettern von Landedelleuten. Auf die Agrarreform hat dieser 
umstand sehr günstig gewirkt. Sie würde viel weniger zweck- 
mässig ausgefallen sein, wenn nicht die damaligen Staatsmänner 
wie Stein, Hardenberg, Schön, die Schrötters, Auers- 
walds und viele andere selbst Grossgrundbesitzer gewesen und 
die ländlichen Verhältnisse genau gekannt hätten. 

Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts betrachteten die bei 
weitem meisten Grossbesitzer sich lediglich als Mitglieder eines 
privilegierten Standes, des Adels, als die Diener ihrer Fürsten 
und als die Herren ihrer Untertanen. Zur Ausübung der hiemit 
verbundenen Rechte und Pflichten dienten ihre Güter ihnen als 
unumgänglich nötige Unterlage. Sie fühlten sich als deren 
Besitzer, nicht als deren Bewirtschafter oder, um einen 
modernen Ausdruck zu brauchen, nicht als landwirtschaft- 
liche Unternehmer. Allerdings hatte sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die Zahl der Inhaber von Ritter- 
gütern, welche um ihre Wirtschaft sich selbst eingehend be- 
kümmerten, nicht unerheblich gemehrt ; sie bildeten aber doch 
immer nur eine kleine Minorität unter ihren Standesgenossen. 
Auch wurde denjenigen, welche Lust und Neigung zur Eigen- 
bewirtschaftung ihrer Güter hatten, dies sehr erschwert und 
verleidet durch die mannigfache Abhängigkeit, in der die herr- 
schaftlichen Betriebe von den bäuerlichen und von den Diensten 
der Bauern standen. 

Der unter einem grossen Teile des Landadels damals 
herrschende Geist war kein guter. Die leichtfertigen sittlichen 
Anschauungen, welche unter Ludwig XIV. und seinen beiden 
Nachfolgern bei dem französischen Adel Platz gegriffen und 
nicht wenig zu dem Ausbruch der Revolution von 1789 bei- 
getragen hatten, waren auch auf den deutschen Adel und selbst 
auf manche deutsche Fürsten nicht ohne Einfluss geblieben. 
Nachahmung französischer Sitten galt als ein Zeichen feiner 
gesellschaftlicher Bildung und Vornehmheit. So lange Fried- 
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rieh Wilhelm I. und Friedrich d. Gr. durch unermüdliche 
Tätigkeit in ihrL'm Beruf, durch treue PfliehterfüUung und 
strenge Selbstzucht dem Adel mit leuchtendem Beispiel voran- 
gingeu, auch seinen vorwärts strebenden Gliedern im Staats- 
dienst wie in der staatlichen Verwaltung grosse und wUrdige 
Aufgaben zuwiesen, dagegen die minderwertigen hder gar 
schädlichen Elemente mit eiseroer Strenge in Schranken 
hielten, Übte die bei den höheren Klassen der Gesellschaft ein- 
getretene sittliche VeräachuDg und Leichtfertigkeit noch keinen 
weite Kreise berührenden Einflusa aus. Nach dem Sieben- 
jährigen Krieg brach iilr den grössten Teil Deutschlands eine 
vierzigjährige, ftlr die übrigen Gebiete eine mehr als dreissig- 
jährige Periode des Friedens an. Der Adel sonnte sieb in 
dem unter Friedrich d. Gr. erworbenen Ruhme. Seine 
Tflcbtigkeit im Felde zu zeigen, fehlte es an Gelegenheit; sie 
an der Bewirtschaftung des eigenen Grundbesitzes zu üben, an 
der Neigung, oft auch an der Möglichkeit. Wenngleich der 
grosse König bis zu seinem Lebensende unausgesetzt für daa 
Wohl seines Volkes und Landes sorgte, so war doch in den 
leteten Jahren seine Tatkraft nicht mehr dieselbe, wie in 
früheren Zeiten. Unter dem Nachfolger hörte die seit mehr 
als 70 Jahren von den beiden Vorgängern geübte straffe Zucht 
auf. Als Friedrich Wilhelm IIL die Regierung antrat, war 
er noch zu jung und unerfahren, besass noch zu wenig Selbst- 
vertrauen, um mit fester und sicherer Hand den Adel auf die 
Bahn einer neuen fruchtbringenden und befriedigenden Tätig- 
keit zu lenken. Ausserdem wurde seine Aufmerksamkeit durch 
andere, zur Zeit dringendere und wichtigere Fragen der inneren 
wie namentlich der äusseren Politik stark in Anspruch ge- 
nommen. 

Infolge dieser Umstände war der Adel 20 Jabre hin- 
durch ge wisser massen sich selbst überlassen. Dabei fühlte 
er sich zunächst und scheinbar sehr wohl. Mit Ausnahme 
einiger, verhältnismässig kleiner Teile des Deutschen lieicbes 
herrschte bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts Frieden. Die 
Bevölkerung wuchs, der altgemeine Wohlstand nahm zu. In 
der Zeit von 1795 — 1806, namentlich in der zweiten Hälfte 
dieser Periode stiegen, einige vorübergehende Rückschläge 
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abgerechnet, die Oetreidepreise fortdauernd und, mindestens in 
dem gleichen Orade, die Oüterpreise. Mit diesen wuchs aller- 
dings auch die Verschuldung, welche ausserdem, wie man nicht 
in Abrede stellen kann, durch die sonst so segensreich wirkende 
Institution der Landschaften noch erleichtert und damit be- 
günstigt wurde. Wenngleich die Landschaften die Rittergüter 
nur bis zu massigen, in irgend normalen Zeitläuften ganz unge- 
fährlichen Grenzen beliehen, so wurden doch viele Besitzer 
durch die Wohlfeilheit und ünkündbarkeit des gewährten 
Kredites zur Aufiiahme von Schulden veranlasst, die sie sonst 
nicht oder doch in geringerer Höhe gemacht hätten. Es ist 
auch nicht unwahrscheinlich, dass die damals noch ganz jungen 
Landschaften aus Mangel an Erfahrung und in HofPhung auf 
weitere Fortschritte in der Landwirtschaft zuweilen höher 
beliehen haben, als es ihren vorsichtigen Grundsätzen eigent- 
lich entsprach. Auch viele Privatgläubiger liessen sich ver- 
leiten, mit ihren Darlehen auf eine Höhe zu gehen, welche 
nur bei längerer Fortdauer aufsteigender Entwickelung gerecht- 
fertigt war. Die Leichtigkeit der Verschuldung wirkte natur- 
gemäss auf eine weitere Steigerung der Güterpreise hin; sie 
begünstigte femer den spekulativen Handel mit Gütern^). 

Leichtsinn, Neigung zum Luxus und zur Verschwendung 
nahmen beim Landadel zu, nicht minder der Hang zum Spiel, 
der auch in den Offizierskreisen stark verbreitet war. Besonders 
verderblich wirkte die laxe Auffassung, die in den höheren 
Kreisen der Gesellschaft bezüglich Heilighaltung ^der Ehe Platz 
griff. Sie übte einen zerrüttenden Einfluss auf das Familien- 
leben aus und führte schon die heranwachsende Jugend zu ganz 
verkehrten sittlichen Anschauungen. 

Die geschilderten üebelstände lagen zwar in der ganzen 
Richtung der Zeit begründet. Wenn sie aber beim Adel stärker 
als bei den wohlhabenden oder gar reichen Gliedern des Bürger- 
standes hervortraten, so lag dies vorzugsweise darin, dass die 
meisten Adligen kein Feld hatten oder zu haben glaubten, 



') Vgl. hierüber auch Karl Jentscb, Die Agrarkrisis. Leipzig 
1899, S. 5— 20. A. Ucke, Die Agrarkrisis in Preussen während 
der Zwanzigerjahre dieses Jahrhunderts. Halle 1887. 
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auf dem sie ihre Kräfte in einer sie innerlich befriedigenden und 
auch für sie materiell lohnenden Weise hätten ausüben können. 

Die Schlacht bei Jena bezeichnet den Anfang einer 
schweren und langjährigen Krisis, welche über den Stand der 
Grossgrundbesitzer namentlich im ostelbischen Deutschland, in 
geringerem Orade auch im westelbischen, hereinbrach. Herbei- 
geführt wurde sie zwar durch Ereignisse, die ausser seiner 
Macht lagen ; dass sie aber einen so grossen Umfang annahm 
und für viele Glieder des Adels so yerhängnisvolle Wirkungen 
hatte, daran trug dieser selbst einen nicht geringen Teil der 
Schuld. 

Das Unglück der napoleonischen Kriege, die Erhebung in 
den Freiheitskämpfen bewirkten eine sittliche Erneuerung 
und eine religiöse Vertiefung des ganzen deutschen Volkes 
und nicht zum wenigsten des Adels. An Selbstverleugnung, 
Opferwilligkeit und an Pflichtgefühl wurden hohe Anforderungen 
gestellt, der kleinliche Egoismus zum Schweigen gebracht. In 
den Jahren 1807 — 1813 gerieten namentlich die ostelbischen 
Grossgrundbesitzer in starke Bedrängnis und mussten sich harte 
Entbehrungen auferlegen. Durch den Krieg waren sie direkt 
sehr geschädigt worden, fast noch mehr geschah dies durch 
die nachfolgenden Kriegskontributionen und die notwendig ge- 
wordene höhere Besteuerung seitens des eigenen Staates. Trotz- 
dem zogen sie freudigen Opfermutes in den Freiheitskampf mit 
Gott, für König und Vaterland. Hier zeigte der Adel fast noch 
mehr wie zu den Zeiten Friedrichs d. Gr., was er zu 
leisten vermöge, wenn ihm ein seinen Gaben, Kräften und 
Neigungen entsprechendes Feld der Tätigkeit eröffnet wurde. 
Im Ejiege lernte er aber auch den Bauern achten und schätzen. 
Dieser führte die Waffen zum ersten Male als Glied eines freien 
Standes neben ihm und brachte die gleichen Opfer wie er. 
Dies auch nicht nur deshalb, weil es sein König oder sonstiger 
Landesherr befahl, sondern weil er sich bewusst war, dass er 
für die Erlösung von fremder Unterdrückung, für den eigenen 
Hof und Herd, für Weib und Kind, für Eltern und Geschwister 
in den Kampf zog. 

Das Jahr 1815 brachte zwar den Frieden, aber nicht die 
Beendigung der Bedrängnis der Grossgrundbesitzer. Ihre Güter 
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hatten in der letztverflossenen Zeit sehr gelitten, nur das aller- 
notwendigste war für sie getau worden. Die Gebäude, das tote 
und lebende Inventar, die Felder befanden sich in mangel- 
hafter Verfassung. Zur Herstellung geordneter Zustände wurden 
grosse Geldmittel erfordert und an diesen fehlte es in den 
meisten Fällen. 

Nach Beendigung der Freiheitskriege begann erst eigentlich 
die Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse. Diese 
brachte zwar mit der Zeit den Grossgrundbesitzern kaum minder 
erhebliche Vorteile wie den Bauern; sie stellte aber an jene 
zunächst ungewöhnlich hohe Anforderungen. Bei den nach 
dem Edikt vom 14. September 1811 bezw. nach der Deklaration 
vom 29. Mai 1816 erfolgten Regulierungen wurde, soweit die Ent- 
schädigung im Land erfolgte, die der eigenen Bewirtschaftung 
der Grossbesitzer unterliegende Fläche noch vermehrt. Dies 
kam ihnen einige Jahrzehnte später, als fdr die Landwirtschaft 
günstige Zeiten eintraten, sehr zu statten. Zunächst aber er- 
wuchsen ihnen daraus viele Unbequemlichkeiten und Kosten. 
Entsprechend der Vergrösserung der kultivierten Fläche mussten 
auch, bei ordnungsmässiger Bewirtschaftung, mehr Gebäude 
errichtet, mehr totes und lebendes Inventar angeschafiPt, auch 
das umlaufende Betriebskapital erhöht werden. Solches war 
für die Grossbesitzer umso schwieriger, als ohnedem die 
Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse bedeu- 
tende Ansprüche an ihre Geldmittel stellten. Sie verloren die 
Dienste der Bauern, mussten also nach Lohnarbeitern sich 
umsehen. Diese konnten sie nur gewinnen, wenn sie Arbeiter- 
wohnungen auf ihren- Gütern errichteten, in die sie Familien 
unter Auferlegung der kontraktlichen Verpflichtung zu regel- 
mässigen Arbeitsleistungen aufnahmen.^) Hiezu war ein grosser 
Geldaufwand erforderlich. Ausserdem bedingte aber die Auf- 
hebung der bisherigen Spanndienste die Neuanschafi^ung von 
Zugtieren und Geräten, da die Bauern bei Spanndienstleistungen 
in der Regel nicht nur die dazu nötigen Personen, sondern 
auch die Tiere und Geräte stellen mussten. 



*) Wie die Beschaflfang von Arbeitskräften im einzelnen sich vollzog, 
wird in diesem Abschnitt unter c näher erörtert werden. 
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Endlich ist zu berücksichtigeu, doss infolge der ReguUenmg 
die Grossbeeitzer in die Notwendigkeit Tersetzt wurden, ihren 
Wirtschaftsbetrieb vollständig umzugestalten. Wenn sie dabei 
die von Thaer und anderen Männern vorgeschlagenen Ver- 
besserungen einführten, wie es die meisten in mehr oder minder 
ausgedehntem Masse taten, so konnte dies mit der Zeit nur zu 
ihrem Vorteile gereichen. Aber jede tief einschneidende Ver- 
änderung der Betriebsweise erfordert zunächst erhebliche Opfer, 
die erst im Laufe der Jahre durch die höheren Erträge ersetzt 
werden. Damals war dies noch in viel höherem Grade der 
Kall, als es gegenwärtig zutrifft. Man darf nicht vergessen, 
dass die weit überwiegende Mehrzahl der Groasbesitzer über- 
haupt keine genaue Kenntnis von den an einen gut geordneten 
landwirtschallHchen Betrieb zu stellenden Anforderungen hatte 
und noch weniger Erfahrung in der Leitung eines solchen 
besass. 

Die in der Periode von 1807 — 1815 gebrachten schweren 
Opfer, die durch die Regulierung neu gestellten Anforderungen, 
der Mangel an landwirtschaftlichen Kenntnissen, Hebung und 
Erfahrung wirkten zusammen, um die Groasgrnndbesitzer in 
eine recht schwierige Lage zu versetzen. Aber die Mehrzahl 
von ihnen hatte es begriffen oder lernte es nach einigen Jahren 
begreifen, dass sie nun vor eine ganz neue und ihrer nicht 
unwürdige Aufgabe gestellt waren. Sie sahen ein, dass sie 
nun selbst die Bewirtschaftung ihrer Güter in die Hand nehmen 
raussteu, wenn sie nicht Gefahr laufen sollten, dieselben zu 
verlieren und damit gleichzeitig die hervorragende Stellung 
einzuhüssen, die sie seit Jahrhunderten in Staat und Gesell- 
schaft eingenommen hatten. Bis dahin erschien den meisten 
Gliedern des Landadels die Eigen he wirtschaftung ihrer Güter 
wenig verlockend, liess auch ihrer Tatkraft zu geringen Spiel- 
raum; sie selbst waren durch das gutsherrlicb- bäuerliche Ver- 
hältnis zu sehr eingeengt. Dies wurde nun anders. Sie konnten 
frei über ihre Wirtschaft vertilgen. Ihnen war es nicht unbe- 
kannt geblieben, welche Fortschritte die Landwirtschaft in 
Theorie und Praxis gemacht hatte; dass dieselbe, rationell 
betrieben, auch gebildeten Männern Gelegenheit genug darbot, 
um ihrem Verstand wie ihrer Willenskraft ein befriedigendes 
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Feld der Betätigung zu erö£Phen. Als handgreiflicher Beweis 
konnten ihnen die schon damals, wenngleich in noch geringer 
Zahl vorhandenen Standesgenossen dienen, die bereits ihren 
Beruf und ihre Ehre darin suchten, als praktische Landwirte 
sich auszuzeichnen. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vollzog sich eine 
grosse Umwandlung bei dem Landadel bezw. bei den 
Rittergutsbesitzern. Sie verloren die Herrschaft über die Bauern 
und manche sonstigen Vorrechte; sie blieben aber Adlige 
und Orossgrundbesitzer ; sie wurden ausserdem — und dies ist 
das wichtigste — selbständige praktische Landwirte, 
landwirtschaftliche Unternehmer. Was sie gewannen, 
war viel mehr, als was sie verloren. Sie erhielten einen Beruf, 
der ihrem Stande, ihrer Befähigung und ihren gerechtfertigten 
Ansprüchen angemessen war, der ausserdem ihnen grossen Ein- 
fluss gewährte, sowie ihrem angeborenen Herrschertalent einen 
weiten Spielraum eröffnete. Dazu war es ein für Staat und 
Gesellschaft sehr nützlicher, ja durch die Zeitumstände not- 
wendig gewordener Beruf. Nachdem das gutsherrlich-bäuer- 
liche Verhältnis gelöst war, musste der Adel selbst wirtschaften 
schon um seiner eigenen materiellen Existenz willen. Es war 
aber auch nötig, dass die intelligenteren und vermögenderen 
Landwirte mit der Einführung eines rationellen Anforderungen 
entsprechenden Betriebes vorangingen und dadurch den bäuer- 
lichen Wirten ein Vorbild gaben. Hätten sich die damaligen 
Grossgrundbesitzer dieser Aufgabe nicht unterzogen, so würden 
die meisten von ihnen die wirtschaftliche Existenzföhigkeit ver- 
loren haben und ihre Güter würden an andere Personen, welche 
die Zeichen der Zeit richtiger erkannten, übergegangen sein. 
Dies umso leichter, als es nunmehr jedem Bürger oder selbst 
Bauern freistand, ein Rittergut zu erwerben, wovon auch, wie 
sogleich nachzuweisen sein wird, nicht selten Gebrauch gemacht 
wurde. 

In seiner Mehrzahl hatte aber der Landadel begriffen, 
worum es sich für ihn handelte, und suchte mit mehr oder 
minder grossem Eifer in den neuen Beruf sich einzuarbeiten, 
dadurch auch die bisher innegehabte, hervorragende soziale 
und wirtschaftliche Stellung zu behaupten. Leicht wurde ihm 
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dies freilich nicht gemacht. Denn zu den bereits geschilderten 
Schwierigkeiten trat eine ganz neue und unerwartete. Die 
Preise der hauptsächlich zum Verkauf kommenden land- 
wirtschaftlichen Produkte, namentlich des Getreides, 
die während der beiden ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts 
ziemlich hoch gestanden hatten, fielen gewaltig. Auf dem 
Leipziger Markt kostete im Durchschnitt des Jahrzehnts von 
1800/01 bis 1809/10 der Dresdener Scheffel Roggen 13,55 Mark, 
im Durchschnitt des Jahrzehnts Yon 1810/11 bis 1819/20 fast 
ebenso viel, nämlich 13,05 Mark; dagegen im Durchschnitt 
des Jahrzehnts 1820/21 bis 1829/30 nur noch 7,75 Mark^). 
Im Durchschnitt der preussischen Monarchie damaligen Be- 
standes stellte sich für einen Zentner Boggen der Durchschnitts- 
preis in den 5 Jahren von 1816 — 1820 auf 7,59 Mark, in dem 
Jahrzehnt von 1821 — 1830 auf nur 4,34 Mark. Die Preise der 
tierischen Produkte waren ebenfalls sehr heruntergegangen, 
wenn auch etwas weniger. Umso schwerer drückte der Preis- 
rückgang, als die Mehrzahl der Gutsbesitzer stark verschuldet, 
das Oeld knapp und der Zinsfuss hoch war. Eine grosse Zahl 
von adligen Familien musste damals ihre Güter verkaufen 
und zwar zu einem Spottpreise, weil wegen des massenhaften 
Angebotes und des Geldmangels die Preise von Grund und 
Boden ungewöhnlich niedrig waren. 

Die Not würde noch viel grösser geworden sein, wenn 
nicht zwei Dinge einige Hilfe gewährt hätten. Niemals haben 
sich die von Friedrich d. Gr. gegründeten Landschaften 
(s. Bd. I, S. 438 ff.) glänzender bewährt, als in dieser kritischen 
Periode. In der Hergabe von Darlehen, in der Stundung rück- 
ständiger Zinsen, in der Hinanhaltung des Zwangsverkaufes 
gingen sie so weit, als ihre Grundsätze und die Rücksichten 
auf das Wohl des Kreditinstitutes selbst es irgend zuliessen. 
Der Erfolg hat sie gerechtfertigt. Zwar haben die Land- 
schaften damals manche Verluste erlitten, aber keine so grossen, 
dass dadurch ihr Fortbestand in Frage gestellt worden wäre. 
Ihr nachsichtiges Entgegenkommen hat auf der anderen Seite 

') 0. Dittmann, Die Getreidepreise der Stadt Leipzig im 
XVII., XVIII. u. XIX. Jahrhundert. A. a. 0. S. 35. Ein Dresdener 
Scheffel Roggen wiegt etwa 160 Pfund, also l'/s Zentner. 
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bewirkt, dass vielen Orossgrundbesitzern ihre Oüter erhalten 
blieben, die sie ohnedem verloren hätten. 

Eine zweite Hilfe bestand darin, dass Friedrich Wil- 
helm III. grosse Summen als Unterstützung für Ritterguts- 
besitzer bewilligte, die infolge der ungünstigen Zeitverhältnisse 
besonders stark in Not geraten waren. Die Unterstützung sollte 
solchen Personen zu gute kommen, die zwar aus eigenen 
fijräften ihre wirtschaftliche Existenz nicht mehr aufrecht er- 
halten konnten, deren Persönlichkeit aber eine gewisse Garantie 
dafür bot, dass sie die bewilligten Gelder in einer ihrem 
Zwecke entsprechenden Weise verwendeten und mit deren Hilfe 
wieder in geordnete wirtschaftliche Verhältnisse gelangten. 
An diesen sogen. „Retablissementsgeldern'' wurden allein 
für die Provinz Preussen drei Millionen Taler bewilligt und 
dem damaligen Oberpräsidenten v. Schön zur alleinigen Ver- 
fügung, allerdings auf Orund eines von demselben aufgestellten 
und vom Könige gebilligten Planes, überwiesen. Allen bedrängen 
Outsbesitzem konnte damit nicht geholfen werden, aber doch 
einer grossen Anzahl. Es ist leicht erklärlich, dass diejenigen, 
welche dabei leer ausgingen, sich ungerechterweise benach- 
teiligt glaubten und sich beschwerten. In den Königsberger 
Akten findet sich darüber eine sehr interessante Denkschrift, 
welche die gegen Schön gerichteten Beschwerden zusammen- 
fasst. Mag Schöns politische Tätigkeit in manchen Punkten 
anfechtbar sein, so zeigt doch diese Denkschrift, dass er bei 
Verwendung der Retablissementsgelder mit Umsicht verfahren 
ist. Die Denkschrift führt drei Fälle auf, in denen nach 
Ansicht des Verfassers Schön „nach reiner Gunst und Willkür* 
gehandelt habe, nämlich in der Unterstützung des Grafen 
Schlieben-Sanditten, des Herrn v.Fahrenheid-Angerapp 
und des Herrn v. Brünneck-Bellschwitz. Nun waren aber 
die drei genannten Männer solche, die später der Landwirt- 
schaft ihrer Provinz ganz hervorragende Dienste geleistet haben. 
Die ihnen gewährten Unterstützungen sind nicht nur ihnen 
selbst, sondern auch vielen anderen Landwirten zu gute ge- 
kommen und haben sich dem Staat reichlich bezahlt gemacht^). 



*) Vgl. hierüber die Abhandlung von W. Maurenbrecher ,Zur 
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In der Periode von 1831 — 1850 besserte sich ganz all- 
mählich die Lage der Grossbesitzer. Die Qetreidepreise stiegen, 
wenn sie auch immerhin noch ziemlich niedrige blieben oder 
doch keine hohen wurden. Für die preussische Monarchie stellte 
eich der Durchschnittspreis des Zentners Roggen im Jahr- 
zehnt 1831— 1840 auf 5,03 Mark, im Jahrzehnt 1841 — 1850 auf 
6,13 Mark. Die Steigerung von 1821 — 1830 bis 1841—1850 be- 
trug also rund 41"o. Unterdessen hatten die Grossbesitzer sich in 
ihren neuen Beruf mehr eingearbeitet, sich an das selbständi||(e 
Wirtschaften gewöhnt; die durch die Sriegszeit-en verursachten 
Schäden waren wieder ausgeglichen. Die infolge der Regu- 
lierung notwendigerweise eingetretenen Störungen und Unregel- 
mässigkeiten waren meist überwunden. Ein geordneter und 
vor allem ein rationellerer, mehr lohnender Wirtachaftsbetrieb 
hatte Platz gegriffen'). Nun zeigte sich erat, was die deutsche 
Landwirtschaft Albrecht Thaer und seinen Mitarbeitern, was 
sie auch der Agrarreform zu verdanken hatte. Freilich seufzten 
noch viele Grossbesitzer unter einer gewaltigen Schuldenlast; 
aber auch diese minderte sich sehr, wenngleich in vielen Fällen 
nicht absolut, so doch im Verhältnis zum Werte und Ertrage 
der QOter. Die Beinerträge derselben stiegen bedeutend, noch 
stärker ihre Preise, da gleichzeitig die Geldknappheit aufhörte, 
der Kredit biUiger und leichter wurde, der Zinsfuss sank. Ende 
der Dreissigerjahre fand eine allgemeine Konvertierung der 
landschaftlichen Pfandbriefe in 3'isprozentige statt'). 

Ganz besonders günstig wirkte auf die zunehmende Renta- 
bilität der Gross wirtschaften die glänzende Entwickelung, welche 
die Schafzucht nahm. Auf allen Gütern wurden Merinoschafe 
eingefDhrt. Durch sorgfältige und intelligente Züchtung gelang 



Beurteilung Scböns" im Jahrgang 1878 des Grenzboten, S. 14 ff. Ich 
erwähne dieselbe auch ane dem Grunde hier, weil sie einen HacfageuiSjBen 
Einblick in die schwierige Loge gewährt, in der aich damaU dehr viele 
Kitte rgntabesilier befanden. 

') Die ia dieser Periode gemachten Fortechritte des landwirtechaft- 
lichen Betriebes werden in einem ipäteren Abschnitt zusammenhängend 
dargestellt werden. 

*) Siehe die Abhandlung von Seimes .Landschaften* im Hand- 
wArterboclt der StaatswiisenEcbaften r. Bd, 2. Auß. (1890). S.458 
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es, die deutsche Wolle zur feinsten und wertvollsten in der 
ganzen Welt zu machen. Die Wollpreise und noch mehr der 
Geldwert des Wollertrages pro Schaf stiegen bedeutend. Dabei 
zeigte sich das Merinoschaf besonders genügsam in Bezug auf 
Futter. Knappe Weiden auf magerem sandigen Boden konnten 
mit ihm noch ausgenutzt werden; bei der Winterftttterung 
spielte das Stroh eine hervorragende Bolle. Diese Vorteile 
kamen namentlich den Orossbesitzem zu gute, da in ihren 
Betrieben die Schafhaltung und vor allem die Haltung und 
Züchtung feinwolliger Tiere viel mehr am Platze war, als in 
bäuerlichen Betrieben. Soweit die letzteren Schafe hielten, 
mussten sie sich meist mit den weniger ertragreichen Land- 
schafen begnügen. Für eine nicht geringe Zahl von Gütern 
bildete das im Monat Juni einkommende Wollgeld eine oder 
gar die Haupteinnahmequelle. Aus ihm wurden die zu Johanni 
(24. Juni) oder am 1. Juli fälligen Schuldzinsen bezahlt und 
noch manche andere Ausgabe bestritten. Nie machten die 
Grossbesitzer vergnügtere Gesichter, als wenn sie, nach be- 
endigtem Wollmarkte, das Wollgeld glücklich in der Tasche 
hatten. Dann fühlten sie sich auch berechtigt, für ihre Familie 
oder für die eigene Person einmal eine Extraaufwendung zu 
machen. Güter mit besserem Boden erzielten häufig aus dem 
damals sehr lohnenden Anbau von Raps oder Rübsen hohe 
bare Einnahmen, die ihnen im Monat Juli zuflössen. Was 
nach Bezahlung der Schuldzinsen vom Woll- und Rübsengeld 
übrigblieb, bildete dann das Betriebskapital, mit dem die Be- 
sitzer die für die Ernte und sonstige wirtschaftliche Massregeln 
notwendigen Ausgaben bis zu der Zeit bestritten, dass der im 
Spätherbst beginnende Erdrusch des Getreides ihnen neue bare 
Einnahmen zuführte. 

Noch eine weitere, bisher nicht berührte folgenreiche Ver- 
änderung ging mit dem Stande der Grossbesitzer in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts vor sich; sie betrifft seine Zu- 
sammensetzung. Es stand nunmehr jedem, auch dem Nicht- 
adligen frei, ein Rittergut zu erwerben. Hievon wurde nach 
den Freiheitskriegen ein umfassender Gebrauch gemacht. Die 
Bodenpreise standen sehr niedrig ; in sehr grosser Zahl wurden 
Rittergüter freiwillig oder zwangsweise zum Verkauf ausge- 
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boten. Bei dem Adel herrschte im allgemeinen starker Geld- 
mangel, unter solchen umständen war es erklärlich, dass 
viele Kauf leute, auch manche bäuerliche Besitzer ^), die günstige 
Gelegenheit benutzten, um ein Rittergut billig zu erwerben 
imd damit in den Stand der Grossgrundbesitzer zu treten. Es 
waren unternehmende, vielfach zugleich geschäftskundige und 
intelligente Leute, die mit Tatkraft den neuen Beruf ergriffen. 
Sie boten alles auf, um aus den in dem landwirtschaftlichen 
Betrieb eingeführten Verbesserungen auch für sich Nutzen zu 
ziehen. Viele Ton ihnen waren mit einem verhältnismässig 
grossen Betriebskapital ausgestattet, welches den meisten der 
bereits vorhandenen Gutsbesitzer mangelte. Mit den bürger- 
lichen Rittergutsbesitzern trat ein neues Element in den ganzen 
Stand hinein und zwar ein solches, welches vorwiegend durch- 
aus günstig auf diesen eingewirkt hat. Es führte ihm neue 
materielle und geistige Kräfte, erweiterte Anschauungen, grössere 
geschäftliche Erfahrungen zu. Hinter den bürgerlichen Berufs- 
genossen wollten die adligen nicht zurückstehen, durften es 
auch nicht, wenn sie nicht an Einfluss und Wohlstand ein- 
büssen sollten. Die tüchtigeren Glieder beider Teile wetteiferten 
in dem Bestreben, ihre Betriebe rationell einzurichten und dem- 
entsprechende Erfolge zu erzielen. Alle hatten die gleichen 
Interessen, nämlich die von grossen landwirtschaftlichen Unter- 
nehmern, und diese Interessen traten nicht, wie es bei anderen 
Gewerben häufig zutrifft, in feindseligen Gegensatz. Adlige 
wie bürgerliche Grossgrundbesitzer bildeten um die Mitte des 
19. Jahrhunderts einen einheitlichen Berufsstand, der an 
Kenntnissen und wirtschaftlicher Tüchtigkeit den zu Anfang 
des Jahrhunderts vorhandenen Landadel weit überragte. Die 
von Stein in seinem politischen Testament ausgesprochene 
Forderung nach einer Reformation des Adels und einer engeren 
Verbindung desselben mit den anderen Ständen war in höherem 
Grade und schneller erreicht, als wohl Stein selbst damals in 
Aussicht nehmen zu dürfen glaubte. 



^) Von den durch Friedrich Wilhelm I. in Litauen angesiedelten 

Salzburgem sind nicht wenige in dieser oder in der folgenden Periode 

in den Besitz von Rittergütern gelangt 

Y.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 12 
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b) Bauern 

Die Entwickelung des Bauernstandes zeigte in dieser 
Periode nicht minder grosse Veränderungen und Fortschritte 
als die des Standes der Grossgrundbesitzer. In wie gedrückter 
Lage jener zu Ende des 18. Jahrhunderts sich befand, wie tief 
stehend in geistiger, zum Teil auch in sittlicher Beziehung und 
wie missachtet er bei den übrigen Klassen der Bevölkerung war, 
ist bereits in dem vorigen Abschnitt (s. Bd. I, S. 429 — 432 u. 
S. 480 — 484) dargestellt worden. Die dort gegebenen Schilde- 
rungen mögen nicht für alle deutschen Bauern zutreffen; aber 
schon die üebereinstimmung in dem Urteile von Männern, die 
ihre Erfahrungen aus den verschiedensten Teilen des Deutschen 
Reiches geschöpft hatten, lässt darauf schliessen, dass dasselbe 
im grossen und ganzen ein richtiges war. Die meisten der 
an den Bauern gerügten Untugenden wie Trägheit, Un- 
wirtschaftlichkeit, Stumpfsinn, Misstrauen, Trotz, 
Roheit u. s. w. waren vorzugsweise eine Folge der be- 
drängten, abhängigen und ungesicherten Verhältnisse, in denen 
sie sich seit 2 — 3 Jahrhunderten befanden; auch der Gering- 
schätzung, die ihnen seitens ihrer Herren und der städtischen 
Bevölkerung zu teil wurde. Die schlechten Eigenschaften der 
Bauern machten sich den herrschenden EQassen gegenüber, in 
welchen sie ihre Feinde sahen, in besonders hohem Grade 
geltend. Es ist daher erklärlich, wenn diese über die Bauern 
ein sehr ungünstiges Urteil fällten. Charakteristisch für die 
Stimmung der Bauern vor ihrer Befreiung ist die vielfach be- 
stätigte Tatsache, dass die Bauern zwar sehr häufig zu ihren 
Landesherren, viel seltener zu deren Beamten und am seltensten 
zu den Gutsherren Vertrauen hatten. Sie wussten recht gut, 
wer am meisten für sie Sorge trug und konnten denen gegen- 
über, welche sie als Wohltäter und Freunde erkannt, selbst 
das ihnen seit Generationen anhaftende und ererbte Misstrauen 
überwinden. Auf Gütern, auf denen die untertänigen Bauern 
zufolge langer Jahre hindurch geübter Familientradition von 
der Herrschaft gut behandelt wurden, bestand ein Verhältnis 
zwischen beiden, welches man wohl als ein patriarchalisches 
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bezeichnen konDte; freilich bildete solches die Ausnahme, nicht 
die Regel. Auch hörte es auf, snbald ein neuer Besitzer das 
Gut übernahm, der anderen Anschauungen, als seine Vorgänger, 
huldigte. 

Trotz aller nicht zu leugnenden Untugenden steckte doch 
in dem deutschen Bauernstande ein guter Kern, der nur in den 
richtigen Boden gepflanzt zu werden brauchte, um zur gedeih- 
lichen Entfaltung zu gelangen und dementsp rech ende Frucht 
zu tragen. Der Bauer war samt allen seinen FamiUengliedom 
von Jugend auf an pflichtmässige harte Arbeit gewöhnt; billige 
Anforderungen an seine Kräfte und Mittel erfüllte er ohne 
Murren; seine Ansprüche an Lebensgenuss und Lebensfreude 
waren sehr bescheidene ; er besass ein starkes Heimats- und 
FamiliengefUhl ; er liebte und pflegte die Scholle, auf der er 
sass, wenn er Aussicht hatte, dass dieselbe ihm und seinen 
Nachkommen erhalten blieb; er hatte Gottesfurcht, er ehrte 
die Obrigkeit als die von Gott über ihn gesetzte Gewalt. 

Diese guten Eigenschaften konnten aber erst zur vollen 
Entfaltung und Bewährung gelangen, nachdem der Bauer 
persönlich frei und unabhängiger Herr auf seinem Hofe ge- 
worden war. Nun durfte er nach eigenem Ermessen Über 
seine Person, über seine Familie und Über sein Besitztum ver- 
fUgen. Was er schaffte und erwarb, kam ausschliesslich ihm 
und den Seinigen zu gute: er hatte die Sicherheit, dass der 
materielle Erfolg von allen zeitweiligen Opfern, die er zur 
Verbesserung des Grund und Bodens, der Gebäude, des toten 
and lebenden Inventars brachte, wenn nicht schon ihm selbst, 
so doch seinen Nachkommen zufallen würde. Der Bauer schaltete 
nun ebenso frei auf seinem Hofe wie sein früherer Herr, der 
Grossbesitzer auf seinem Rittergute. Durch alle diese Wande- 
lungen in ihrer persönlichen und wirtschaftlichen Lage wurde 
das Selbatbewusstsein, aber auch das Pflichtgefühl der 
Bauern gewaltig gehohen. Es kam ihnen schnell zur Klarheit, 
dass, nach der Loslösung von der Bevormundung, aber auch 
von dem Schutze und der Unterstützung der Gutsherrschaft, 
Dun ausschliesslich sie selbst IDr ihre materielle Existenz zu 
sollen hätten und dass ihr wirtschaftliches Wohl oder Wehe 
ganz von ihrem eigenen Tun und Lassen abhängig sei. 
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Nach seiner Befreiung wurde der Bauernstand vor eine 
ganz neue und schwierige Aufgabe gestellt. Sie war 
einigermassen ähnUch derjenigen, welche zu der gleichen Zeit 
die Grossbesitzer zu lösen hatten. Vor diesen befanden jene 
dadurch sich im Vorteil, dass sie die landwirtschaftlichen Ge- 
schäfte Yon Jugend auf genau kannten und an deren persön- 
liche Ausübung gewöhnt waren. Anderseits hatten sie aber 
stets unter Bevormundung gestanden und nicht gelernt, wirt- 
schaftlich auf eigenen Füssen sich zu bewegen. Bei ihrer geringen 
Bildung sowie bei der meist vorhandenen ünfertigkeit im Lesen 
wurde es den Bauern auch schwer, sich mit den in der Land- 
wirtschaft gemachten Fortschritten bekannt zu machen oder, 
wenn sie dies dennoch zuwege brachten, dieselben auf die 
eigene Wirtschaft richtig anzuwenden. Eine Kenntnis davon 
bekamen sie in der Regel erst durch dasjenige, was sie auf 
benachbarten gut geleiteten grösseren Gütern sahen. Manches 
davon konnten sie vielleicht direkt nachahmen; anderes aber 
passte für bäuerliche Betriebe nicht, und geriet, wenn nach- 
geahmt, diesen nur zum Schaden. In allen Fällen mussten 
aber die bäuerlichen Wirtschaften ganz anders wie bisher 
geführt werden. Der Wegfall der Frondienste, des Flur- 
zwanges, der gemeinsamen Weiderechte, die Zusammenlegimg 
der Grundstücke, die Einführung des Futterbaues auf dem 
Ackerlande, häufig auch der Sommerstallfütterung des Rind- 
viehes: diese und manche sonstige unvermeidlich gewordenen 
Aenderungen bedingten eine vollständige Umwandelung der 
bisher geübten Betriebsweise. Solche in zweckentsprechender 
Art zu bewirken, wurde den an hergebrachten Gewohnheiten 
zähe festhaltenden, geistig schwerfälligen und im selbständigen 
Wirtschaften ungeübten Bauern wahrlich nicht leicht. — Hiezu 
kam dann noch der Umstand, dass die Aufhebung des guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisses und andere agrargesetzliche 
Neuerungen den Bauern zwar sehr grosse Vorteile zuführten, 
aber auch in den den Gutsherren zu zahlenden Ablösungsrenten 
oder sonst zu gewährenden Entschädigungen bedeutende Opfer 
auferlegten. Letztere mussten sofort gebracht werden, während 
der durch die veränderte und verbesserte Wirtschaftsweise er- 
zielte materielle Gewinn erst nach einigen Jahren in erheb- 
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liebem umfange zu Tage treten konnte. — Endlich litten auch 
die Bauern unter den niedrigen Preisen der landwirtschaftlichen 
Produkte, welche mit dem Jahrzehnt 1821 — 1830 eintraten 
(s. S. 173). Sie wurden davon allerdings weniger empfindlich 
wie die Grossbesitzer berührt, weil sie von den in ihrem Be- 
triebe gewonnenen Erzeugnissen eine verhältnismässig stärkere 
Quote als jene auch in demselben wieder verbrauchten. 

Viele Bauern waren der an sie herangetretenen Aufgabe 
nicht gewachsen oder hatten doch so wenig Willenskraft oder 
Selbstvertrauen, dass sie an deren Lösung sich nicht wagen 
zu dürfen glaubten. Sie verkauften ihre Stellen, sei es an 
Standesgenossen, sei es — und dies war der häufigere Fall — 
an benachbarte Gutsbesitzer. Viele mieteten in einem Dorfe 
sich als Einlieger ein, lebten von dem Erlöse aus ihren Höfen 
oder suchten durch gelegentliche Lohnarbeit sich zu ernähren. 
Die meisten aber traten in ein ständiges kontraktliches Ver- 
hältnis zu dem Besitzer oder Pächter eines grossen Gutes; 
sie nahmen dort eine Stelle als Listmann oder Deputatist an. 
In dieser hatten sie ein festes, gesichertes Einkommen, das 
nicht geringer war wie das zahlreicher damaliger Bauern. Sie 
konnten sorgenlos leben, wenn sie nur den Befehlen ihrer 
Herrschaft nachkamen ; an das Gehorchen waren sie aber von 
Jugend auf gewöhnt^). A. v. Haxthausen sagt darüber be- 
züglich der Provinzen Ost- und Westpreussen , die damals 
staatsrechtlich noch nicht zum Deutschen Reiche gehörten, 
folgendes^): »Während in Deutschland der Bauer es für einen 
grossen Makel hielt, sein Gut aufzugeben und Taglöhner zu 
werden, ein freiwilliger Verkauf für eine Art Schande gilt, 
sind in Preussen Tausende von Bauern ohne grosse Schwierig- 
keit ausgekauft worden. Der Uebergang zum Instmannstande ^) 
wird weder für im mindesten herabwürdigend noch für un- 



*) Ueber den Eintritt bäuerlicher Elemente in den neu sich bildenden 
Iftndlichen Arbeiterstand wird im folgenden Abschnitt (IV, 3 c) noch aus- 
führlich gehandelt werden. 

*) A. y. Haxthausen, Die ländliche Verfassung in den Pro- 
vinzen Ost- und Westpreussen, Königsberg 1839, S. 106. 

') Instmann ist die in Ostpreussen übliche Bezeichnung für 6 uts- 
taglöhner. 
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vorteilhaft erachtet, wie dies in Deutschland in den Getreide- 
ländern, wo die grossen Bauemwirtschaften vorherrschen, 
überall der Fall ist." Was Haxthausen hier von der Pro- 
vinz Preussen sagt, ist ganz richtig ; es gilt aber auch für das 
ganze nordöstliche Deutschland, soweit dort der Qrossbesitz 
vorherrschte. Haxthausen war ein Westfale und stammte 
aus der Gegend, wo der mittel- und grossbäuerliche Besitz 
den meisten Raum einnahm. Von dem ostelbischen Teile 
Deutschlands kannte er damals nur die Provinz Preussen, die 
er im Auftrag der Regierung behufs Studiums der ländlichen 
Zustände bereist hatte. 

Die weit überwiegende Mehrheit der Bauern zeigte sich 
indessen der ihr gestellten schwierigen Aufgabe gewachsen 
und behauptete sich im Besitz ihrer Höfe. Zwar ging es vielen 
von ihnen anfangs recht kümmerlich; aber nachdem sie sich 
an das selbständige Wirtschaften gewöhnt und ihre Betriebe 
den Forderungen rationeller Wirtschaftsweise einigermassen 
angepasst hatten, nachdem femer mit dem Jahrzehnt 1831 
bis 1840 die Preise der zum Verkauf gelangenden Produkte 
allmählich zu steigen begannen, verbesserten ihre materiellen 
Verhältnisse sich in sehr merklicher Weise. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts befand sich die Mehrzahl der deutschen 
Bauern in einer ganz befriedigenden und jedenfalls unendlich 
viel günstigeren Lage als am Anfange desselben; nicht wenige 
von ihnen erfreuten sich schon eines bedeutenden Wohlstandes. 

Grosse und fast durchweg erfreuliche Wandelungen hat 
während der fünfzigjährigen Periode der deutsche Bauernstand 
durchgemacht. Bei Beginn derselben war der Bauer ein un- 
freier, mit persönlichen Diensten und mannigfachen Abgaben 
stark beschwerter, in dürftigen Verhältnissen lebender Untertan 
seines Herrn, von den übrigen Bevölkerungsklassen gering- 
schätzig angesehen und behandelt, ohne Selbstvertrauen und 
ungewohnt, den eigenen Beruf ohne Hilfe und Bevormundung 
der Qutsherrschaft auszuüben. An ihrem Ende war er ein 
freier Mann, im Besitz eines ihm eigentümlich gehörenden 
Hofes, den er mit Fleiss und Tatkraft selbständig bewirt- 
schaftete. Er lebte zwar immer noch einfach und sparsam, 
aber doch viel bequemer und reichlicher als früher; gerade 
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hierin lag eine wesentliche Ursache, weshalb seine Yermögens- 
yerhältnisse sich zusehends verbesserten. Sein Selbstvertrauen 
war stark gewachsen und nicht minder die Achtung, die er 
bei den übrigen Bevölkerungßklassen genoss. 

Nunmehr empfand der Bauer auch das Bedürfnis, an dem 
geistigen Leben seines Volkes teilzunehmen, dem er in den 
beiden letzten Jahrhunderten kalt und fremd gegenübergestanden 
hatte. Die Möglichkeit dazu wurde ihm gewährt durch die er- 
langte persönliche Freiheit, durch den grösseren Wohl- 
stand, durch die Verbesserung des ünterrichtswesens. 
In allen deutschen Ländern, vor allem auch in Preussen, ge- 
schah für die Elementarschulen auf dem Lande sehr viel. 
Bei Beginn des 19. Jahrhunderts konnten noch die wenigsten 
Bauern lesen und schreiben; in seiner Mitte war wohl ihre 
Mehrzahl im Besitz dieser wichtigen Künste. In Preussen 
wirkte auf die geistige Fortbildung auch die allgemeine 
Wehrpflicht sehr günstig ein. Die erlangte Fertigkeit im 
Lesen ermöglichte es den Bauern, von dem Inhalte populärer 
landwirtschaftlicher Bücher und Aufsätze Kenntnis zu nehmen, 
die im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts schon in grosser 
Zahl erschienen. Auch an dem aufblühenden landwirtschaft- 
lichen Vereinswesen fingen sie an, sich zu beteiligen; es 
wurden sogar einige besonders für bäuerliche Besitzer be- 
stimmte landwirtschaftliche Vereine gegründet. Einen deutlichen 
Beweis für das von den Bauern selbst empfundene Bedürfnis 
nach allgemeiner wie fachlicher Weiterbildung liefert das Auf- 
kommen und Gedeihen der Ackerbauschulen, worüber schon 
an einer früheren Stelle berichtet worden ist (s. S. 126 flf.). 

Allerdings waren die wirtschaftliche Lage sowie die 
geistigen und sittlichen Zustände innerhalb des Bauernstandes 
im Deutschen Reich um die Mitte des 19. Jahrhunderts ebenso- 
wenig wie in früheren Perioden überall gleichmässige. Sie 
zeigten sich am günstigsten in Qegenden mit guten Boden- 
und klimatischen Verhältnissen, in der Nähe von grösseren 
Städten, in Bezirken mit guten Verkehrsmitteln und dichter, 
nicht Landwirtschaft treibender Bevölkerung; femer dort, wo 
die einzelnen Bauernhöfe gross waren und nach alter Sitte auf 
nur einen Erben übergingen, wo also die gebundene oder 
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geschlossene Erbfolge herrschte. Die ungünstigsten Zu- 
stände wiesen die hoch gelegenen Gebirgsdistrikte auf, mit 
kaltem und rauhem Klima, fiachgründigem und steinigem 
Boden, mit schlechten Verkehrsmitteln und mit weitaus über- 
wiegender rein landwirtschaftlicher Bevölkerung. Auch dort, 
wo die Sitte sich eingebürgert hatte, die Bauernstellen unter 
alle Kinder oder doch alle Söhne zu teilen, gerieten die kleinen 
Besitzer oft in eine üble Lage. Nach Beendigung der langen 
Kriegsperiode fand überall in Deutschland eine rasche Zu- 
nahme der Bevölkerung statt. Bei gleicher Teilung der bäuer- 
lichen Besitzungen konnten die den einzelnen Erben zufallenden 
Grundstücke leicht so klein werden, dass sie für die Ernährung 
einer Familie nicht ausreichten. Mangelte es dann an der 
Möglichkeit, das an dem notwendigen Lebensunterhalte noch 
Fehlende durch Lohnarbeit zu erwerben, so musste ein Not- 
stand eintreten. Tatsächlich brach auch ein solcher in manchen 
von der Natur wenig begünstigten Gegenden des westlichen 
und südwestlichen Deutschlands aus. Er zeigte sich in Würt- 
temberg, Baden, der Rheinpfalz und Hessen, wo in 
einzelnen Dörfern die Landbevölkerung und damit die Par- 
zellierung des Grund und Bodens so zugenommen hatte, dass 
eine grosse Zahl von Familien in bitterste Not und Armut 
geriet. Die erforderliche schleunige Abhilfe erblickte man in 
der Auswanderung der überflüssigen Personen. So kam es 
dann, dass schon von den Dreissigerjahren ab und bis in die 
Fünfziger hinein aus jenen Gebieten Tausende von Familien, 
die dem Stande der kleinbäuerlichen Besitzer angehörten, sich 
zur Auswanderung, namentlich nach Amerika und Russland, 
entschlossen. Es schien dies so dringend nötig, dass nicht 
nur die Regierungen, sondern auch manche Einzelgemeinden 
die Auswanderung durch Gewährung von Geldmitteln oder in 
anderer Weise unterstützen zu müssen glaubten^). Später Hess 
dieselbe in den meisten der genannten Gebiete sehr nach, auch 



') Vgl. hierüber Bd. 52 der Schriften des Vereins für Sozial- 
politik (1892), S. 1—284. Ferner: Das Königreich Württemberg. 
Herausgeg. vom Kgl. Statistisch -topographischen Bureau. Stuttgart bei 
Nitzschke 1863. S. 311 ff. 
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nachdem die Landbevölkerung wieder einen stärkeren umfang 
erreicht hatte, als sie vor der Auswanderung besessen. Der 
Grund lag darin, dass unterdessen in den Verkehrsmitteln eine 
wesentliche Verbesserung eingetreten war, und vor allem darin, 
dass infolge des Aufblühens der städtischen Gewerbe und der 
Industrie die Nachfrage nach landwirtschaftlichen Produkten 
und deren Preise sehr gestiegen waren. Hiedurch wurde es 
dem überschüssigen Teil der Landbevölkerung weit leichter als 
während der vorangegangenen Jahrzehnte, den nötigen Er- 
werb auf heimatlichem Boden zu finden. 

Am meisten blieben in der Entwickelung zurück die Bauern 
polnischer Nationalität. Sie sassen in Gebieten, die erst 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts oder gar erst 1815 
der preussischen Monarchie einverleibt worden waren; auch 
hatten sie bisher unter der unbedingten Botmässigkeit von 
meist polnischen, wirtschaftlich selbst sehr rückständigen Herren 
sich befunden. Schon Friedrich d. Gr. hatte viel zu klagen über 
die verwilderten Zustände, die er, nach Erwerbung von West- 
preussen, in den von Polen bewohnten Distrikten vorfand. An 
eine irgend sorgfältige und geordnete Wirtschaftsweise waren 
die polnischen Bauern nicht gewöhnt; sie arbeiteten, weil sie 
mussten und soweit es durchaus nötig war, um ihre geringen 
Lebensbedürfnisse zu befriedigen, unter solchen Umständen 
wurde es für sie umso schwieriger, die erlangte Freiheit und 
Selbständigkeit in ähnlich erfolgreicher Weise zu benutzen, 
wie es die meisten deutschen Bauern taten. Es bedurfte langer, 
unermüdlicher Arbeit der preussischen Regierung imd ihrer 
Beamten, sowie der Volksschule, um die polnische Landbevöl- 
kerung allmählich zu einer einigermassen geordneten und zweck- 
mässigen Ausübung ihres wirtschaftlichen Berufes zu erziehen. 
Vieles wurde dadurch erreicht. Am deutlichsten zeigt sich 
dies bei einem Vergleich der polnischen Bauern innerhalb der 
preussischen Monarchie mit ihren Stammesgenossen in den 
angrenzenden russischen Gebieten. Aber noch in der Gegen- 
wart ist, innerhalb der preussischen Monarchie selbst, ein 
grosser Unterschied in den Wirtschaften polnischer und 
deutscher Bauern vorhanden zu Gunsten der letzteren. 
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Weder der Stand der Qrossbesitzer noch der der Bauern 
hätte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine so vor- 
teilhafte Dm Wandelung erfahren können, wie sie vorstehend 
geschildert wurde, wenn sie nicht in ausgedehntem Masse der 
Unterstützung der Regierungen teilhaftig geworden wären. 
Diese haben sich nicht nur auf die durch die Verhältnisse ge- 
botenen agrargesetzlichen Reformen beschränkt, sondern haben 
noch darüber hinaus durch ausserordentliche Unterstützungen 
den grossen wie den bäuerlichen Besitzern den Uebergang in 
die ganz neuen Zustände zu erleichtem gesucht. Durch die 
Aufhebung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses und durch 
die vollständige Aenderung der Betriebsweise wurden die land- 
wirtschaftlichen Unternehmer aller Art zunächst genötigt, viele 
ungewöhnlichen Aufwendungen zu machen, die sich erst im 
Laufe der Jahre bezahlt machen konnten. Hierunter litten sie 
umso schwerer, als, wie schon erwähnt (S. 173 ff.), mit dem 
Beginn der agrarischen Reform ein starkes Herabgehen der 
Preise für die landwirtschaftlichen Produkte, namentlich für 
das Getreide, zusammenfiel. Im Jahrzent 1821 — 1830 brach 
eine Agrarkrisis aus, welche weit schlimmer war, als die- 
jenige ist, unter welcher gegenwärtig die Landwirtschaft leidet 
Die Qrossbesitzer wurden davon viel härter betroffen als die 
Bauern, welche damals noch vorwiegend Naturalwirtschaft 
trieben, demnach einen nur kleinen Teil ihrer Produkte ver- 
kauften, aber auch sehr geringe baren Ausgaben hatten. Zu- 
dem waren die Bauern verhältnismässig wenig verschuldet; 
am empfindlichsten lasteten auf ihnen die öffentlichen Abgaben 
und die zu zahlenden Ablösungsgelder. Bei den Grossbesitzem 
hatte die Geldwirtschaft schon in weitem Umfang Platz ge- 
griffen; sie waren durchschnittlich hoch verschuldet; die durch 
die Aufhebung der bäuerlichen Dienste und andere Umstände 
notwendig gewordene gänzliche Umgestaltung der Betriebs- 
weise machte die Aufwendung erheblicher Barmittel erforder- 
lich. Hiedurch kam es, dass die Grossbesitzer von der 
Agrarkrisis viel stärker heimgesucht wurden als die Bauern. 
Die weit überwiegende Mehrzahl jener hatte ihre Güter gerade 
in den Gegenden, welche durch die vorangegangenen Kriegs- 
zeiten am meisten gelitten hatten, in den ostelbischen Teilen 
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der preussischen Monarchie. Es ist daher erklärlich, weshalb 
dort die Agrarkrisis am empfindlichsten sich fühlbar machte. 
Trotz der überaus ungünstigen Finanzlage des Staates suchte 
die preussische Regierung und besonders der landesväterlich 
gesinnte König Friedrich Wilhelm III. den notleidenden 
Landwirten, insbesondere den Rittergutsbesitzern, zu Hilfe zu 
kommen. Von den der Provinz Preussen, die von allen Teilen 
der Monarchie am stärksten gelitten hatte, bewilligten Reta- 
blissementsgeldern ist schon gehandelt worden (S. 174). 
Ferner wurden den Grundbesitzern Indulte für Eapitalschulden 
und rückständige Zinsen in umfassendem Masse bewilligt, für 
Ost- und Westpreussen sogar bis zum Jahre 1832 verlängert. 
Sowohl die ost- wie die westpreussische Landschaft erhielt 
vom Staate erhebliche Zuschüsse, um die gehabten Ausfälle 
an Zinsen und die Verluste bei stattgehabten Zwangsversteige- 
rungen decken zu können. Die Zuschüsse hatten ausserdem 
den Zweck, den Landschaften es zu ermöglichen, gegen die 
zahlungsunfähigen Schuldner schonend vorzugehen und sie, 
wenn irgend angängig, in ihrem Besitz zu erhalten. Im Jahre 
1826 standen bei der ostpreussischen Landschaft 154 Qüter 
in Sequestration, 85 wurden subhastiert ; bei der pommerischen 
Landschaft betrug im Durchschnitt der fünfjährigen Periode 
von 1825 — 1829 die Zahl der in Sequestration befindlichen 
Güter 107. Den preussischen Domänen-, ebenso den kgl. 
sächsischen Eammergutspächtem wurden erhebliche Pacht-, 
auch wohl Steuemachlässe bewilligt. Falls die bäuerlichen 
Besitzer infolge unverschuldeten Notstandes ihre Steuern nicht 
zahlen konnten, wurden diese ihnen gestundet oder gar ganz 
erlassen. Bei stellenweise in der Periode von 1821 — 1830 ein- 
getretenen Missemten wurden die Bauern von der Regierung 
mit Brot- und Saatgetreide unterstützt. Die von dem ver- 
armten Staate den Grundbesitzern gebrachten Opfer haben sich 
reichlich bezahlt gemacht. Ihnen ist die Erhaltung der wirt- 
schaftlichen Existenz Tausender von landwirtschaftlichen Unter- 
nehmern zu danken, die ohnedem zu Orunde gegangen wären ^). 



^) Vgl. hiezu: A. Ucke, Die Agrarkrisis in Preussen während 
der Zwanzigerjahre dieses Jahrhunderts. Halle 1888. Eine Ver- 
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Ob die Agrarreform auf die persönlichen und wirtschafb- 
lichen Verhältnisse der Grossbesitzer oder die der Bauern 
günstiger gewirkt hat, lässt sich nicht entscheiden. Es handelt 
sich dabei um Dinge, die sehr verschiedenartiger Natur sind 
und deshalb keine direkte Vergleichung gestatten; manche 
davon lassen sich überhaupt nicht nach einem sicheren Mass- 
stabe messen. Letzteres trifft allerdings für eine Wirkung der 
Agrarreform nicht zu, die sich noch in der Gegenwart sehr 
bemerklich macht, nämlich für die Verteilung der land- 
wirtschaftlich benutzten Fläche zwischen den Gross- 
besitzern und den Bauern. Diese ist infolge der Agrar- 
reform für die Bauern eine entschieden ungünstigere geworden. 
Schon S. 155 wurde auf Grund der offiziellen Statistik nach- 
gewiesen, dass in der preussischeu Monarchie (exkl. die 
Rheinprovinz und den Regierungsbezirk Stralsund) bis zum 
Jahre 1865 durch die Regulierung zusammen 1646121 Morgen 
an Landentschädigung gegeben worden sind. Diese Fläche 
bestand, wenn auch nicht ausschliesslich, so doch zum grossen 
Teil aus den Grundstücken, welche die Bauern von ihren 
Stellen an die Grossbesitzer als Entschädigung für die Be- 
freiung von den bisherigen Abgaben und Diensten abtraten. 
Femer fielen dem Grossbesitz alle Kleinstellen und sonstigen 
Stellen zu, welche infolge der Deklaration von 1816 von der 
Regulierung ausgeschlossen waren mit Ausnahme der verhältnis- 
mässig wenigen, welche bis zum Erlass des Gesetzes vom 
2. März 1850 noch nicht von ihnen eingezogen waren (S. 153). 
Nach einer anderen, im Jahre 1859 aufgenommenen, aber 
nicht ganz vollständigen Statistik haben in der preussischeu 
Monarchie seit dem Jahre 1816 die bäuerlichen spannfahigen 
Nahrungen durch die Regulierung verloren 1014567 Morgen, 
dagegen gewonnen 218624 Morgen, demnach 795943 Morgen 
mehr verloren als gewonnen. Der Verlust beträgt 2,9 ®/o der 
ursprünglichen Fläche. Allerdings haben in der gleichen 
Periode infolge der Gemeinheitsteilungen die spannfahigen 
bäuerlichen Stellen 1643485 Morgen mehr erhalten als Ver- 



vollständigung wird das oben im Text Gesagte noch in dem Abschnitt 
-Reform des landwirtschaftlichen Betriebs" finden (IV, 4). 



Die Reform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 189 

loren, so dass sich, nach Abzug des durch die Regulierung 
entstandenen Verlustes, noch ein Gesamtgewinn für die bäuer- 
lichen Stellen yon 847542 Morgen ergeben würde ^). Indessen 
bedeutet die durch die Gemeinheitsteilungen für die bäuerlichen 
Stellen gewonnene Fläche keinen Zuwachs an dem der bäuer- 
lichen Bewirtschaftung unterworfenen Lande. Es sind vielmehr 
zum weit tiberwiegenden Teile und wohl fast ausschliesslich 
Grundstücke, die aus den bisher gemeinschaftlich benutzten 
und der ganzen Dorfschaft gemeinsam gehörenden Weiden 
entstanden und den einzelnen bäuerlichen Besitzern als Privat- 
eigentum überwiesen worden waren. Die tatsächliche Folge 
der Regulierung war eine nicht unerhebliche Vermehrung der 
von den Grossbesitzem und eine ebensolche Verminderung der 
von den Bauern bewirtschafteten Fläche. 

Ein gleiches Resultat ergibt sich aus der durch den freien 
Verkehr herbeigeführten Veränderung der beiderseitigen Be- 
dtzverhältnisse. Mit der Agrargesetzgebung der Jahre 1807 
bis 1821 hörte auch der früher bestandene sogen. Bauern- 
schutz auf. Schon das Edikt vom 9. Oktober 1807 bestimmte 
(S. 136), dass künftig Edelleute und Bürgerliche auch bäuer- 
liche Güter, ebenso Bauern auch adlige und bürgerliche 
G^ter erwerben dürften. Das Bauernlegen, d. h. das willkür- 
liche Einziehen von Bauemstellen war allerdings infolge der 
Regulierungsgesetze nicht mehr möglich; aber es stand nichts 
im Wege, dass Grossbesitzer Bauernhöfe käuflich erwarben, wie 
denn auch Bauern in gleicher Weise Rittergüter an sich bringen 
konnten. Das Ergebnis des freien Verkehrs war nun eine Vermeh- 
rung des Grossbesitzes, eineVerminderung des bäuerlichen Besitzes. 

Im Jahre 1816 waren vorhanden an bäuerlichen Höfen: 

351607 Höfe mit 34425781 Morgen. Dazu kamen bis 1865 an 

durch Gemeinheitsteilung 
3003 , , 834343 , spannfähig gewordene 

Kleinstellcn 

Sa. 354610 Höfe mit 35260074 Morgen. Ende 1859 waren 

344737 , , 33498433 ^ vorhanden 

Mithin 9873 Höfe mit 1761641 Morgen im Jahre 1859 weniger als 
im Jahre 1816. 



') Siehe A. Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen Ver- 
hUtnisse des Preussischen Staates, Bd. I, S. 500, Tab. (b). 
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Die Verminderung beträgt 2,80 ®/o der 1816 vorhanden 
gewesenen Höfe. 

Durch den freien Verkehr haben während obiger Periode 
die spannfähigen Stellen 2806122 Morgen oder 8,15 > an 
nicht spannfähige Eleinstellen und an nicht bäuerliche, also 
grosse Besitzungen abgegeben, dagegen 1044481 Morgen oder 
3,03^/0 von jenen beiden Gruppen erworben. Es bleibt also 
ein Verlust für die bäuerlichen Stellen von 1761641 Morgen, 
entsprechend der in der vorangegangenen Nachweisung ent- 
haltenen ZahP). 

Als Gesamtresultat ergibt sich, dass infolge teils der Re- 
gulierung teils des freien Verkehrs das den bäuerlichen Betrieben 
gehörende Land abgenommen, das den Grossbetrieben gehörende 
zugenommen hat'). Letzteres war ohnedem schon durch die 
im 17. und 18. Jahrhundert betriebene Einziehung von Bauern- 
höfen ausgedehnter, als es im land- wie volkswirtschaftlichen 
Interesse für zweckmässig erachtet werden kann. Dieser Uebel- 
stand verschlimmerte sich noch in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Seine ungünstigen Folgen traten allerdings erst im 
letzten Viertel desselben Jahrhunderts in empfindlicher Weise 
zu Tage, nachdem die bisherige Steigerung der Reinerträge 
aufgehört und einer sinkenden Tendenz Platz gemacht hatte 
und nachdem gleichzeitig ein starker Mangel an ländlichen 
Arbeitern eingetreten war. 



c) Ländliche Arbeiter 

Eine bedeutsame, auch heute noch nicht in ihrer Trag- 
weite genügend gewürdigte Folge der Aufhebung des guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisses war die Bildung einer ganz 
neuen sozialen Gruppe innerhalb der ländlichen Bevölke- 
rung, nämlich die der landwirtschaftlichen Lohn- 
arbeiter*). Bis dahin lag die Ausübung der in dem 



') Siehe Meitzen a. a. 0. I, S. 501. 

*) Vgl. hiezu auch das S. 144 u. 181 Gesagte. 

*) Schon in meiner 1864 erschienenen Schrift „Beitrag zurGe- 
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landwirtschaftliclien Betrieb erforderlichen Verrichtungen in 
den Händen von Personen, die zum Bauernstande gehörten. 
Die Bauern mussten fOr die grossen Qüter Hand- und Oespann- 
dienste leisten, denselben ihre Kinder zum Oesindedienst oder 
auch zur Taglohnarbeit stellen. Bei der damaligen Betriebs- 
weise drängte sich die landwirtschaftliche Arbeit in dem sogen. 
Erntequartal zusammen, ein Ausdruck, der in den Publika- 
tionen des 18. Jahrhunderts, auch in amtlichen, sehr häufig 
sich findet. Das Erntequartal umfasste die Periode vom Beginn 
der Heuernte bis zur Beendigung der Getreideernte und fiel 
im Durchschnitt in die Monate Juli, August und September. 
Je nach den klimatischen Verhältnissen war ihr Anfang und 
ihr Ende auch 14 Tage früher oder später. Nur im Ernte- 
quartal trat für manche oder auch viele Grossbesitzer das 
Bedürfnis nach der Heranziehung landwirtschaftlicher Lohn- 
arbeiter hervor. Dasselbe fand auf die verschiedenste Weise 
Befriedigung. Schon das preussische Infanteriereglement von 
1714 bestimmt, dass von jeder Kompanie 30 Gemeine und 
3 Unteroffiziere beurlaubt werden dürften, dass aber diese 
Zahl in den 3 Erntemonaten vom Juli bis September auf 50 
gesteigert werden könne; es waren dies 38,3 ^/o der damals, 
mit Ausnahme der Offiziere, 133 Kopfe zählenden Kompanie. 
Die Urlauber waren gewissermassen gezwungen, falls sie nicht 
auf dem elterlichen Hofe Beschäftigung fanden, landwirtschafb- 
hche Lohnarbeit zu suchen. Denn nach dem Reglement von 
1714 wurde ihnen während der Urlaubszeit der halbe, nach 
dem Reglement von 1718 sogar der ganze Sold einbehalten ^). 



schichte der Entwickelung ländlicher Arbeiterverhältnisse 
im nordöstlichen Deutschland* habe ich die Behauptung auf- 
gestellt, dass erst infolge der Agrargesetzgebung während der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die ländlichen Arbeiter als ein besonderer 
Stand ins Leben getreten seien (a. a. 0. S. 39). Dieselbe fand damals wenig 
Beachtung, weil man überhaupt den Landarbeitern nur geringe Auf- 
merksamkeit zuwendete. Später habe ich in dem Buche ^Die länd- 
liche Arbeiterklasse und der preussische Staat* (Jena bei 
Fischer, 1893) den ausführlichen Nachweis fQr jene Tatsache zu bringen 
versucht. Vgl. dort S. 7— 91. 

') Vgl. hierüber die Abhandlung von H.Lehmann, , Werbung, 
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Aus den Landstädten gingen während des Ernte quartats vielfrl 
Personen auf die grossen Güter, um sich etwas zu verdienen;! 
mit den gewöhnlichen Erntearbeiten waren sie genügend ver- 
traut. Auch die auf dem Lande wohnenden Handwerker, 
selbst die Schulmeister, wurden in dieser Jahreszeit zur Arbeit 
herangezogen. Auf vielen grossen Gütern hatten die Herren 
Häusler- oder Budnerstellen errichtet und deren untertänigen 
Inhabern die Verpflichtung auferlegt, lediglich während dar | 
Erntezeit ihnen eine bestimmte Zahl von Arbeitstagen zu leisten. | 
In dieser, auch noch in anderer Weise half man sich, um den [ 
Bedai'f an Menschenhänden in derjenigen Periode zu befriedigen, j 
in welcher man solche vorzugsweise bedurfte'). Das Vor- I 
handeusein eines besonderen ländlichen Arbeiterstandes war } 
hiezu nicht erforderlich. 

Dass ein solcher nicht existierte, gebt auch aus andereo 1 
Tatsachen hervor. In der tandwirtschaftlichen wie kameraliati' 
sehen Literatur des 18. Jahrhunderts werden durchweg die 
Ausdrücke „Untertan", „Bauer", »Arbeiter", .Dienende' 
als identische gebraucht und mit ihnen die Personen bezeichnet, 
welche auf den grossen Gütern die notwendigen Arbeiten ver- 
richten. Vorzugsweise werden dabei die beiden erstgenannten 
Wörter angewendet; das Wort „Arbeiter" kommt im ganzen 
selten vor und wird, dem Anscheine nach, nur benutzt, um 
die anderen, gewöhnlich gebrauchten Ausdrücke nicht zu oft 
zu wiederholen. In dem zweiten Bande der Enzyklopädie 
der Haus- und Landwirtschaft von Krünitz, der 1773 
erschienen ist, wird das Wort .Arbeiter" gar nicht behandelt, 
sondern nur das Wort „Arbeiten". Aber auch hier ist nicht J 
von menschlicher Arbeit die Rede, sondern es steht dort: 
.Arbeiten wird vom Weine gesagt, wenn er im Fasse gärt* i 
und weiter „Arbeiten, den Leitbund, heissen die Jäger i 



re Friedrich Wil 

I. S^bel lud H. Leh^ 



Wehrpflicht und Beurlaubung in 
heims I.' in der Historiaehen Zeitschrift v 
mann- Bd. 67, S. 275 ff., S. 282 ff. 

') Näher kann auf diesen Punkt an dieser Stelle nicht eingegangen 1 
werden: aufiführlich habe ich ihn erörtert in dem erwähnten Buche .Dis^ 
UndlicheArbeiterklasaeundder 
S. 41—61. 
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Leitbund auf die Fährte eines Hirsches oder eines anderen 
Wildes dergestalt abrichten* u. s, w. Sowohl bei Krünitz wie 
in dem allgemeinen ökonomischen Lexikon von Zincke, dessen 
verscbiedene Auflagen in der Zeit von 1731) — ISOO erschienen, 
werden diejenigen Dinge, welche sich auf die mit den land- 
wirtschaftlichen Arbeiten beschäftigten Personen beziehen, fast 
ausschliesslich unter den Wörtern , Bauer*, .Frondienst", .Ge- 
sinde* oder „Häusler'' abgehandelt. Charaktedstisch fßr die 
Identifizierung der bäuerlichen Bevölkerung mit der der länd- 
lichen Arbeiter ist auch der Umstand, dass der dem König 
Friedrich Wilhelm III. am 30. September eingereichte Entwurf 
zu dem Edikt vom 9. Oktober 1807 die Ueberschrift führte: 
.Verordnung ... in Bücksicht auf den erleichterten Besitz und 
den freien Gebrauch des Grundeigentums und auf die persön- 
lichen Verhältnisse der Landarbeiter". Erst am 8. Oktober 
wurde der Ausdruck „Landarbeiter" durch , Landbewohner' 
ersetzt')- Di^ Ueberschrift ging offenbar von der allgemein 
als richtig anerkannten Tatsache aus, dass die Bauern und die 
ländlichen Arbeiter identisch seien. Man änderte aber die 
Ueberschrift wahrscheinlich deshalb, weil das Edikt nicht nur 
von den Bauern , sondern auch von den adligen Besitzern 
bandelte. 

Auf den königlichen Domänen hatte man schon einige 
Jahre vor Erlass des Ediktes von 1807 angefangen, die bäuer- 
lichen Dienste abzulösen. Um die infolgedessen nötigen Ar- 
beitskräfte zu beschaffen, bauten die Domänenpächter, unter 
wesentlicher Beihilfe des Staates, Arbeiterwohnungen auf den 
Pachtgütem, in welche sie Personen bäuerlichen Standes ein- 
setzten, die zu ständigen Arbeitsleistungen verpflichtet waren. 
Dafür empfingen diese eine aus Landnutzung, Viehfutter, Brenn- 
material, Dreacherlohn u. s. w. bestehende Naturallöhnung, zu- 
weilen auch einen freilich ganz geringen Lohn in barem Gelde. 
Ihre wirtschaftliche Lage hatte grosse Verwandtschaft mit 
derjenigen der Häusler oder Büdner, welche damals schon 



'} Siehe Knapp, Die 
er Landarbeiter in den älteren Teil 
. 166 n. 170. 
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auf vielen Privat- und auch königlichen Gütern vorhanden 
waren. Offenbar hatten diese das Vorbild gegeben^). 

Aehnlich verfuhren nun allgemein die Grossgrundbesitzer, 
nachdem die Erbuntertänigkeit aufgehoben und infolge der 
Regulierung alle bäuerlichen Dienste in Wegfall gekommen 
waren. Sie errichteten Wohnungen, in welche sie verheiratete 
Personen aus dem Bauernstände aufnahmen, mit denen sie als 
mit nunmehr freien Leuten feste, beiderseits mit langen Fristen 
kündbare Kontrakte schlössen. Diese Eontrakte waren zwar 
im einzelnen verschieden, ihr Inhalt aber doch sehr ähnlich. 
Im allgemeinen enthielten sie folgende Bestimmungen. Die 
neuen Qutstaglöhner empfingen ausser Wohnung von dem 
Herrn: 3, 6, auch wohl 9 Morgen Getreideland, sowie einen 
Garten von V* — 1 Morgen zum Anbau von Kartoffeln und 
Gemüse; Weide und Winterfutter für eine Kuh, auch wohl 
für Schafe und Gänse; Brennmaterial; einen Anteil an dem 
erdroschenen Getreide ; freie ärztliche Behandlung und Medizin. 
Bare Löhnung bekam der Gutstaglöhner fdr seine eigenen 
Leistungen gar nicht oder doch nur in einem ganz gering- 
fügigen Betrage. Die gewährten Naturalien reichten aus, um 
die üblichen Bedürfnisse einer kleinbäuerlichen Familie zu 
decken. Die erforderliche Kleidung stellte die Frau des Ar- 
beiters aus dem selbst gewonnenen Erzeugnis an Wolle und 
Flachs her. Eine oft nicht ganz unbedeutende Geldeinnahme 
erwuchs den Taglöhnem aus dem Verkauf von einem Teile 
des Drescherlohns, von Schweinen, vielleicht auch von Milch, 
Eiern und Gänsen. Als Entgelt für den empfangenen Natural- 
lohn war der Taglöhner zu folgenden Leistungen verpflichtet. 
Er musste täglich auf herrschaftliche Arbeit kommen, zu dem 
gleichen Zweck auch einen Dienstboten, Scharwerker oder 
Hofgänger genannt, stellen; ferner rausste seine Frau, wenn 
es erfordert wurde, der Herrschaft Dienste leisten. Letzteres 
geschah hauptsächlich während der Erntezeit, ausserdem be- 
hufs Ausführung mancher bei den Hackfrüchten nötiger Arbeiten 
oder bei Geschäften, die überhaupt nicht von Männern besorgt 



*) Siehe Knapp a.a.O. II, S. 109, 116, 124, 126; ferner v. d. Goltz 
a. a. 0. S. 67. 
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ZU werden pflegen, wie Melken, Waschen u. s. w. Die Frau 
erhielt für jeden Arbeitstag einen baren Lohn von 20 bis 
50 Pfennigen. Auch für jeden von seinem Scharwerker ge- 
leisteten Arbeitstag, mit Ausnahme der zum Dreschen ver- 
wendeten, empfing der Mann einen kleinen Geldlohn, der sich 
zwischen 20 und 30 Pfennigen zu bewegen pflegte. Der Lohn 
für Frau bezw. Scharwerker reichte neben dem Erlös aus ver- 
kauften Naturalien aus, um den geringen Bedarf an den 
nur durch Ankauf zu erwerbenden Lebenserfordemissen wie 
Kolonialwaren , Getränke , Haus- und Küchengeräte , einige 
Kleidungsstücke u. s. w. zu decken'). 

Je nach dem Inhalt der geschlossenen Kontrakte und 
noch mehr nach der Art ihrer Handhabung seitens der Gross- 
besitzer oder deren Beamten, ferner je nach der Güte des 
Bodens war die materielle Lage der angesetzten Arbeiter- 
faniilien eine verschiedene, hier günstiger, dort ungünstiger. 
Im allgemeinen darf man aber annehmen, dass sie nicht 
schlechter, sondern eher besser war als diejenige der Häusler 
und Kleinbauern, selbst vieler Mittelbauern zur Zeit der Unter- 
tänigkeit. Vor diesen hatten die Gutstaglöhner den Vorzug 
eines mehr gesicherten Einkommens. Das letztere hing bei 
dem Bauer von dem jedesmaligen Ausfall der Ernte in viel 
höherem Grade als hei dem Gutstaglöbner ab, wiewohl auch 
dieser davon nicht unberührt blieb. Dabei floss dem Guts- 
taglöbner eine, wenngleich absolut nicht sehr grosse, so doch 
für seine Verhältnisse nicht unbedeutende und dabei sichere 
Bareinnahme aus dem Geldlobne von Frau und Scharwerker 
zu, die der Häusler häufig entbehrte. Ausserdem genosa er 
persönliche Freiheit; er unterlag nicht der Schollenpflichtigkeit 
wie der ehemalige Bauer. Es kann daher nicht wundernehmen, 
wenn in den ersten Jahrzehnten nach dem Erlass der neuen 



') Sehr auefuhrliclie An^abea über die materielle Lage der Gut«- 
Uglehner Guden sich bei Alei. v. Lengerke, Die l&ndliche 
Arbeiterfrage. Beantwortet durch die bei dem Kgl. Lttndesökononiie> 
koUegium aus allen Gegenden der preufsischen Monarchie eingegangenen 
Berichte I and wirlAchaftI icher Vereine Über die materiellen Zustände der 
arbeitenden Klassen auf dem platten Lande. Berlin 1849. 
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Agrargesetzgebung viele Bauern ihre Höfe aufgaben und lieber 
eine Stelle als Gutstaglöhner annahmen, worüber bereits früher 
berichtet wurde (s. S. 181). Allerdings hörte mit der SchoUen- 
pflichtigkeit auch die Schollenberechtigung auf. Der 
untertänige Bauer durfte zwar die ihm von seinem Herrn an- 
gewiesene Stelle nicht verlassen, er konnte aber auch von 
diesem nicht genötigt werden, den Gutsbezirk, dem er einmal 
angehörte, wider seinen Willen zu verlassen. Im Gegensatz 
dazu war der Gutstaglöhner zwar ein freier Mann, der nach 
ordnungsmässiger Kündigung seinen Wohnsitz beliebig verlegen 
durfte, den aber in gleicher Weise sein Herr zwingen konnte, 
sich eine anderweitige Wohn- und Arbeitsstätte zu suchen. 
Die volle, keineswegs durchweg günstige Wirkung der Be- 
seitigung sowohl der SchoUenpflichtigkeit wie der Schollen- 
berechtigung trat erst im Laufe der Zeit zu Tage, üeber sie 
wird in dem folgenden Hauptabschnitt (V) zu handeln sein. 

Die vorstehend geschilderte Gruppe der neu entstandenen 
ländlichen Arbeiterklasse habe ich mit dem Ausdruck „Guts- 
taglöhner'' bezeichnet, weil er ein leicht und allgemein 
verständlicher, auch jetzt in der Literatur der am meisten 
übliche ist. Früher, im täglichen Leben auch gegenwärtig 
noch, führten die zu ihr gehörenden Personen andere Namen, 
die aber sehr verschieden sind. Sie heissen je nach der Gegend : 
Dienstleute, Hoftaglöhner, Insten, Instleute, Gärt- 
ner, Dreschgärtner, Komorniks u. s. w. 

Die Gutstaglöhner bildeten von Anfang an die Haupt- 
masse der ländlichen Arbeiter in den Gegenden, wo die grossen 
Güter vorherrschten. Viele derselben hatten ausser den Inst- 
leuten, abgesehen von den später zu besprechenden Gesinde- 
personen, überhaupt keine anderen Arbeitskräfte. Nur in sehr 
dringenden, kurzen Perioden wie in der Erntezeit beschäftigten 
sie vorübergehend auch einige Einlieger oder grundbesitzende, 
freie Arbeiter, falls sie überhaupt Personen, die einer dieser 
beiden Gruppen angehörten, bekommen konnten. 

Unter Einliegern versteht man die in den Dörfern, 
meist bei Bauern, zur Miete wohnenden freien, nicht kontrakt- 
lich gebundenen ländlichen Arbeiter, die keine feste Arbeits- 
stätte haben, sondern dort Lohnverdienst suchen, wo sie ihn 
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gerade finden. Es gescbieht dies meiat auf benachbarten oder 
auch auf entfernter liegenden grossen Gütern, zuweilen auch 
in bäuerlichen Betrieben, Während des Sommers pflegt es 
den Einüegern an Lohnarbeit nicbt zu fehlen; sie verdienen 
dann, namentlich durch Akkordarbeit, oft mehr, als sie für 
den Augenblick brauchen, und können etwas ftlr den Winter 
zurücklegen. In letztgenannter Jahreszeit haben aber viele 
Ton ihnen wochen- oder selbst monatelang keinen Verdienst 
und müssen sieb sehr kümmerlich durchschlagen. Je un- 
günstiger die kUmatiachen Verhältnisse, d. h. je kürzer der 
immer und je länger der Winter ist, desto empfindlicher 
:ht dieser üebelstand sich geltend. 
Die Gruppe der Einlieger bildete sich gleichzeitig mit der 

ler Gutstaglöhner. Es waren Personen des Bauernstandes, die 
selbst keine bäuerliche Stelle besessen, oder diese verloren 
hatten und kein Unterkommen als Instleute fanden oder ein 
solches zu suchen aus irgend einem Grunde verschmähten. 
Bald fanden aber die meisten von ihnen, dass die wirtschaft- 
liche Lage der Einlieger eine entschieden ungünstigere war 
als die der Gutstaglöhner und trachteten danach, in die Reihe 
der letzteren einzutreten. Oft gelang ihnen dies, in vielen 
Fällen aber auch nicht; namentlich dann nicht, wenn sie 
schwächlieh und kränklich waren oder bereits in vorgerückten 
Jahren waren oder eine besonders zahlreiche Familie mit vielen 
noch nicht oder nicht mehr arbeitsfähigen Gliedern hatten. Die 
Einlieger stellten schon damals die unterste Stufe, gewissermassen 
das Proletariat, in der ländlichen Arbeiterklasse, dar, wie 
in gleicher Weise auch heute noch der Fall ist. 

Die dritte Gruppe der ländlichen Arbeiter wurde durth 
Kleinstellenbesitzer gebildet. Es waren dies Personen, 

[ie ein kleines Grundeigentum innehatten , welches aber nicht 
gross genug war, um von dessen Ertrag eine Familie aus- 
reichend zu unterhalten. Behufs Ergänzung des fehlenden Be- 
darfs musste deshalb zeitweise ein anderweitiger Erwerb ge- 
sucht werden. In der lUgel geschah dies in der Weise, daas 
der Mann während des Sommers , ähnlich wie der Einlieger. 
auf grossen Gütern Lohnarbeit verrichtete; unterdessen wurde 
die eigene kleine Wirtschaft von Frau und Kindern besorgt. 
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Der Ertrag dieser zusammen mit dem seitens des Mannes im 
Sommer ersparten Lohne reichte dann aus, um die Bedürfnisse 
der Familie auch während des Winters zu befriedigen. Vor 
dem Einlieger hatte der grundbesitzende Arbeiter grosse 
Vorteile. Er besass einen festen Wohnsitz, eine sichere Heimat, 
aus der ihn niemand vertreiben, die ihm niemand aufkündigen 
konnte. In einem freilich sehr kleinen Massstab war er das 
gleiche wie der Bauer und der Rittergutsbesitzer, nämlich selb- 
ständiger landwirtschaftlicher Unternehmer. Wenn er fleissig 
und wirtschaftlich war, hatte er ein das ganze Jahr hindurch 
sicheres, seinen Bedürfnissen entsprechendes Einkommen. Des 
letztgenannten Vorzuges erfreute sich allerdings auch der Guts- 
taglöhner. Dieser war aber persönlich viel abhängiger als der 
grundbesitzende Arbeiter; zudem entbehrte er des festen Wohn- 
sitzes, der sicheren Heimat, da ihm seine Stelle gekündigt 
werden konnte. Die örtlichen Bezeichnungen fUr die grund- 
besitzenden Arbeiter waren von Anfang an und sind noch 
immer in den einzelneu Gegenden verschieden: Eleingrund- 
besitzer, Kleinstellenbesitzer, Häusler oder Häuslinge, 
Kolonisten, Eigenkätner u. s. w. 

Von der Gesamtzahl der ländlichen Arbeiter repräsentierten 
die mit Grundbesitz ausgestatteten im nordöstlichen Deutsch- 
land nur einen sehr geringen Bruchteil. Schon von jeher war 
dort die Zahl der kleinen bäuerlichen Stellen verhältnismässig 
niedrig, sehr viel niedriger als in den westelbischen Teilen des 
Reiches. Durch die bereits mehrfach erwähnte (S. 143) ver- 
hängnisvolle Bestimmung in der Deklaration vom 29. Mai 1816 
wurden die Eleinstellen von der Regulierung ausgeschlossen 
und früher oder später von den Grossbesitzem eingezogen. An 
Kleinstellenbesitzern blieben hauptsächlich nur diejenigen Kolo- 
nisten übrig, die unter Friedrich Wilhelm I. und Fried- 
rich d. Gr. als Häusler oder Büdner angesiedelt worden waren 
(s. Bd. I, S. 394 ff.). In ziemlich grosser Zahl sassen solche 
im Oder-, Warthe- und Netzebruch, namentlich auch in 
der Umgegend der Stadt Landsberg. Nach Aufhebung der 
Gebundenheit des Bodens vermehrte sich dort infolge von Tei- 
lungen und Abverkäufen die Zahl der Parzelleninhaber. Auch 
in Schlesien gab es einzelne Gegenden, in denen sich eine be- 
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trächtliche Menge von Kleingrundbesitzern ihre Stellen zu er- 
hidten wuasten und in denen dann in der Folgezeit auch wieder 
neue kleine Stellen sich bildeten. Im grossen und ganzen aber 
gestaltete sich die Entwickelung im ostelbischen Deutschland 
so, dass die Zahl der grund besitzenden ländlichen Arbeiter im 
Verhältnis zu den übrigen Gruppen der Landarbeiter und im 
Vergleich zu den westelbischen Teilen des Reichs von Anfang 
an eine sehr beschränkte war und bis zur Gegenwart geblieben 
ist. Ihre Vermehrung iat von den Gross besitze rn viel mehr 
bekämpft als begünstigt worden. Auf den grossen Gütern zog 
man den Etgenkätnern die Gutataglöhner als Arbeitskräfte vor, 
weil letztere durch feste Kontrakte zu regelmässigen Leistungen 
verpflichtet waren und in grösserer persönlicher Abhängigkeit 
von der Herrschaft und ihren Beamten sich befanden. Auch 
der Ansiedelung von Eigenkätnern an den Grenzen des Guts- 
arealea, die ohne eigene Opfer der Herren leicht zu bewerk- 
stelligen gewesen wäre, setzte man Schwierigkeit«n entgegen. 
Man befürchtete nicht ganz mit Unrecht, dass die Kolonisten 
dann Diebstähle auf den Feldern und in den Holzungen des 
Gutes begingen. Infolge des zu radikalen Voi^ehens bei den 
Gemeinheitateilungen (s. S. 157) fehlte es den Kleinstellen- 
besitzern, auch vielen Kleinbauern, an Weide, Winterfutter und 
Einstreu für die ihnen unentbehrliche Viehhaltung, ebenso an 
Brennmaterial. Die Gutstaglöhuer erhielten alle diese für sie 
notwendigen Bedürfnisse von den Arbeitgebern geliefert. Auch 
die Armen- und Schullasten würden durch Ansiedelung von 
Eigenkätnern auf Gutsareal für die Herrschaften vergrössert 
worden sein. Dabei hatten die letzteren gar keine Sicherheit 
dafUr, dass die Kolonisten in den dringenden Arbeitsperioden 
ihnen sich zur Verfügung stellten. Von ähnlichen Beweggründen 
gingen die Bauern aus, wenn sie die Errichtung von Klein- 
stellen in ihren Dörfern nicht begünstigten. 

Alle vorgenannten Umstände haben es bewirkt, dass im 
ganzen ostelbischen Deutschland, vereinzelte Bezirke ausge- 
nommen, innerhalb der neugebildeten ländlichen Arbeiterklasse 
nur ein verhältnismässig sehr geringer Bruchteil aus Eigen- 
kätnem sich zusammensetzte. Viele Arbeiter zogen damals die 
Stellung als Gutstaglöhner vor; anderen, welche einen kleinen 
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Ghnndbesitz zu erwerben wünschten, wurde dies sehr schwer 
oder gar unmöglich gemacht. 

Die meisten Grossbesitzer befriedigten ihren Bedarf an 
Arbeitskräften ausschliesslich oder nahezu ausschliesslich durch 
die angesetzten Gutstaglöhner. In dringenden Perioden wurden 
deren Frauen und Kinder, femer alte und halbinvalide Per- 
sonen, endlich die Gutshandwerker zur Arbeit für die Herr- 
schaft mit herangezogen. In der Erntezeit suchte man ausser- 
dem auch wohl Einlieger oder Eleinstellenbesitzer aus der 
Nachbarschaft zu gewinnen, falls solche überhaupt vorhanden 
waren. Manche Güter beschäftigten schon damals während 
eines Teiles des Sommers regelmässig Wanderarbeiter, die 
sie aus entfernteren Gegenden bezogen. Solche gab es schon im 
18. Jahrhundert, obwohl mehr im westelbischen wie im ost- 
elbischen Deutschland. Sie setzten sich vorzugsweise zusammen 
aus Mitgliedern kleinbäuerlicher Familien, deren Besitztum für 
die Ernährung einer Familie nicht recht ausreichte. Deren gab 
es namentlich in manchen gebirgigen Distrikten des mitt- 
leren und westlichen Deutschlands nicht wenige. Die Familien- 
häupter gingen für die Erntezeit in die tieferen und gesegneteren 
Distrikte und kehrten dann wieder in die Heimat zurück ; unter- 
dessen wurde ihre kleine Wirtschaft von Frauen und Kindern 
besorgt. Im pstelbischen Deutschland waren es die von den 
preussischen Fürsten angelegten Kolonien, welche eine nicht 
unbedeutende Zahl von Wanderarbeitern lieferten. Man be- 
zeichnete diese Gruppe von Landarbeitern örtlich mit den ver- 
schiedensten Namen. Dieselben waren gewählt nach der Art 
ihrer Beschäftigung oder nach den Landesteilen, aus denen sie 
kamen, oder auch nach den Gegenden, wo sie Beschäftigung 
fanden. Man nannte sie Schnitter, Ostgänger ^), Hollands- 
ganger^), Hannoveraner, Eichsfelder, Schwarzwälder, 
Landsberger u. s. w. 



^) 8 1 g ä n g e r ist zusammengezogen aus Austgänger und heisst 
soviel als Erntearbeiter. In vielen Teilen des nordöstlichen Deutschlands 
wird die Ernte bezw. die Erntezeit im Volksmunde ^Aust* genannt. 

*) Ueber die Hollandsgänger handelt schon Justus Moser 
in mehreren Aufsätzen seiner Patriotischen Phantasien sehr aus- 
führlich. A. a. 0. Bd. I, Nr. XIV. XV, XVII. 
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Der neu ins Leben getretene Stand ländlicher Arbeiter 
setzte sich demnach aus den drei Gruppen: Gutstaglöbner, 
Einlieger und grundbesitzende Arbeiter zusammen. Die 
beiden letztgenannten bezeichnet man jetzt als freie Arbeiter 
im Gegensatz zu den erstgenannten als den kontraktlich 
gebundenen. In den Gegenden, wo der Grossbesitz stark 
vertreten war, also in den meisten Teilen des ostelbischen 
Deutschlands, bildeten die Gutstaglöhner die weit überwiegende 
Masse aller ländlichen Arbeiter. Solches umso mehr, als der 
Bedarf der Bauern an Lohnarbeitern überhaupt ein geringer war. 

Ausser den bezeichneten drei Gruppen gab es allerdings 
noch Personen, die zu keiner derselben gehörten, obwohl sie 
landwirtschaftliche Lohnarbeit yerrichteten , nämlich das Ge- 
sinde oder die Dienstboten. Hierunter begreift man die- 
jenigen Leute, welche im Hause oder auf dem Hofe des Arbeit- 
gebers wohnen und von diesem ausser voller Naturalverpflegung 
einen meist auf längere Termine (Jahr, Vierteljahr, Monat) 
vereinbarten baren Lohn empfangen. Sie gehören zur Familie 
desselben im weiteren Sinne des Wortes. Man nimmt gewöhn- 
lich Dienstboten zu Verrichtungen, die in dem Hause oder auf 
dem Hofe ständig vorgenommen werden müssen und die sich 
an keine Tagesstunden binden lassen, die auch eine gewisse, 
wenngleich nur einseitige Erfahrung und Uebung erfordern. 
Es sind dies vorzugsweise die Fütterung und Pflege des 
Nutz- und Zugviehs, sowie die Besorgung des inneren 
Haushaltes. Im Gesindedienst pflegen daher zu stehen: 
Pferde- und Ochsenknechte, Kutscher, ViehfÜtterer , Schäfer 
und Schäferknechte, Küchen- und Hausmägde, in grösseren 
Wirtschaften auch das niedere Aufsichtspersonal wie Ober- 
knecht, Kämmerer, Wirtschafterin u. s. w. In weit überwiegen- 
der Zahl sind die zum Gesinde gehörenden Leute jüngeren 
Alters und unverheiratet. Nur zu besonders wichtigen Posten, 
namentlich zu Aufsehern, nimmt man verheiratete Personen; 
diese führen den Namen Deputatisten oder Deputatgesinde. 
Sie pflegen nicht von der Herrschaft beköstigt zu werden, son- 
dern ausser dem Barlohne eine bestimmte Menge von Natu- 
ralien zu empfangen. Ihre wirtschaftliche Lage gleicht derjenigen 
der Gutstaglöhner. 
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Nach Aufhebung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses 
waren die Gutsherren genötigt, das für die Wirtschaft unent- 
behrliche Gesinde dadurch zu gewinnen, dass sie mit jüngeren 
Personen bäuerlichen Standes darauf bezügliche Kontrakte ab- 
schlössen. Solche waren in genügender Menge vorhanden; 
denn auch früher wurde der Bedarf an Gesindepersonen durch 
Heranziehung der Söhne und Töchter bäuerlicher Wirte ge- 
deckt. Was damals im Wege des direkten oder indirekten 
Zwanges geschah, fand nunmehr infolge freier kontraktlicher 
Vereinbarung statt. 

Indessen darf das Gesinde nicht als eine besondere 
soziale Gruppe betrachtet und als solche neben die drei 
übrigen Gruppen der ländlichen Arbeiter gestellt werden. Das 
Gesindeverhältnis bildet für die darin befindlichen Personen, 
mit Ausnahme der in relativ sehr geringer Anzahl vorhandenen 
Deputatisten, lediglich eine meist wenige Jahre dauernde Ueber- 
gangsstufe. Dieselben wurden anfangs lediglich aus dem 
Bauernstande, später aus diesem oder aus einer der drei anderen 
Klassen der ländlichen Arbeiter entnommen. Nach ihrer Ver- 
heiratung kehren sie wieder in ihren früheren Stand zurück 
oder ergreifen irgend einen anderen Beruf; der des weiblichen 
Teiles wird durch die Tätigkeit des Mannes bestimmt. Dem- 
nach stellt das Gesinde keine abgesonderte, in sich abgeschlossene 
und in sich selbst sich erneuernde Gruppe der ländlichen Ar- 
beiter dar. 

Die Trennung des ehemals einheitlichen Bauernstandes 
in die zwei Stände der Bauern imd der Arbeiter vollzog sich 
während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ganz all- 
mählich und für die Beteiligten zunächst fast unmerkbar. Der 
Gutstaglöhner befand sich fast in der gleichen wirtschaftlichen 
Lage wie der frühere untertänige Kleinbauer; er hatte noch den 
Vorteil der persönlichen Freiheit und des besser gesicherten Ein- 
kommens. Die nicht regulierungsfähigen Kleinstellenbesitzer 
oder deren Kinder traten nach der im Laufe der Jahre all- 
mählich stattfindenden Einziehung ihrer Stellen als Taglöhner 
in den Dienst ihres früheren oder eines anderen Herrn. Ferner 
verkauften viele regulierten Bauern ihre Höfe und wurden Guts- 
taglöhner. So lange die Bauern noch mit den grossen Schwierig- 
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keiteD zu kämpfen hatten, die ihnen durch das GewSbnen an 
die selbständige und völlig neue Wirtschaftsweise, sowie durch 
die niedrigen Preise der landwirtschaftlichen Produkte bereitet 
wurden, befand ein sehr grosser Teil von ihnen sich in einer 
Lage, die den unter wohlwollenden Herren befindlichen Guts- 
taglöhnem nicht gerade sehr beneidenswert erschien. Noch 
während mehrerer Jahrzehnte nach dem Eriass der ersten Re- 
gulierungsgesetze wurden von den Gutsbesitzern wie von der 
Übrigen ländlichen Bevölkerung die Gutstaglöhner als eine soziale 
Gruppe angesehen, die mit den kleinen und selbst mittleren 
Bauern auf einer Stufe stand. Dies änderte sich mit der fort- 
schreitenden Durchführung der Regulierung, mit dem Wachs- 
tum der wirtschaftlichen Tüchtigkeit, des Wohlstandes und des 
Selbstgefühles der bäuerlichen Bevölkerung. Für die Gutstag- 
löhner blieb die Lage, die sie von Anfang an eingenommen 
hatttin, bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts im wesentlichen nnver- 
sndert fortbestehen. Dagegen hob sich die der Bauern, nament- 
lich von Mitte oder Ende der Dreissigerjahre ab, in hohem Grade. 
Nachdem dies deutlich und allgemein in die Erscheinung ge- 
treten und den Beteiligten selbst zum Bewusstsein gekommen 
war, musste sich auch eine soziale Scheidung zwischen beiden 
Klassen vollziehen. Man darf annehmen, dass diese um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts vollendet war. Die ehemals ein- 
heitliche soziale Klasse der untertänigen Bauern hatte sich in 
zwei ganz verschiedene Stände gespalten: die Bauern und 
die Landarbeiter. Beide hatten die persönliche Freiheit ge- 
wonnen; jene dabei zugleich freies Eigentum an ihren Höfen, 
während diese jede Anwartschaft auf eigenen Grundbesitz und 
zugleich die Schollenberechtigung verloren hatten. Der eine 
Teil des ehemaligen Bauernstandes hatte sich in seiner wirt- 
schaftlichen und sozialen Lage erheblich verbessert; der andere 
zwar ebenfalls nach manchen Beziehungen hin Fortschritte ge- 
macht, in wichtigen Dingen war aber seine Stellung eine un- 
gunstigere geworden. Vor allem war ihm die Aussicht, ein- 
mal selbst einen Grundbesitz und damit eine feste, dauernde 
Heimat für sich und seine Familie erwerben zu können, so gut 
wie ganz abgeschnitten. 

Die hier geschilderte Entstehung der Landarbeiter als einer 
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besonderen Bevölkenmgsklasse muss man kennen und fest im 
Auge behalten, wenn man die heutige Lage derselben, sowie 
die unter den Arbeitern herrschende Stimmung richtig beur- 
teilen, auch wirksame Mittel zur Abhilfe der jetzt vorhandenen 
Uebelstände finden will. 

Das im vorhergehenden Gesagte bezieht sich auf das ost- 
elbische Deutschland, d. h. auf die Teile des Reiches, in denen 
der Orossbesitz stark vertreten war. Hier auch nur zeigte 
sich nach Auflösung des gutsherrlich- bäuerlichen Verhältnisses 
ein weitgehendes Bedürfnis nach Heranziehung zahlreicher stän- 
diger Taglöbner. Ganz anders gestaltete sich die Sache im 
westelbischen Deutschland 0* Hier fand sich nur vereinzelt 
grosser Grundbesitz in kompakten Massen vor, wenn man den 
Wald, der nach der Fläche berechnet wenig Arbeitskräfte er- 
fordert, ausser Beti'acht lässt. Der weitaus grösste Teil des 
landwirtschaftlich benutzten Areals war in den Händen von 
Bauern, deren Stellen zudem durchschnittlich viel weniger um- 
fangreich waren als die ihrer ostelbischen Standesgenossen. 
In den meisten Bezirken des mittleren und westlichen Deutsch- 
lands hatten die Grossbesitzer ihr Land zum Teil an Klein- 
bauern ausgegeben, die dafür bestimmte Abgaben in Geld oder 
Naturalien oder auch gewisse Dienste leisten mussten. Infolge- 
dessen herrschte dort schon vor Aufhebung des gutsherrlich- 
bäuerlichen Verhältnisses ein buntes Gemisch von Besitzern oder 
Inhabern von Stellen der verschiedensten Grössen. Häusler 
und Büdner, Klein-, Mittel- und Qrossbauern waren danmter 
vertreten; es war ein einigermassen ähnlicher Zustand, wie ihn 
Friedrich d. Gr. bei den von ihm angelegten Kolonien er- 
strebte. Die Kleinbesitzer, welche von dem Ertrag ihrer Stellen 



*) Eine scharfe Grenze zwischen dem ostelbischen und west- 
elbischen Deutschland rücksichtlich der agrarischen Verhältnisse lässt 
sich nicht ziehen. Im allgemeinen kann man annehmen, dass zu jenem 
die preussischen Provinzen Ost- undWestpreussen, Pommern, 
Posen, Schlesien, Brandenburg, Schleswig- Holstein sowie 
die Grossherzogtümer Mecklenburg gehören. Im Königreich und der 
Provinz Sachsen, in Anhalt, Braunschweig und in der Provinz 
Hannover berühren sich beide Gebiete. Die hier nicht genannten 
Länder oder Landesteile bilden das westelbische Deutschland. 
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allein nicht leben konnten, yerrichteten schon damals zeitweise 
Lohnarbeit, sei es in der Nachbarschaft, sei es als Wander- 
arbeiter in entfernteren Gegenden. Sie waren aber untertänige, 
zum Bauernstande gehörende Personen und bildeten keineswegs 
eine besondere soziale Gruppe, die man als Landarbeiter hätte 
bezeichnen können oder die als solche damals bezeichnet wurde. 
So lange als sie Lohnarbeit ausübten, waren sie natürlich Tag- 
löhner und wurden auch öfters so genannt. Dies hat dann 
später wohl zu der irrigen Auffassung verleitet, als habe es 
damals schon eine von dem Bauernstände getrennte Klasse 
ländlicher Arbeiter gegeben. 

Die Beseitigung des Abhängigkeitsverhältnisses zwischen 
Grossbesitzern und Bauern bedingte im westelbischen Deutsch- 
land für beide viel weniger grosse Verändeiningen, wie sie im 
westelbischen Teile des Reiches als notwendig sich heraus- 
stellten. Der gesamte Bedarf an landwirtschaftlichen Lohn- 
arbeitern war im Vergleich zur Gesamtzahl der ländlichen Be- 
völkerung ein nur geringer. Die meisten Bauern verrichteten 
die auf ihren Höfen nötigen Geschäfte selbst unter dem Bei- 
stand ihrer Familienglieder. Soweit dies nicht genügte, hielten 
sie sich Gesindepersonen, die sie leicht unter ihren Standes- 
genossen fanden. Während der Erntezeit oder auch in an- 
deren dringenden Perioden nahmen sie nebenbei Taglöhner. Es 
waren dies meist Eleinstellenbesitzer oder Kleinbauern bezw. 
deren Angehörige aus dem eigenen Dorfe oder aus benachbarten 
Orten. Mit Vorliebe befriedigten aber die mittleren und grossen 
Bauern, namentlich im südlichen Deutschland, ihren Bedarf an 
fremden Arbeitskräften durch Halten eines zahlreichen Gesinde- 
personals, das sie zu ihren Familien im weiteren Sinne rechneten 
und mit dem sie an einem Tische assen. In manchen Gegenden 
herrschte bei ihnen die Sitte, nicht nur die Geschäfte im Hause 
und in den Ställen, sondern auch andere landwirtschaftliche 
Verrichtungen, die sonst Taglöhnern oblagen, durch Gesinde 
ausführen zu lassen. Dieses wurde in so grosser Zahl gehalten, 
als man Arbeitskräfte das ganze Jahr hindurch dauernd be- 
schäftigen konnte. Im Winter verwendete man es vorzugs- 
weise zum Dreschen mit dem Flegel. Demgemäss unterschied 
man auch wohl zwischen Hofgesinde und Feldgesinde. 
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Jenes verrichtete vorzugsweise die fttr die Haus- und Vieli- 
wirtschaft, dieses vorzugsweise die für die Feldwirtschaft nötigen 
oder damit direkt zusammenhängenden Arbeiten. Hiebei kam 
es natürlich oft vor, dass im Bedarfsfalle die eine Art von 
Gesindepersonen zu Geschäften herangezogen wurde, die eigent- 
lich der anderen oblagen. Eine scharfe Abgrenzung zwischen 
beiden existierte nicht. 

Der westelbische verstreute Grossbesitz konnte in der Regel 
seinen Bedarf an Arbeitskräften leicht aus den umliegenden 
Dörfern befriedigen. Verständige und vorwärts strebende Bauern 
hielten es mit Recht für einen Vorzug, wenn ihre Söhne oder 
Töchter einige Jahre auf einem grossen Gute als Knechte oder 
Mägde dienen durften; sie lernten dort vieles, was sie später 
in der elterlichen oder in der eigenen Wirtschaft mit Nutzen 
verwerten konnten. Zur Verrichtung der Taglöhnerarbeiten 
kamen aus den benachbarten Dörfern in meist genügender An- 
zahl männliche und weibliche Personen, die, wenn sie weiter 
entfernt wohnten, erst Abends wieder heimkehrten. Das Mit- 
tagessen brachten sie in diesem Falle entweder mit oder Hessen 
es sich von Angehörigen nachbringen oder , was wohl das 
häufigste war, sie erhielten es von dem Arbeitgeber geliefert. 
Bei geringer Entfernung ihres Wohnsitzes nahmen sie dasselbe 
in der eigenen Familie ein. Die Taglöhner bestanden zumeist 
aus kleinen Grundeigentümern oder auch Pächtern, die nicht 
ausschliesslich auf Lohnerwerb angewiesen waren, sondern einen 
mehr oder minder grossen Teil ihres ünterhaltsbedarfes aus 
der eigenen Wirtschaft schöpften. Zur Ergänzung desselben 
genügte es für viele, wenn sie während des ganzen Jahres 
bloss einige Wochen, höchstens einige Monate auf Lohnarbeit 
gingen; andere waren auf diese für eine längere Zeit ange- 
wiesen. Infolgedessen war das Angebot von Arbeitskräften 
ein verschieden grosses und wechselndes; solches entsprach 
aber auch ganz der nach Jahreszeit und Witterung schwanken- 
den Nachfrage. Gewöhnlich verständigten Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer sich in einer Weise, welche den Interessen beider 
Teile gerecht wurde. Nun gab es in den Dörfern allerdings 
auch Taglöhner ohne Grundbesitz, also Ein lieg er. Aber auch 
von diesen hatten, sofern sie verheiratet waren, viele etwas 
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Land gepachtet, das ihnen einen Teil ihrer Lebensbedürfnisse 
lieferte und ihnen in Zeiten, wo sie keine Lohnarbeit fanden, 
eine nQtzliche, erwerbende Beschäftif^ung darbot. Waren die 
Einlieger ganz ohne Landnutzung, dann konnten sie allerdings 
während des Winters leicht in Not geraten, namentlicli in 
Gegenden mit sehr rauhem Klima. Auch im westelbischen 
Dentscbland bildeten die £inlieger das Proletariat unter der 
ländlichen Arbeiterbevölkerung. 

Wo es den GroBsbesitzern nicht möglich war, ihren Be- 
darf an Menschenhänden in der geschilderten Weise zu decken, 
setzten sie auch, ähnlich wie ihre Berufsgenossen in Ostelbien, 
auf ihren Gütern Arbeiterfamilien an, mit denen sie feste 
Kontrakte mit langen Kündigungsfristen schlössen. Die Menge 
dieser Gutstaglöhner war aber im Verhältnis zu der Gesamt- 
zahl der Landarbeiter im westelbischen Deutschland eine sehr 
geringe. Nur in einzelnen Teilen Westfalens und daran gren- 
zender Gebiete des nordwestlichen Deutschlands bestanden die 
Taglöhner Überwiegend aus Personen, die ein einigermassen 
ähnliches Verhältnis wie die Gutstaglöhner zu ihrem Arbeit- 
geber hatten. Es waren dies die sogen. Heuerlinge. Schon 
zur Zeit der Untertänigkeit waren diese auf den Rittergütern 
und auch auf den grossen Bauernhöfen vorhanden und wur- 
den nach deren Aufhebung beibehalten. Von dem Arbeit- 
geber erhielten sie ein kleines Gehöft in Pacht und mussten 
diesem dafür gewisse, fest vereinbarte Dienste leisten. Sie 
UDt«rschiedeQ sich von den Gutstaglöhnern dadurch, dass ihnen 
Wohnung, Wirtschaftsgebäude und eine bestimmte Landftäche 
fQr die ganze Zeit des bestehenden kontraktlichen Verhältnisses 
dauernd überwiesen waren; dass diese Landfluche meist eine 
erheblich grössere Ausdehnung hatte, als daa den Gutstaglöhnern 
zugebilligte Land; dass eine Kündigung seitens des Herrn nur 
selten eintrat, dass sogar die Stellen der Heuerleute nach dem 
Tode des bisherigen Inhabers gewöhnlich auf ihre Nachkommen 
übergingen. Die Heuerleute waren und sind noch eine Art von 
Erbpachten), wenn auch nicht rechtlich, so doch tatsächlich*). 
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Auch Wanderarbeiter, die meist aus den gebirgigen 
Distrikten kamen, boten den Grossbesitzern eine Aushilfe, falls 
sie mit den an Ort und Stelle vorhandenen Ejräften zeitweise 
nicht auskamen. 

Im westelbischen Deutschland setzten sich demnach die 
Landarbeiter aus den nämlichen drei Gruppen zusammen, wie 
im ostelbischen: Gutstaglöhner, grundbesitzende Arbeiter 
und Einlieger. Aber nicht nur ihr gegenseitiges Mengeyer- 
h'altnis, sondern auch ihre ganze wirtschaftliche wie sociale 
Lage war dort wesentlich anders als hier. 

Die Gutstaglöhner, welche in Ostelbien die weitaus 
überwiegende Masse des neu ins Leben getretenen Arbeiter- 
standes darstellten und demselben sein charakteristisches Ge- 
präge verliehen, traten in Westelbien an Zahl und Bedeutung 
ganz in den Hintergrund. Hier wurde die mit ländlicher Lohn- 
arbeit beschäftigte Bevölkerung vorzugsweise durch Personen 
repräsentiert, die selbst Eigentümer, seltener bloss Pächter 
eines kleinen landwirtschaftlichen Betriebes, die also landwirt- 
schaftliche Unternehmer und in dieser Stellung durchaus 
unabhängig von ihrem Arbeitgeber waren. Gegen sie traten 
an Zahl die Einleger sehr stark zurück. Diese hatten vor 
ihren ostelbischen Genossen den grossen Vorzug, dass sich 
ihnen fast immer die Gelegenheit und Möglichkeit darbot, 
mit Hilfe gemachter Ersparnisse ein kleines Anwesen zu kaufen 
oder zu pachten und damit in die Reihe der grundbesitzenden 
Arbeiter und landwirtschaftlichen Unternehmer zu gelangen. 
Auf die Erreichung solchen Zieles war das Streben fast aller 
Einlieger gerichtet; die Mehrzahl von ihnen gelangte auch mit 
der Zeit dazu. 

In den Dörfern des westelbischen Deutschlands setzte sich 
die Landwirtschaft treibende Bevölkerung aus grossen, mitt- 
leren und kleinen Bauern, aus Kleinstellenbesitzern und aus 
Einliegern zusammen. Eine feste Grenze zwischen diesen Grup- 
pen gab es nicht. Durch Zukauf oder Abverkauf oder durch 
andere, glückliche oder unglückliche, Ereignisse konnte jemand 



Osnabrück u. s. w. Bielefeld 1847. K. Kaerger, Die Arbeiter- 
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ID eine höhere Stufe hinaufrUcken oder auf eine tiefere herab- 
siukeo. Mancher Klein stellen Besitzer, der anfangs hauptsäch- 
lich vom Lobnerwerb lebte, hat sich allmählich zum mittleren 
Bauern emporgeschwungen, dessen Lebensbedürfnisse allein 
durch den Ertrag seines Hofes reichlich gedeckt wurden. 
Nicht wenige Kleinbauern sind aus dem Stande der besitzlosen 
Einlieger hervorgegangen. Anderseits verscbmähten es aber 
auch mittlere, selbst grössere Bauern oder doch deren An- 
gehörige nicht, vorübergehend auf grossen Gütern oder bäuer- 
lichen Höfen Lohnarbeit zu verrichten, wenn sie dabei etwas 
ordentliches verdienen konnten und zu Hause entbehrlich waren. 
Wie die körperliche Arbeit überhaupt, so genoss auch die 
körperliche Lohnarbeit im westelbischen Deutschland eine 
höhere Wertschätzung als im ostelbischen , wo man letztere 
als eines freien Orundbesitzers eigentlich fiir nicht recht würdig 
hielt'). 

Infolge aller dieser Umstände hat sich nach Aufbebung 
des gutsherrlich -bau erheben Verhältnisses im westelbischen 
Deutschland keine so scharfe Scheidung zwischen Bauern und 
ländlichen Arbeitern vollzogen, wie es im ostelbischen der 
Fall gewesen ist. In VVestelbien sind die landwirtschaftlichen 
Taglohner weitaus überwiegend entweder bereits Kleinstellen- 
beaitzer oder haben doch die Aussicht, es später zu werden; 
ebenso die Aussicht, einmal so weit zu kommen, dass sie, falls 
sie es für vorteilhaft finden, ganz der Lohnarbeit entsagen 
können. In allmählicher Stufenfolge setzt sich die Bevölkerung 
der meisten westelbischen Dörfer aus Familien des verschie- 
densten Besitzstandes zusammen: von dem Häusling an, der 
nur einen kleinen Fetzen Land sein eigen nennt, bis zu dem 
Grossbauem , der Über hundert oder mehrere hundert Morgen 
gebietet. Wo die niedere Stufe aufhört und die höhere be- 
ginnt, kann niemand mit Sicherheit sagen. Von den Ange- 
hörigen fast aller Stufen wird kürzere oder längere Zeit im 
Jahre Lohnarbeit verrichtet. Man kann daher in den meisten 



') Die verschiedene Wertschätiung der körperlichen Arbeit und be^ 
sondera der körperlichen Lohnarbeit in Ostelbien und Wertelbien ist fflr 
diese beiden Teile des Reiche» in besonderem Grade charakteriatisch. 
V d. Od] tE, Oejchichte der deutschen L 
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Teilen des westelbischen Deutschlands gar nicht von einer in 
sich geschlossenen, von dem Bauernstände sich fest abgrenzen- 
den ländlichen Arbeiterklasse sprechen. 



Der von den Orossbesitzem des Ostens befürchtete Mangel 
an Arbeitskräften trat nach Regulierung der gutsherrlich- 
bäuerlichen Verhältnisse nicht ein. Man könnte sich darüber 
wundem angesichts der Tatsache, dass die Einführung besserer 
Betriebsweisen, namentlich die starke Ausdehnung des Hack- 
fruchtbaus, den Bedarf an Menschenhänden sehr vermehrte. 
Dies wurde aber reichlich durch andere Umstände ausgeglichen. 
Infolge Wegfalles der Frondienste und des Zwangsgesinde- 
dienstes wurden auf den bäuerlichen Höfen zahlreiche Personen 
überflüssig, die nun als Taglöhner oder Gesinde auf den grossen 
Gütern ein Unterkommen suchen mussten. Ferner leisteten die 
einzelnen Menschen nach der Bauernbefreiung im Durchschnitt 
erheblich mehr als früher. Bei den gezwungenen Diensten 
ging schon viel Zeit und Kraft durch das Hingehen nach den 
oft ziemlich weit entfernten Herrenhöfen und durch das Zurück- 
kehren von denselben verloren. Schlimmer noch war die grosse 
Lässigkeit oder gar Faulheit, welche die Bauern bei der Zwangs- 
arbeit zeigten. Die Klagen darüber waren ebenso allgemein 
als berechtigt. Auch bei Besorgung der eigenen Wirtschaft 
entwickelten die Bauern eine geringe Rührigkeit. Die meisten 
von ihnen hatten ihre Höfe gar nicht im eigentümlichen und 
erblichen Besitz. Sie wussten daher nicht, ob die Früchte ihres 
Fleisses auch nur ihnen selbst, so lange sie lebten, zufallen 
würden ; noch weniger hatten sie eine solche Sicherheit bezüg- 
lich ihrer Kinder. Nach der Regulierung wurde dies ganz anders. 
Schon an einer früheren Stelle (S. 179) ist entwickelt worden, 
wie sehr sich Fleiss und Wirtschaftlichkeit bei den Bauern hob, 
nachdem sie freie und erbliche Eigentümer geworden waren. 
Jeder einzelne von ihnen und ihren Angehörigen leistete jetzt 
in der gleichen Zeit mehr als ehemals. Das nämliche gilt von 
den neu entstandenen Gutstaglöhnem. Diese befanden sich 
nunmehr unter stetiger und strenger Aufsicht ihrer Herren und 
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deren Beamten. Sie mussten nun einigemiassen fiejaeig sein 
und ihre Arbeit ordentlich verrichten, sonst waren sie der Ge- 
fahr ausgesetzt, dass ihnen gekündigt wurde. — Endlich fand 
im Laufe der Jahre eine erhebliche Vermehrung der mit land- 
wirtschaftlicher Lohnarbeit beschäftigten Personen durch das 
nach Beendigung der Kriegszeit beginnende Wachstum der Be- 
völkerung statt. Die Ursache davon lag nicht nur in dem ein- 
getretenen Frieden, sondern auch darin, daas die wirtschaft- 
liche Lage aller Landbewohner eine allmähliche, dabei stetig 
zunehmende Verbesserung erfuhr. 

Wie wenig von einem Mangel an Arbeitskräften im ost- 
elbtschen Deutschland die Rede sein konnte, sieht man am 
deutlichsten daraus, dass häufig die Qutstaglöhner darum baten, 
zwei Scharwerker statt eines halten zu dürfen. Ihr Natural- 
deputat reichte auch zur Ernährung eines zweiten Dienstboten 
aus und der von der Herrschaft für diesen gewährte Taglohn 
bildete immerhin eine erwünschte Vermehrung des baren Ein- 
kommens der Instleute. Betrug derselbe 25 Pfennige nach 
unserem jetzigen Gelde, so machte dies im Jahre bei 300 Ar- 
beitstagen 7500 Pfennige oder 75 Mark. Was der Instmann 
dem Scharwerker an barem Lohn gab, war nicht mehr wie 
etwa jährlich 10—12 Taler oder 30—36 Mark. Mit der Zeit 
wurde es auf vielen oder den meisten Gütern Üblich, dass die 
Institute zwei Scharwerker stellten, und diese zu finden hatten 
sie bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, auch noch darüber hin- 
aus, selten grosse Mühe'). 

Dass in vielen Gebieten des westlichen Deutschlands ein 
Üeberfluss an Arbeitskräften vorhanden war, wird durch die 
froher erwähnte Tatsache bewiesen, dass dort die Landbevölke- 
nmg in grossen Scharen auswanderte, weil sie in der Heimat 
den nötigen Erwerb nicht mehr finden konnte (,S. 184). 



■> Aia ich in den Jahren 18G2— 1869 die Domftne Waldau bei 
RSbigsberg administrierte, hatten, wie schon vorher, aJle Instleute die 
kontra ktHche Verpflichtu Dg zur Haltung Ton zwei Scharwerkem ; ebeoso 
w&r 1^ anf den nieitten atiderea ostpreugsischen GGtem. In den aller- 
leUten Jahren dieses Zeitraumes kam es allerdings schon zuweilen vor, 
iaa» den GatataglOhnem die Gewinnung; eines zweiten Scharwerker« 
Schwierigkeiten bereitete. 
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d) Landwirtschaftliche Vereine 

Nachdem die Grossbesitzer die Leitung ihrer Betriebe per- 
sönlich in die Hand genommen hatten, auch die Bauern un- 
abhängig geworden waren, entwickelte sich in beiden Standen 
eine viel lebhaftere geistige Regsamkeit. Ihre einzelnen Glie- 
der fühlten mehr als früher das Bedürfnis, regelmässig zu- 
sammenzukommen, um über die Massnahmen sich gegenseitig 
zu belehren und zu verständigen, welche behufs der als not- 
wendig erkannten Umgestaltung der Landwirtschaft am besten 
zu ergreifen sein möchten. Gerade die Reformatoren der Land- 
wirtschaft, Albrecht Thaer an der Spitze, legten starkes 
Gewicht auf die Bildung von landwirtschaftlichen Vereinen 
imd waren selbst in solchen mit grossem Eifer und Erfolg tätig. 

So lange die napoleonischen Kriege dauerten, ging es mit 
der Gründung solcher Vereine nur langsam vorwärts, sie stockte 
aber doch nicht ganz. Im Jahre 1808 gründete Thaer den 
landwirtschaftUchen Verein zu Möglin; in dem gleichen Jahre 
entstand der Verein praktischer Landwirte zu Heiligenbeil 
in Ostpreussen, 1809 die Landeskulturgesellschaft zu Arns- 
berg in Westfalen, 1810 der landwirtschaftliche Verein in 
München und die Pommersche ökonomische Gesellschaft, 
1817 der landwirtschaftliche Verein in Stuttgart, 1819 der 
landwirtschaftliche Verein für das Grossherzogtum Baden zu 
Karlsruhe. Von dem Jahre 1820 ab ging die Bildung land- 
wirtschaftlicher Vereine in rascherer Gangart vorwärts. Während 
der Periode von 1820 — 1840 wurden allein in der preussischen 
Monarchie jetzigen Bestandes 108 neue landwirtschaftliche Ver- 
eine ins Leben gerufen. Von 1840 — 1860 traten noch 399 Ver- 
eine hinzu ^). 

Je mehr die Zahl der Vereine wuchs, je umfassender ihre 
Tätigkeit wurde und je mehr das Bedürfnis nach einer engen 
Fühlung derselben mit den Staatsbehörden hervortrat, desto 
stärker machte die Notwendigkeit sich geltend, dass die Vereine 



*) R. Stadelmann, Das landwirtschaftliche Vereins- 
wesen in Preussen. Halle 1874, S. 7— 9. 
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der einzelneD deutschen Staaten oder Provinzen zu besonderen 
Verbänden aicli zusammenachlossen. Viele nützliche oder 
gar dringend erforderliche Massregeln konnten in erfolgreicher 
Weise nur durchgeführt werden, wenn sie mit vereinten Kräften 
und unter Befolgung gleicher Grundsätze von den Landwirten 
grösserer Bezirke in die Hand genommen wurden. Auch die 
einzelnen Landesregierungen bedurften des Beirates und der 
Mithilfe der Vereine, wenn sie ihre auf Förderung der Land- 
wirtschaft gerichteten Bestrebungen zweckentsprechend ver- 
wirklichen wollten, Sie konnten aber unmöglich dieserhalb 
mit jedem einzelnen kleinen Verein sich in Verbindung setzen, 
sondern mussten Organe haben , die den Anspruch darauf 
machen durften, als Vertreter der Landwirtschalt des ganzen 
Staates oder einer ganzen Provinz zu gelten. 

Wie die preussische Regierung über die Bedeutung 
der landwirtschaftlichen Vereine, deren Wirsamkeit und deren 
Zusammenarbeiten mit den Staatsbehörden schon bei Beginn 
der Agrarreform dachte, geht am besten aus dem Landeskultur- 
edikt von 1811 hervor, welches aus der Feder Albrecht 
Thaers geflossen ist. Der darauf bezügliche § 39 desselben 
lautet: ,Bei gehöriger Befolgung und Benutzung der vorstehenden 
Anordnungen wird eine bedeutende Erweiterung und Verbesse- 
rung des LandbauL'S entstehen'). Jeder Landwirt erhält ein 
freies Feld zur Tätigkeit und Anwendung seiner Industrie. 
Es kommt nunmehr bloss darauf an, die letztere allgemein 
zu erwecken und den schon sehr regen Sinn für reelle Ver- 
besserungen auch unter diejenigen zu verbreiten, die bisher zu 
entfernt von den Quellen der Belehrung standen und auch ohne 
Mittel waren, solche zu benutzen. — Es ist deshalb Unser 
Wunsch und Wille, dass erfahrene und praktische Landwirte 
in grösseren und kleineren Distrikten zusammentreten und prak- 
tische landwirtschaftliche Gesellschaften bilden, damit durch 



') Sowohl in der Sammlung der Agrargesetze von Lette and 
ROune la. a. 0. 1, 96) wie in der von Koch (S. 15) findet «ich der sehr 
linnstSrende Druckfehler .nicht entstehen" statt .entstehen'. 
Du Werk .Gesetze und Verordnungen ... für den preuBEi- 
lehen Staat und dai Deutsche Reich' vonGrotefend bat den 
ricktigen Wortlant. Ä. a. 0, Bd. 1 (1876), S. 75. 
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solche sowohl sichere Erfahrungen und Kenntnisse, als auch 
mancherlei Hilfsmittel verbreitet imd ausgetauscht werden 
mögen. — Wir werden ein Zentralbureau in Unserer Residenz 
errichten, welches diese yerschiedenen Assoziationen in Unseren 
sämtlichen Staaten in eine gewisse Verbindung setzt, Berichte 
und Anfragen Yon ihnen fordert und erhält, nicht nur Rat- 
schläge erteilt, sondern auch durch Besorgung von Werkzeugen, 
Sämereien, Yiehrassen und in gewissen Geschäften erfahrenen 
Arbeitern die gewünschte Hilfe leistet. Auch wird dieses 
Zentralbureau gerechte und zweckmässige Wünsche des länd- 
lichen Publikums, die ihm durch die Assoziationen zukommen, 
den obersten Staatsbehörden vortragen und empfehlen. . . . Die 
Organisation der Soziel&ten wird ihnen selbst, jedoch nach ge- 
nommener Rücksprache mit dem Zentralbureau überlassen und 
braucht nicht in allen Distrikten gleichförmig zu sein.*' 

Das hier yerheissene Zentralbureau trat erst 1842 als 
LandesökonomiekoUegium ins Leben. Unterdessen schritt 
die Gründung von landwirtschaftlichen Lokalvereinen vorwärts 
und die Bildung von landwirtschaftlichen Haupt-, Provinzial-, 
Zentral- oder Landesvereinen ^) begann. Diese stellten den 
Mittelpunkt der in dem betreffenden Bezirk vorhandenen ein- 
zelnen Vereine und zugleich dasjenige Organ dar, durch welches 
die Staatsbehörden mit den Vertretern des landwirtschaftlichen 
Gewerbes in Verhandlung traten. Li manchen kleineren und 
mittleren deutschen Ländern war die Zentralstelle eine Art von 
Staatsbehörde. Sie wurde von der Regierung geleitet und in 
ihr befanden sich neben Staatsbeamten auch Vertreter der Land- 
wirtschaft. Das gleiche gilt von dem später noch zu be- 
sprechenden preussischen LandesökonomiekoUegium. 

Der älteste landwirtschaftliche Hauptverein in 
Deutschland ist, soweit ich feststellen kann, die jetzige Landes- 
kulturgesellschaft in Arnsberg. Dieselbe trat 1809 in 
denjenigen Gebieten Westfalens ins Leben, welche damals 
zum Grossherzogtum Hessen gehörten und 1815 der preussi- 



*) Die Bezeichnung für die neu entstandenen Hauptvereine war in 
den einzehien Ländern und Landesteilen sehr verschieden; neben den im 
Text genannten kamen auch noch andere vor. 
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sehen Monarcliie einverleibt wurden; sie ftlhrte die Bezeichnung 
.GrossberzoglichHessischeLandeskulturgesellachaft". 
Im Jahre 1819 wurde ihr von der preuaaischen Regierung der 
Nanie,KöniglichPreuBsischeLandeskuUurge8elUebaft" 
beigelegt^). Sie besteht noch heute als „Landeakulturgeaell- 
achaft für den Regierungsbezirk Arnsberg*. Im Jahre 
1810 wurde die «Pominerscbe ökonomische Gesellschaft" 
gegründet'), deren Wirkungskreis die Regierungsbezirke Eöslin 
und Stettin umfasate, FUr den Regierungsbezirk Stralsund (Neu- 
vorpomniern) wurde von J. G. Schulze während seiner Wirk- 
samkeit in Eldena 1838 der , Baltische Verein zur Be- 
förderung der Landwirtschaft* ins Leben gerufen. Im 
Jahre 1819 entstand der «Landwirtschaftliche Verein für 
das Grossherzogtum Baden*, 1S2Ü der „Verein Nassaui- 
scher Land- und Forstwirte*, 1821 der , Landwirtschaft- 
liche Zentralverein für Litauen und Masuren', 1822 der 
.Hauptverein Westpreussiacher Landwirte* , 1833 der 
.Niederrheinische landwirtschaftliche Verein", dessen 
Wirksamkeit von 1840 nb sich auf die ganze preussiache Rhein- 
provinz erstreckte und der seitdem den Namen »Landwirt- 
gchaftlicher Verein für Rheinpreuasen" mhrt. — Um 
die Mitte des Jahrhunderts hatte wohl ausnahmslos jedes deutsche 
Land bezw. jeder grössere Landesteil einen Zentralverein , der 
den Mittelpunkt l'Ur die in seinem Bereich vorhandenen Lokal- 
vereine bildete. 

Als Vereinigungspunkt ftlr alle deutschen Landwirte wurde 
1837 von J.G, Schuhe, Schweitzer, Koppe, Block, Pabst 
und einigen anderen hervorragenden Vertretern der Landwirt- 
schaft „Die Wanderversammlung deutscher Landwirte* 
gegründet^). Dieselbe tagte in dem genannten Jahre zum ersten 
Male in Dresden und trat dann fast jedes Jahr in irgend einer 
Stadt Deutschlands zusammen. 1872 fand sie zum letzten Male 
statt und zwar wiederum in Dresden. In der Hegel war jede 



') Stadelmann a a. 0. S. 193—195. 
*) Stadelmann, B. 106 ff. 
■) Friedrich Gottlob Sehulze-Ga 
Hermann Schulze. 1897. S. 136 ff. 
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Versammlung mit einer grossen Ausstellung von Tieren, land- 
wirtschaftlichen Produkten, sowie Maschinen und Geräten ver- 
bunden; auch wiirden dabei Beratungen über die zur Zeit 
gerade besonders wichtigen landwirtschaftlichen Fragen ge- 
pflogen. Femer gaben die jedesmaligen Veranstalter der Ver- 
sammlung gewöhnlich eine Festschrift heraus, welche eine 
Beschreibung der landwirtschaftlichen Zustände des Landes oder 
der Provinz enthielt, in welcher die Versammlung gerade tagte. 
Diese Festschriften enthalten reiches und wertvolles Material 
zur Kenntnis der Landwirtschaft und ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung in den einzelnen deutschen Territorien. 

Durch Eabinetsorder vom 16. Januar 1842 befahl Fried- 
rich Wilhelm IV. die Errichtung eines Landesökonomie- 
kollegiums für die preussische Monarchie. Das für seinen 
Wirkungskreis und seine Osschäftsführung massgebende Regu- 
lativ wurde am 25. März 1842 vom Minister des Innern er- 
lassen^). In § 1 desselben heisst es: »Das Kollegium hat die 
Bestimmung: 1. dem vorgeordneten Ministerium zu dienen, teils 
als technische Deputation in landwirtschaftlichen Angelegen- 
heiten, teils als Organ zur Ausführung der ihm zu erteilenden 
Aufträge; 2. die landwirtschaftlichen Vereine in den Provinzen 
in ihrer gemeinnützigen Tätigkeit zu unterstützen, ihre Wirk- 
samkeit zu befördern und ihre Verbindung untereinander und 
mit den Staatsbehörden zu vermitteln.^ Bezüglich des letzteren 
Punktes enthält das Regulativ noch folgende näheren Fest- 
setzungen: „§ 4. Ganz besonders soll das Kollegium das Organ 
sein, dessen das Ministerium sich zu seiner näheren Einwirkung 
auf die landwirtschaftlichen Vereine bedient, um ihnen, und 
zwar zunächst in gewerblich- technisch er Beziehung, Anregung, 
Leitung und Richtung zu erteilen. § 5. Zu diesem Endzweck 
wird das Kollegium gleichsam den Mittelpunkt bilden für die 
Wirksamkeit der landwirtschaftlichen Vereine in den Provinzen, 



*) Das Regulativ findet sich abgedruckt bei Koch a. a. 0. S. 19 
bis 23, bei Lette und Rönne a. a. 0. Bd. I, S. 10 — 15. — Ein besonderes 
landwirtschaftliches Ministerium gab es damals in Preussen noch nicht, 
die landwirtschaftlichen Angelegenheiten gehörten hauptsächlich in das 
Geschäftsgebiet des Ministers des Innern. 
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Uta die Resultate ihrer Bestrebungen und Tätigkeit in sich zu 
versammeln, zu ordnen und für das Ganze fruchtbar zu machen, 
ihnen durch Rat, Anleitung und belehrende Mitteilung nützlich 
zu werden, ihre Verbindung untereinander und die Ueberein- 
stimoiung ihrer Wirksamkeit zu vermitteln, sie in ihren billigen 
Wünschen und Ansprüchen, namentlich bei Unternehmungen 
gemeinnutziger Art. zu unterstützen und höheren Orts zu ver- 
treten, und zu dem Ende in fortwährender spezieller Kommuni- 
kation mit ihnen zu bleiben. § 6. Um diese seine Bestimmung 
[ zn erfüllen, hat endlich das Kollegium sowohl in möglichst 
genauer Kenntnis der wirklichen landwirtschaftlichen Zustände 
aller Landesteile, als auch in vollständiger Uebersicht aller 
Foiischritte und Richtungen, welche Überhaupt die Landwirt- 
schaft nach ihrem ganzen Umfange in Theorie und Frasis 
■ aininit, sich fortwährend zu erhalten." Bezüglich der Zu- 
laammensetzung wird bestimmt (§ 7|: .Das Kollegium be- 
' steht aus: 1. einem Direktor, 2. einer Anzahl ordentlicher Mit- 
glieder, nämlich: a) mehreren Ministerialräten derjenigen Mini- 
sterien, zu deren Resort die landwirtschaftlichen und gewerblichen 
Angelegenheiten gehören; b) einigen teils in den staatswirt- 
schaftlicben Disziplinen und der Statistik, teils in den Katur- 
wissenschaften und der Gewerbkundewohlbewanderten Gelehrten; 
mehreren erfahrenen praktischen Landwirten von anerkanntem 
Ruf aus der Nähe von Berlin alu eigentlichen Technikern: 
A) dem Generalsekretär und g) einer unbestimmten Anzahl 
BUSfierord entlicher Mitglieder, welche in den Provinzen wohn- 
haft, nicht nur aU beständige Korrespondenten des Kollegiums 
demselben angehören, sondern auch in geeigneten Fällen per- 
sönlich einberufen werden können, um an den Beratungen und 
Geschäften des Kollegiums teilzunehmen, in welchem Falle sie 
fUr Reisekosten und Diäten angemessen werden entschädigt 
werden.* Als Hilfsmittel für die Wirksamkeit des Kollegiums 
bezeichnet das Regulativ unter anderem: Periodische Reisen des 
Direktors, des Generalsekretärs oder auch sonstiger Mitglieder 
in den einzelnen Provinzen der Monarchie l§§ 20 — 31); die Ein- 
richtung und Vervollständigung von Sammlungen landwirtschaft- 
licber Gegenstände, auch einer landwirtschaftlichen Bibliothek 
(^36 und 371; die Herausgabe einer als ,Annalen* bezeichneten 
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Zeitschrift, fdr welche das Regulativ ein umfassendes Programm 
aufstellt (§ 39). 

Auf die Entwickelung der Landwirtschaft hat das Landes- 
Ökonomiekollegium einen nicht unbedeutenden Einfluss ausgeübt. 
Zu seinen Mitgliedern zählten viele hervorragende Staatsbeamte, 
praktische Landwirte und Gelehrte, unter den gleich zu An- 
fang Ernannten befanden sich Männer wie Koppe, v. Wulffen, 
Mentzel, v. Lengerke, Dieterici, Magmas u. a. Die von 
ihm seit 1843 herausgegebenen „Annalen der Landwirt- 
schaft in den kgl. preussischen Staaten^ galten und gelten 
noch jetzt mit Recht als eine der besten in Deutschland er- 
scheinenden landwirtschaftlichen Zeitschriften^). 



4. Die Umgestaltung des landwirtschaftlichen Betriebs 

a) Umgestaltung des Betriebssystems 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgte eine 
vollständige Umgestaltung des landwirtschaftlichen 
Betriebes. Sie erstreckte sich auf die Organisation des 
Betriebes im ganzen, auf dessen technische Handhabung, 
endlich auf seinen Erfolg oder Ertrag. 

Die Agrargesetzgebung hatte die bisher fehlende Möglich- 
keit zu der notwendig gewordenen Reform der Landwirtschaft 
dargeboten ; T h a e r und andere Männer zeigten die Wege, auf 
denen sie geschehen könne und müsse. 

Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts herrschte in Deutsch- 
land die Dreifelderwirtschaft, in einzelnen Gegenden war 
eine primitive Feldgraswirtschaft üblich. Beide hatten das 
gemeinsame, dass auf dem Ackerlande von eigentlichen Feld- 
früchten ausschliesslich oder fast ausschliesslich nur Getreide 



*) Von 1872 ab führten die Annalen den Titel: »Landwirtachaft- 
licheJahrbücher. Zeitschrift für wissenschaftliche Landwirtschaft and 
Archiv des Kgl. Preussischen Landesökonomiekollegiums*. Seit 1873 lag 
die Redaktion in den Händen von H. Thiel, der sie auch gegenwärtig 
noch leitet. 
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gebaut wurde; bei der Feldgraswirtscfanft diente allerdings auch 
ein Teil dea Äckerlandes zur Graserzeugung. Dies wurde nun 
ganz anders. 

Behufs Verbesserung der Dreifelderwirtschaft handelte 
es sich vor allen Dingen darum, auf dem Ackertande aeben 
dem Getreide auch Futter zu bauen. Hiezu bot die Brache, 
welche bisher den dritten Teil des Äckerlandes eingenommen 
hatte, die beste und einfachste Gelegenheit, Auch dort, wo 
wegen irgendwelcher Hindernisse der Flurzwang noch nicht 
vollständig beseitigt war oder wo man sich aus irgendwelchen 
Rücksichten, vielleicht lediglich aus Anhünglichkeit an jahr- 
hundertelange Gewohnheit, von der hergebrachten Einteilung 
der Feldflur nicht trennen wollte, war es doch ohne grosse 
Schwierigkeit möglich, die Brache von der allgemeineu Be- 
weidung auBZUschliessen und ihre Benutzung jedem einzelnen 
Besitzer freizugeben. Hierauf hatten auch schon die Gesetze 
RQcksicbt genommen. Im preusaischen Landeskulturedikt 
vom 14. September 1811 heisst es § 11: ,Als nächstes und 
einfaches Mittel verordnen Wir, dass der dritte Teil der Äcker- 
länderei einer jeden in Weidekommunion befindlichen Feld- 
mark unter den nachfolgenden Bestimmimgen von der Hutung 
befreiet und der privaten Benutzung der Besitzer überlassen 
werden soll." Diese näheren Bestimmungen werden dann in 
den g§ 12 — 18 gegeben'). 

In den meisten Dörfern oder einzelnen bäuerlichen Be- 
sitzungen, auch auf vielen grossen Gütern beliess man es zunächst 
bei der alten Einteilung der Felder, bestellte aber die frUhere 
Brache ganz oder teilweise mit BlattpSanzen , unter welchen 
derRotklee, die Kartoffeln und Rüben, auch wühl Hülsen- 
früchte die hauptsächlichsten waren. Man fasste alle diese 
Gewächse, eben weil sie an Stelle der ehemaligen Brache traten, 
nnter dem gemeinschaftlichen Ausdruck ,BrachfrQchte* zu- 
aammen. In der Regel wurde nicht der ganze Brachacker mit 
Brachirüchten bestellt, sondern nur die Hälfte, zwei Drittel 
oder drei Viertel desselben, weil man eine zeitweise Brach- 
haltung noch nicht völlig entbehren zu können glaubte. Die 



■) L«tte und ROnnc^ a. a. 0. 1. S. 93 u. 94. 
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übrigen zwei Drittel der Feldfiur blieben Yon dieser Verände- 
rung unberührt; auf ihnen wurden in alter Art abwechselnd 
Wintergetreide und Sommergetreide angebaut. Je nach dem 
der Brachhaltung unterworfen bleibenden Teil der früheren 
Brache und je nach der Zahl der auf dem übrigen Teil kulti* 
vierten Gewächse gelangte man dann zu einer Sechs-, Neun- 
oder auch Zwölf felderwirtschaft. Eine Fruchtfolge nach 
der Zwölffelder Wirtschaft war z. B.: 1. Brache, 2. Winter- 
getreide, 3. Sommergetreide, 4. Klee, 5. Wintergetreide, 
6. Sommergetreide, 7. Hackfrüchte, 8. Wintergetreide, 9. Sommer- 
getreide, 10. Hülsenfrüchte, 11. Wintergetreide, 12. Sommer- 
getreide. Thaer nannte diese Betriebsweise ,,Zusammen- 
gesetztes Dreifeldersystem' oder bezeichnete sie, je nach 
der Zahl der Schläge, als „Sechs-, Neun-, Zwölffeldrige 
Wirtschaft' 0« Später hat man ihr den Namen „Verbesserte 
Dreifelderwirtschaft* gegeben, der auch in der Gegenwart 
noch allgemein üblich ist. Zur Unterscheidung von ihr wandte 
schon Thaer für die alte Dreifelderwirtschaft den auch jetzt 
gebräuchlichen Ausdruck „röine" Dreifelderwirtschaft an*). 

Die verbesserte Dreifelderwirtschaft bedeutete einen grossen 
Fortschritt gegenüber der reinen. Die Brache wurde ganz oder 
teilweise beseitigt imd hiedurch viel Land, welches früher un- 
benutzt dalag, für die Pflanzenproduktion gewonnen. Von den 
Brachfrüchten diente der bei weitem grösste Teil, der Klee 
und die meisten Hackfrüchte, zur winterlichen oder sommer- 
lichen Ernährung der Tiere. Die Viehhaltung konnte deshalb 
vermehrt, die Tiere besser gefüttert werden ; die Düngerproduk- 
tion wuchs, der Acker konnte reichlicher gedüngt werden und 
seine Erträge nahmen entsprechend zu. Letzterer besonders 
wichtige Umstand hatte noch andere, aus der Veränderung der 
Betriebsweise herrührende Ursachen. Die Getreidearten, auch 
wohl Halmpflanzen genannt, beschatten den Boden wenig 



^) Grundsätze der rationellen Land Wirtschaft, I, §811» 
S. 299. 

2) A. a. 0. 1. § 312, S. 301. An einer anderen Stelle bezeichnet Thaer 
die alte Dreifelderwirtschaft als .einfache reine Dreifelderwirt- 
schaft*. A. a. 0. II,. § 397, S. 12. 
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und lassen den Acker in einem barten, ausgetrockneton, auch 
verunkrauteten Zustande zurück. Wegen dieser nachteiligen 
Folgen hielt man es bisher nicht mit Unrecht für notwendig, 
alle drei Jahre das Feld als Brache zu behandeln und hiebei 
grQndlich zu bearbeiten und zu reinigen. Das Getreide nimmt 
femer wegen seiner flach gehenden Wurzeln vorzugsweise nur 
die alleroberste Bodenschicht in Anspruch und nutzt die tiefer 
liegenden nicht gentigend aus. Alle diese Mängel der reinen 
Dreifelderwirtschaft wurden durch Anwendung der verbesserten 
beseitigt oder doch erbeblich gemildert. Die BrachfrUehte sind 
sämtlich sogen. „Blattpflanzen*, d. h. sie haben, im Gegen- 
satz zum Getreide, breite Blätter. Infolgedessen beschatten sie 
den Boden , halten ihn feuchter , lockerer und unkrautreiner. 
Sie gehen mit ihren Wurzeln durchschnitthch viel tiefer als 
das Getreide, nutzen deshalb die im Boden vorhandenen Pflanzen- 
nährstofl'ß besser aus. Ausserdem lockeren sie auch mit ihren 
Wurzeln die tieferen Bodenschichten, machen sie der Luft 
zugänglicher und bereichern sie an Humus. Die Hackfrüchte 
erfordern während ihrer Vegetationszeit eine wiederholte Be- 
arbeitung durch Jäten, Hacken, Häufeln. Dadurch wird der 
Acker nicht nur von Unkraut gesäubert, sondern auch mehr 
oder weniger tief durchgearbeitet. Man erreichte also durch 
£inschiebung von Blattpflanzen zwischen die Getretdearten 
wesentlich dasselbe, was man bei dem reinen Getreidebau durch 
die Brachhaltung erzielen wollte, ohne dabei den Acker un- 
genutzt zu lassen. Ein weiterer Vorzug der verbesserten Drei- 
felderwirtschaft lag darin, dass die einzelnen, im Boden vor- 
handenen Pfianzennäbrstofl'e vollstundiger zur Wirkung gelangten. 
Wie bereits früher erwähnt, so bedürfen zwar alle Kultur- 
gewächse die nSmlichen Nährstoffe (S. 117 ff.); aber die einzelnen 
Pflanzen und Pflanzengruppen nehmen die verschiedenen Nähr- 
stoflTe nicht in gleich grossen Mengen aus dem Boden. Die 
Halmfrüchte haben z. B. viel Phosphorsäure, aber wenig Kali 
und Kalk nötig. Die beiden letztgenannten Mineralien werden 
nun gerade von den Hackfrüchten und dem Klee in erheblichen 
Quantitäten gebraucht. Durch die Einreihung von Blattpflanzen 
wurden demnach die im Boden vorhandenen produktiven Kräfte 
gl eich massiger und allseitiger in Anspruch genommen und wirk- 
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sam gemacht. — Endlich ist noch ein auf einem ganz anderen 
Gebiet liegender Vorteil der yerbesserten Dreifelderwirtschafb 
zu erwähnen. Bei ihrer reinen Form wurden menscUiche 
Arbeitskräfte in sehr grosser Menge nur in dem sogen. 
Emtequartal, d. h. von etwa Ende Juni bis etwa Ende Sep- 
tember, in Anspruch genommen; eine einigermassen gleich- 
massige Verteilung der Arbeit, auch nur für den Sommer, war 
nicht durchführbar. Der Anbau von Hackfrüchten machte es 
möglich, sowohl im Vorsommer wie im Spätsommer eine grössere 
Zahl von Menschen nutzbringend zu beschäftigen, und zwar in 
jener Zeit zur Pflege und Bearbeitung, in dieser zur Ernte der 
Hackfrüchte^). 

Mit zwei sich untereinander bedingenden Mängeln der 
reinen Dreifelderwirtschaft blieb freilich die verbesserte behaftet, 
nämlich dass dem Getreidebau auch jetzt noch eine zu grosse 
Fläche eingeräumt wurde und dass jedesmal zwei Halmfrüchte 
hintereinander folgten. Indessen waren ihre Vorzüge vor der 
bisherigen Betriebsweise so gross, dabei der üebergang zu ihr 
so einfach und leicht, dass sie überall eingeführt wurde, wo 
man nicht die vollkommenere, aber nicht allgemein anwend- 
bare Fruchtwechselwirtschaft wählte oder sich einem der 
Feldgraswirtschaft nachgebildeten System zuwendete. Hier- 
über wird im folgenden zu handeln sein. Noch in der Gegen- 
wart hat die verbesserte Dreifelderwirtschaft in einzelnen Teilen 
des Deutschen Reiches eine ziemlich grosse Verbreitung, vor- 
zugsweise in bäuerlichen Betrieben. Es gilt solches namentlich 
für Gegenden, in denen die Zusammenlegung der Grundstücke 
noch nicht durchgeführt ist und wo infolgedessen noch ein 
gewisser, auf Gewohnheitsrecht oder Herkommen beruhender 
Flurzwang besteht. 

Häufig bildete die verbesserte Dreifelderwirtschaft nur die 
üebergangsstufe zu der Fruchtwechselwirtschaft; man 
begnügte sich mit jener, so lange man, aus irgendwelchen 



') Die hier geschilderten Vorzüge der verbesserten vor der reinen 
Dreifelderwirtschaft treffen auch und zwar in erhöhtem Grade für die 
Fruchtwechselwirtschaft zu. Bei Besprechung der letzteren werde 
ich mich daher auf die obigen Auslassungen beziehen. 
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GrOoden, von dieser noch keine Anwendung machen zu können 
glaubte. Schon Reichart und Schubart hatten die Vor- 
teile erkannt, die in einem Wechsel mit verschiedenartigen 
Fruchten hei der Benutzung des Ackerlandes liegen: aber keiner 
Ton beiden hatte die Fruchtwechsel Wirtschaft als ein ganz eigen- 
tümliches Betriebssystem erkannt und noch weniger allgemein 
gültige Grundsätze für dessen Handhabung aufgestellt'). Dies 
geschah erst durch Thaer, der deshalb mit Recht als der 
Vater der Fruchtwechsel Wirtschaft bezeichnet wird. 

Thaer kam auf dies System durch eigene Versuche und 
selbständiges Nachdenken. In seiner kleinen Wirtschaft bei 
Celle hatte er zuerst reine Dreifelderwirtschaft. Um dem Mangel 
an Futter abzuhelfen, bebaute er, hiebei wesentlich der An- 
regung Schubarts folgend, die Brache mit Klee, erlebte aber 
dabei eine grosse Enttäuschung. Der Klee missriet, ebenso 
das darauf folgende Wintei^etreide. Als Ursache erkannte 
Thaer ganz richtig, dass, nach dem Wegfall der Brachhaltung, 
der Acker keine genügende Bearbeitung erhalten hatte. Er 
schob daher zwischen das Wintergetreide und das Sommer- 
getreide eine Hackfrucht ein und gelangte zu dem vier- 
I feldrigen Fruchtwechsel: 1. Wintergetreide, 2. Hack- 
frttchte, 3. Sommergetreide, 4. Klee'). Dieser bewährte 
sich; sowohl Klee wie Getreide brachten befriedigende Erträge. 
Erst nachdem Thaer diese Erfahrung gemacht und eine H«ihe 
»on Jahren als zweckmässig erprobt hatte, entnahm er aus 
der Lektüre englischer Schriftsteller, dass jener Fruchtwechsel 
in manchen Teilen Englands, namentlich in der Grafschaft 
Norfolk, bereits seit vielen Jahren in Uebung wäre. In seinen 
Scliriften machte er davon Mitteilung, infolge deren dann 
deutsche landwirtschafthche Schriftsteller diesem Fruchtwechsel 
den Namen ,Norfolker Fruchtwecbael" beilegten, Thaer 
war hiemit nicht recht einverstanden; schon deshalb nicht, weil 



') Vgl. hiezu daa Sd. ]. S. 35< fl'- a. S. 359 ff. Gesagte. 
*J Tbaer selbst sagt, er sei lediglich durch einen Zufall auf diese 
EVacbtfolge gekommen. Siebe «Grundsätite* I, S3t!n. S.849 d.350. Solches 
"t aber aucb nur für die von ihm lunachst gewäblte Fruchlfolge, nieht 
r das später ausgebildete System. 
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der in der Grafschaft Norfolk am meisten übliche Fruchtwechsel 
folgender sechsfeldriger war: 1. Rüben, 2. Gerste, 3. Klee, 
4. Kleegrasweide, 5. Weizen, 6. Gerste. Dieser stellte eine 
Kombination von Fruchtwechsel- und Feldgraswirtschaft dar^). 

Der Norfolker Fruchtwechsel hatte grosse Vorzüge. Die 
wichtigsten Gruppen der Ackerpflanzen : Wintergetreide, Sommer- 
getreide, Klee, Hackfrüchte waren darin vertreten; Hülsen- 
früchte Hessen sich in dem Hackfruchtschlag unterbringen. Es 
fand ein ganz regelmässiger Wechsel zwischen Halm- und 
Blattfrüchten statt. Die Brache konnte, falls die klimatischen 
oder Bodenverhältnisse nicht besonders ungünstig waren, voll- 
ständig in Wegfall kommen. Für eine gleichmässige Be- 
schäftigung der menschlichen wie tierischen Arbeitskräfte von 
Beginn der Frühjahrsbestellung bis zum Eintritt des Frostes 
war die Möglichkeit gegeben. Mit kurzen Worten: der Nor- 
folker Fruchtwechsel und die Fruchtwechsel Wirtschaft überhaupt 
zeigte, nur noch in erhöhtem Grade, alle Vorzüge, welche oben 
als der verbesserten Dreifelderwirtschaft zukommend hervor- 
gehoben wurden (S. 220 — 222), ohne mit deren Mängeln be- 
haftet zu sein. Thaer hat diese Vorzüge auch richtig erkannt 
und ausführlich erörtert*). 

Allerdings hatte der reine Norfolker Fruchtwechsel zwei 
Mängel. Der eine bestand darin, dass der Klee zu oft, d. h. 
alle vier Jahre auf demselben Felde wiederkehrte. Dies ver- ^ 
trägt auf die Dauer kaum der allerbeste Boden; er wird mit 
der Zeit kleemüde. Diese Erfahrung konnte man aber erst 
nach einer längeren Reihe von Jahren als eine sichere kon- 
statieren. Der zweite Mangel bestand in der geringen Anzahl 
von Schlägen. Infolgedessen fehlte die Möglichkeit selbst dort, 
wo Klima und Boden es wünschenswert machten, das Acker- 
land ab und zu der Brachhaltung zu unterwerfen; es fehlte 
ferner die Möglichkeit, Handelsgewächse, namentlich Raps oder 



*) Vgl. hiezu: Thaers Englische Landwirtschaft, Bd. I 
(3. Aufl.), S. 68 if. u. S. 257. Ferner Thaers Grundsatze, 1, §§366 
bis 368, S. 849 if. 

^) Grundsätze der rationellen Landwirtschaft, I, §354ff. 
u. § 369 flf. 
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Rübsen, in die Fruchtfolge aufzunehmen. Auch für einen irgend 
ausgedehnten Anbau Yon Hülsenfrüchten war kein Platz Yor- 
handen. Diesen beiden Uebelständen konnte aber sehr leicht 
durch Vermehrung der Schläge abgeholfen werden, welches 
Mittel auch die meisten Landwirte, die zur Fruchtwechselwirt- 
schafl übergingen, ergriffen. Als charakteristisches, später oft 
nachgeahmtes Beispiel hiefÜr will ich den schon an einer 
früheren Stelle (Bd. I, S. 360) erwähnten, von Schwerz in 
Hohenheim eingeführten Fruchtwechsel nennen: 1. Brache, 
2. Winterraps, 3. Winterweizen (Dinkel), 4. Hackfrüchte, 
5. Sommergetreide, 6. Klee, 7. Winterweizen. In diesem ent- 
halten die Schläge 3 — 6, ebenso die Schläge 4 — 7 die Norfolker 
Fruchtfolge. Thaer selbst verwahrte sich lebhaft gegen die 
ihm „durch ein unbegreifliches Missverständnis' zugeschobene 
Behauptung, als ob er den Norfolker Fruchtwechsel für die 
einzige Form des Fruchtwechsels ausgegeben habe; er sagt 
ausdrücklich, dass er denselben eigentlich nur für kleinere 
Wirtschaften geeignet halte ^). 

Tatsächlich wurde der Norfolker Fruchtwechsel damals in 
nicht wenigen Wirtschaften eingeführt, aber nach längerer oder 
kürzerer Zeit wieder aufgegeben, weil der Klee nicht mehr 
geriet'). Bemerkenswert ist, dass schon vor den Zeiten Thaers 
der nämliche Fruchtwechsel stellenweise an der Mosel geübt 
wurde. Wahrscheinlich war dort früher eine Zwei- oder Vier- 
felderwirtschaft mit einem jährlichen Wechsel von Brache und 
Halmfrüchten oder mit Brache und drei aufeinander folgenden 
Halmfrüchten. Man bebaute die Brache teils mit Klee, teils 
mit Hackfrüchten und beide kamen zwischen zwei Getreide- 
arten zu stehen. Bei der damaligen sehr mangelhaften Be- 
arbeitung des Bodens konnte diese Fruchtfolge sich nicht be- 
währen. Schwerz, der uns von deren Dasein Kunde gegeben, 
sagt darüber: ,,Es ist auffallend, dass jener famose englische 



') Grandsätze der rationellen Landwirtschaft, I, §394, 
S.378. 

*) An der rheinischen Wirtschaft, in der ich 1856 meine erste land- 
^rtschaftliche Lehrzeit durchmachte, fand ich den Norfolker Fmcht- 
wechsel noch Tor; er wurde aber bald darauf Terlassen. 

y. d. Goltz, Geschichte der deatschen Landwirtschaft. II. 15 
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Fruchtwechsel, über den man so lange gestritten hat und noch 
streitet, nichts anderes als der hiesige uralte, gemeinübliche 
Schlendrian ist. Die Tatsache ist da und ich bezeuge sie. 
Wenn meine Landsleute Yon der Mosel gewöhnt wären, etwas 
über den Ackerbau zu lesen, oder selbst etwas darüber zu 
schreiben, so wäre die Sache lange bekannt geworden'^). 
Dabei waren Schwerz die Vorzüge des Norfolker Frucht- 
wechsels, wie aus dem bereits oben Gesagten klar hervorgeht, 
keineswegs verborgen ; er hielt ihn nur in seiner reinen Gestalt 
für verfehlt. 

Immerhin kann der Norfolker Fruchtwechsel als der Typus 
von Fruchtfolgen nach dem Fruchtwechselsystem angesehen 
werden. Er findet sich innerhalb der meisten der nach diesem 
System eingerichteten Fruchtfolgen; um ihn gruppieren sich 
die über die Zahl von vier hinausgehenden Ackerschläge. Thaer 
gibt in seinen Grundsätzen der rationellen Landwirtschaft Bei- 
spiele für vier- bis zwölffeldrige Umläufe nach den Regeln 
des Fruchtwechsels. Fast in allen ist der Norfolker Frucht- 
wechsel eingeschlossen. Bei manchen ist eine mehrjährige 
Benutzung des Klees vorgesehen, in einigen auch der Raps- 
oder der Tabaksbau*). 

Thaer gab mit Recht dem Fruchtwechsel unter allen 
Umständen den Vorzug nicht nur vor der reinen, sondern auch 
vor der verbesserten Dreifelderwirtschaft oder jeder sonstigen 
Form der Eörnerwirtschaft. Als hauptsächlich charakteristische 
Eigentümlichkeit des Fruchtwechsels bezeichnete er, ,,dass nie 
zwei halmtragende Früchte kommen, sondern jedesmal eine 
andere Zwischenfrucht. Es sei denn am Schlüsse der Rotation, 
wenn die Hackfrüchte wieder darauf folgen, wo die Verwilde- 
rung und Verballung des Bodens also nicht schädlich wirken 
kann"*). Die Brache fällt nach Thaer in der Regel ganz 



*) Job. Nep. Schwerz, Beschreibung der Landwirtschaft 
in Westfalen und der Rheinprovinz, II. Bd., 1836, S. 218. Siehe 
auch dessen , Anleitung zum praktischen Ackerbau", III. Bd., 
2. Aufl. (1837), S. 275 u. 276. 

«) A. a. 0. I, § 394, S. 378—380. 

») Grundsätze, I, §369 unter 3, S. 354. 
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fort^). Im übrigen sagt er, dass man bei dem Fruchtwechsel 
freie Hand habe sowohl bezüglich der Zahl der Schläge wie 
bezüglich Aufeinanderfolge der Früchte ; dass femer der Frucht- 
wechsel nicht minder mit dem Weidegang wie mit der Stall- 
fütterung der Tiere vereinbar sei'). Das letzte lässt sich auch 
mit folgenden Worten ausdrücken: durch Einführung des Frucht- 
wechsels kann eine yerbessemde Umgestaltung nicht nur der 
bisherigen Kömerwirtschaft, sondern auch der bisherigen Feld- 
graswirtschaft, und zwar ohne die letztere im Prinzip aufzu- 
geben, erreicht werden. 

Thaer bespricht demgemäss in getrennten Abschnitten 
die ^Wechselweidewirtschaft oder Wechselwirtschaft 
nach der Regel der Fruchtfolge* *) und die »Stallfütte- 
rungswirtschaft* ^). In dem ersteren zeigt er, wie man auch 
unter Beibehaltung eines periodischen Wechsels zwischen dem 
Anbau von Feldfrüchten und Orasnutzung auf dem Ackerlande 
sich die Vorteile des Fruchtwechsels zu eigen machen könne. 
In dem letzteren gibt er dann die Regeln f[ir die Anwendung 
des Fruchtwechsels, falls man die Tiere während des Sommers 
im Stall füttere. In beiden vermeidet er die Ausdrücke 
»Fruchtwechselwirtschaft** oder »Fruchtwechselsystem". Er 
tat dies aus einem doppelten Grunde. Einmal wollte er mit 
der einfachen Bezeichnung »Fruchtwechsel* ausdrücken, dass 
dieser für Körnerwirtschaft und Feldgraswirtschaft in gleicher 
Weise anwendbar sei. Fürs andere wollte er die Verwirrung 
vermeiden, welche entstehen musste, wenn man die Ausdrücke 
»Pruchtwechselsystem* und »Wechselsystem* nebeneinander 
gebrauchte. Denn beide bezeichnen etwas ganz Verschiedenes. 

In Thaers »Chrundsätzen* lautet die Ueberschrifb über dem 
Kapitel, worin er die Feldgraswirtschaft behandelt: »Wechsel- 
system. Die Schlag-, Koppel-, Holsteinische und 
Mecklenburgische Wirtschaft*. Es heisst dann gleich zu 
Anfang: »Diejenige Wirtschaftsart, wo der Acker eine Reihe 



') Grundsatze, I, §369 unter 1, S. 353. 
«) Grundsatze, I, §368, S. 353. 
») Grundsatze, I, §§372 u. 373, S. 359— 364. 
*) Grundsätze,!, §§374—394, S. 364— 380. 
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von Jahren nacheinander zum Fruchtbau und dann wieder eine 
Reihe von Jahren zur Viehweide, zuweilen auch zum Heuschlage 
diente, ist seit jeher Yon Deutschen, Engländern und Italienern 
Wechselwirtschaft genannt worden, und verdient diesen 
Namen vorzüglich. Auch ich habe mich des Worts im ersten 
Bande meiner Englischen Landwirtschaft in dem Sinne bedient, 
und es ist nicht meine Schuld, wenn man mit diesem Ausdruck 
nachher ein anderes Fruchtfolgesystem ^) ausschliesslich hat be- 
zeichnen wollen und schlechthin dafür angenommen hat. Man 
drückt sich jetzt freilich gegen die meisten verstandlicher aus, 
wenn man die obigen Namen ^) statt Wechsel Wirtschaft ge- 
braucht.'* In seinem sechs Jahre später erschienenen (1815) 
Leitfaden zur allgemeinen landwirtschaftlichen Gewerbslehre 
sagt Thaer hierüber: „Jene Wechselung der Früchte, mit 
Stallfütterung verbunden und auf selbige berechnet, haben die 
meisten neuerlich Wechselwirtschaft genannt, ohnerachtet 
der erste Verkündiger dieses Systems sich dieses mehr um- 
fassenden Ausdrucks nicht bedient haf*^). 

Durch den doppelten und sehr verschiedenen Sinn, den 
man eine Zeitlang mit dem Begriff Wechselwirtschaft verband, 
ist, wie Thaer voraussah, viel Verwirrung angerichtet worden*). 
Auch der leidige, früher schon berührte Streit (Bd. II, S. 44 
u. 62) zwischen Thaer und Koppe wäre nicht entstanden 
oder friedlicher verlaufen, wenn beide Männer über den Sinn 
der verschiedenen Bezeichnungen ganz einig gewesen wären ^). 



*) Thaer meint hiemit die Fruchtwechselwirtschaft. 

*) Thaer meint unter , obigen Namen" die Bezeichnungen .Koppel-, 
Schlag- u. s. w. Wirtschaft*. Siehe Grundsätze, I, §323, S. 810 u. 811. 

») Siehe »Leitfaden" § 248, S. 163. Mit dem , ersten Verkün- 
diger* dieses Systems meint Thaer offenbar sich selbst. 

*) Koppe bezeichnete schon 1818 in seiner Schrift ^Revision 
der Ackerbausysteme" die Fruchtwechsel Wirtschaft mit diesem 
jetzt allgemein gebräuchlichen Namen. A. a. 0. S. 44, 57, 198 ff. 

^) In dem für die Geschichte der Umgestaltung der Landwirt- 
schaft nicht unwichtigen Buche von Aug. Karbe, «Die in der Mark 
Brandenburg und anderen deutschen Provinzen mögliche und nützliche 
Einführung der englischen IVechselwirtschafb* (Prenzlau 1802), wird die 
Fruchtwechsel Wirtschaft lediglich und stetig als „Wechsel Wirtschaft* be- 
zeichnet. 
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Dabei war Thaer von der Stallilltterungs Wirtschaft etwas zu 
sehr eingenommen und unterschätzte die Schwierigkeiten, welche 
in vielen Gegenden ihrer Einführung entgegenstanden oder sie 
gar unmöglich machten. Er unterschied femer nicht genau 
und klar zwischen dem Fruchtwechsel als einer Abwechselung 
zwbcben Halmfrüchten und BlattfrUchten , die auch bei der 
Koppelwirtschaft anwendbar war, auch wirklich infolge seiner 
Lehre angewendet wurde, und dem Fruchtwechselsjatem als 
einer besonderen Betriebsweise. Später hat man mit Recht 
die Bezeichnung , Wecbselsystem " für das System, welches in 
dem periodischen Wechsel zwischen Feldbau und Grasbau auf 
dem Ackerlande besteht, ganz fallen gelassen und dafür den 
durchaus zutreffenden Namen „Feldgraswirtschaft' gewählt. 
Wer diesen zuerst aufgebracht hat, habe ich nicht feststellen 
können. Jetzt ist er der allgemein Übliche; neben ihm kommt 
nur noch der Ausdruck , Koppelwirtschaft" für die nämliche 
Betriebsweise vor. Wir unterscheiden jetzt, abgesehen von der 
Kömer- und Weidewirtschaft, zwischen den drei Systemen: 
Feldgraswirtschaft, Fruchtwechsel Wirtschaft und der Kom- 
bination von Feldgras- und Frucht Wechsel Wirtschaft, üeber 
die letztgenannte Form wird demnächst zu handeln sein. Thaer 
sowohl wie Koppe waren diese drei Systeme bekannt, alle drei 
wurden auch damals bereits geübt; aber man hatte die unter- 
scheidenden Merkmale derselben noch nicht ganz klar erkannt 
□nd genau zu bestimmen versucht. Solches geschah erst in 
Bp&terer Zeit. 

Zum besseren Verständnis der obigen Ausführungen will 
ich hier die drei genannten Systeme kurz charakterisieren : 
Fruchtwechselwirtschaft ist die Betriebsweise, bei der ein 
regelmässiger oder annähernd regelmässiger Wechsel zwischen 
tUIiD- und BlattfrUchten auf dem Ackerlande stattfindet; bei 
dem, ausser etwa am Ende der Fruchtfolge, niemals zwei Qe- 
treidearten aufeinander folgen und die Halmfrüchte hSchstens 
die Hälfte aller Schläge in Anspruch nehmen. Unter Feld- 
({ras- oder Koppelwirtschaft verstehen wir das System, 
bei welchem ein periodischer Wechsel zwischen dem Anbau 
von eigentlichen Peldfrüchten und Grasnutzung auf dem Acker- 
lande geübt wird und bei dem die FeldfrUchte ausschliesslich 
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oder doch weitaus vorwiegend durch Oetreidearten gebildet 
werden. Zwischen beiden liegt die dritte Betriebsweise, welche 
eine Verbindung der Yorgenannten Systeme, also eine Kom- 
bination Yon Fruchtwechselwirtschaft und Feldgraswirtschafb 
darstellt. Bei ihr wird der Acker zunächst eine Reihe von 
Jahren mit Feldfrüchten und zwar möglichst nach den Ghrund- 
sätzen des Fruchtwechsels bestellt und bleibt dann eine Reihe 
von Jahren als Weide liegen. Je mehr Schläge dem Feldbau 
unterworfen werden und je regelmässiger bei ihnen ein Wechsel 
zwischen Halm- und Blattfrüchten stattfindet, desto mehr tragt 
diese Betriebsweise den Charakter der Fruchtwechselwirtschaft 
an sich; ebenso im umgekehrten Fall den Charakter der 
Feldgraswirtschaft. Wenn man dieses kombinierte System, 
um dessen Verbreitung und Ausgestaltung sich gerade Koppe 
ein so grosses Verdienst erworben hat, nicht als ein beson- 
deres Betriebssystem ansieht und behandelt, auch demgemäss 
Yon den beiden anderen genannten Systemen unterscheidet, 
dann sind Unklarheiten und Missverständnisse unvermeid- 
lich i). — 

Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Feld- 
graswirtschaft sowohl in ihrem Stammlande, Schleswig- 
Holstein, wie in Mecklenburg, wohin sie in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts übertragen worden war, in der alten 
Weise geübt, dass auf die Brache drei oder vier Oetreidefrüchte 
und auf diese mindestens ebenso viele Grasschläge folgten*). 
Dies änderte sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
unter dem Einfiuss der Lehre vom Fruchtwechsel. In Mecklen- 
burg fing man an, die Zahl der hintereinander folgenden sowohl 
Getreide- wie Weideschläge einzuschränken, auch zwischen die 
Getreideschläge eine Hülsenfrucht (Erbsen) einzuschieben. War 



^) In meinem Handbuch der landwirtschaftlichen Be- 
triebslehre habe ich mich ausführlich über die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten der einzelnen Wirtschaftssysteme ausgesprochen (2. Aufl., 
Berlin 1896) ; über die K ö r n e r w i r t s c h a f t s. a. a. 0. S. 336 ff., über die 
Fruchtwechselwirtschaft S. 373 ff., über die Feldgraswirt- 
schaf t S. 351 ff., über die Kombination der beiden letztgenannten S. 358 ff. 
u. S. 378. 

') Vgl. hiezu das Bd. I, S. 474 u. 475 Gesagte. 
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die Zahl der Schläge gross, so hielt; man häuKg zweimal Brache. 
Hie erste hiess die ganze, volle, reine oder auch Mist- 
bi&che; sie wurde stark gedüngt und deu ganzen Sommer der 
Bmchbe arbeitung unterworfen. Die zweite Brache nannte mau 
halbe, grüne, Dreesch- oder Johannibrache. Sie folgte 
auf den letzten Weideschlag. Dieser wurde noch bis Johanni 
(24, Juni) als Weide genutzt, gar nicht oder nur schwach ge- 
düngt, dann umgebrochen und im Herbst mit Winterung bestellt. 
Eine nach obigen Grundsätzen geordnete Fruchttolge war z. B. ; 
1. Miatbrache, 2. Winterung, 3. Sommerung mit Klee und Gras, 
4. Mäheklee, 5. u, 6. Weide, 7. Dreeschbrache, 8. Winterung, 
9. Erbsen, 10. Sommerung. Auf grösseren Gütern Mecklen- 
burgs führte man üfters zwei verschiedene Rotationen ein. Die 
eine auf tlen dem Hofe naher gelegenen und meist besseren 
Feldern hiess Haupt- oder Binnenrotation, Bei ihr war die 
Zahl der Getreideschläge verhultnismässig gross, die der Weide- 
schläge ebenso gering. In sie wurde auch nicht selten ein 
!)chlag mit Winterölfrüchten ^Raps oder Rübsen) und zwar 
unmittelbar hinter der Mistbrache eingeschaltet. Die zweite, 
auf den entfernteren und schlechteren Feldern geübte Rotation 
hiess Neben-, Aussen- oder Schäfereirotation. Sie hatte 
verhältnismässig wenig Getreideschläge und desto mehr Weide- 
schlüge. Die letzteren dienten vorzugsweise als Schafweide, 
während die Grasschläge in der Hauptrotation vor allem für 
das Rindvieh bestimmt waren. Ein Beispiel für eine mecklen- 
burgische Hauptrotation bietet die oben angeführte Fruchtfolge. 
Die Nebenrotation war dann etwa folge ndermassen geordnet: 
l. Brache, 2. Winterung, 3. Sommerung, 4, — 6. oder auch 
7. Weide. 

Eine wesentliche Veränderung und erhebliche Verbesserung 
erfuhr die Feldgraswirtschaft, als sie nach der Mark Branden- 
burg übertragen wurde, was zu Ende des 18. und zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts geschab. In der bewussten Absicht, sich 
die Vorteile des Fruchtwechsels zu Nutzen zu machen, schob 
man zwischen die Getreideschläge BlattpSanzen und zwar vor- 
zugsweise Hackfrüchte eiu. Man gelangte dadurch zu Frucht- 
folgen , die in einem grossen oder dem grösseren Teil ihrer 
Schläge nach den Grundsätzen des Fruchtwechsels geordnet 
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waren und an ihrem Ende mehrere Weideschläge, zuweilen 
auch nur einen solchen, enthielten. Mit anderen Worten, man 
führte eine Betriebsart ein, welche oben (S. 230) als eine Kom- 
bination von Fruchtwechselwirtschafib und Feldgraswirtschaft 
charakterisiert wurde. Das grösste Verdienst um dieselbe hat 
sich Koppe erworben. Als früherer Schüler und Gehilfe Thaers, 
sowie durch eigene Erfahrung, hatte er den Nutzen des Frucht- 
wechsels klar erkannt, sagte sich aber, dass das reine Frucht- 
wechselsystem in vielen Wirtschaften, namentlich auf den grossen 
Gütern des nordöstUchen Deutschlands, schon deshalb in der 
Regel nicht anwendbar war, weil es keine hinreichende Weide 
für Schafe und Rindvieh darbot. Obwohl er gerne zugestand, 
dass die Sommerstallfütterung des Rindviehes unter gevrissen 
Umständen dem Weidegang vorzuziehen sei, so war er doch 
kein so unbedingter Verehrer derselben als Thaer. Für die 
Mark Brandenburg und für alle Gegenden mit ähnlichen natür- 
lichen und wirtschaftlichen Verhältnissen hielt er diejenige Be- 
triebsweise für die richtige, welche einerseits zwar die Ghrund- 
sätze des Fruchtwechsels in ausgedehntem Grade zur Anwendung 
brachte, anderseits aber auch die Weideschläge auf dem Acker- 
lande beibehielt. Insonderheit drang Koppe auf die Ein- 
schiebung von Hackfrüchten zwischen die Getreidearten. Er 
wollte diesen sogar noch einen grösseren Platz einräumen, als 
Thaer es vorgeschlagen hatte. Hiezu bestimmte ihn vor allem 
der Umstand, dass die Kartoffel eine für den märkischen Sand- 
boden vorzüglich geeignete Frucht war, die nicht nur als 
Nahrungsmittel für Menschen und Tiere, sondern auch als 
Rohmaterial für die Spiritusbrennerei in grossen Massen eine 
lohnende Verwendung finden konnte. Er empfahl aber auch 
unter geeigneten Bodenverhältnissen die Aufnahme der Runkel- 
rüben oder anderer Rüben in die Fruchtfolge, wenngleich diese 
nicht in so starkem Umfange, wie es bei der Kartoffel wegen 
deren vielseitiger Verwendung möglich war, zum Anbau ge- 
langen konnten. 

Koppe bezeichnet die von ihm empfohlene und selbst aus- 
geübte Betriebsweise als „Märkische Koppelwirtschaft". 
In seinen Schriften gibt er über dieselbe eine ausführliche Dar- 
stellung und zugleich Anleitung, wie sie unter den verschiedenen 
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Verhältnissen im einzelnen auszugestalten sei^). In dieser oder 
einer ähnlichen Form yerhreitete sich die Feldgraswirtschaft 
während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts über das ganze 
nordöstliche Deutschland. Solches gilt wenigstens für die 
grösseren Güter; auf den bäuerlichen Höfen ging man auch 
wohl zur yerbesserten Dreifelderwirtschaft oder in besonders 
günstig gelegenen Bezirken zur Fruchtwechselwirtschaft über. 
Auf den grossen Gütern wendete man häufig das Yon Mecklen- 
burg überkommene System an, dass man das Ackerland in 
verschiedenen Rotationen bewirtschaftete. Für die Grundstücke 
mit besserem Boden wurde eine Fruchtfolge ganz nach dem 
Prinzip des Fruchtwechsels gewählt; nur der eine, am Ende 
befindliche Weideschlag erinnerte an die Feldgraswirtschaft. 
Die Grundstücke mit geringerem Boden erhielten eine Frucht- 
folge, die vollständig oder nahezu vollständig den Grundsätzen 
der Feldgraswirtschaft entsprach. 

Zur Verdeutlichung des Gesagten will ich hier zwei Bei- 
spiele aus meiner eigenen Erfahrung anführen. 

Auf einem grossen Gute in Pommern, auf dem ich 1856/57 
mein zweites praktisches Lehrjahr durchmachte, wurden nach- 
stehende drei Rotationen nebeneinander ausgeübt. 

I. Binnenrotation mit 12 Schlägen zu je 30 Morgen : 

1. Brache 

2. Winterölfrüchte 

3. Wintergetreide 

4. Sommergetreide 

5. Hackfrüchte 

6. Sommergetreide 

7. Mäheklee 

8. Wintergetreide 

9. Hülsenfrüchte 

10. Wintergetreide 

11. Mäheklee 
12. Weide 

') Revision der Ackerbausjsteme, Berlin 1818, 8. 192 ff. 
Darttellang der laYidwirtschaftlicben Verhältnisse inder 
Mark Brandenbarg, Berlin 1839, S. 30 ff. Unterricht im Acker- 
bau and in der Viehzacht, 9. Aufl., 1861, S. 281 ff. 
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IL Aussenrotation, 5 Schläge 
zu je 170 Morgen: 

1. Brache, teilweise mit Lupinen 
zur Gründüngung 

2. Wintergetreide 

3. Sommergetreide 

4. u. 5. Weide 

Auf der während der sieben Jahre von 1862 — 1869 von 
mir administrierten Domäne Waldau bei Königsberg i. Pr. 
fand ich folgende zwei Rotationen vor, die ich auch beibehielt, 
da sie sich als zweckmässig bewährten. 
L Hauptrotation, 10 Schläge II. Schäfereirotation, 
mit je 80 Morgen: 



III. Vorwerksrotation, 
6 Schläge zu je 120 Morgen: 

1. Brache mit Lupinen 

2. Wintergetreide 
8. Sommergetreide 
4.-6. Weide 



1. Schwarze Brache 

2. Winterrübsen 

3. Wintergetreide 

4. Hülsenfrüchte 

5. Wintergetreide 

6. Hackfrüchte 

7. Sommergetreide 

8. Mäheklee 

9. Weideklee u. Johannibrache 
10. Wintergetreide 



8 Schläge mit je 16 Morgen: 

1. Kartoffeln 

2. Sommergetreide 

3. Weide 

4. Weide mit Johannibrache 

5. Winterroggen 

6. Hülsenfrüchte 

7. Winterroggen 

8. Weide 



Die vorangegangene Darstellung ergibt, dass in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die in der Landwirtschaft geübte 
Betriebsweise eine vollständige Umgestaltung erfuhr. 
Die seit 1000 Jahren herrschend gewesene reine Dreifelder- 
wirtschaft verschwand gänzlich. An ihre Stelle trat die ver- 
besserte Dreifelder- oder die Fruchtwechselwirtschaft oder ein 
aus Fruchtwechsel- und Feldgraswirtschaft zusammengesetztes 
System. Wo schon früher die Feldgraswirtschaft in Uebung 
war, wurde sie nach der Richtung hin verbessert, dass die Zahl 
der hintereinander folgenden sowohl Getreide- wie Weideschläge 
verringert und zwischen die ersteren nunmehr Schläge mit 
Blattfrüchten eingeschoben wurden. Das gemeinsame aller 
dieser Veränderungen lag in dem Fruchtwechsel, weshalb 
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auch auf diesen Thaer das Hauptgewicht legte. Durch ihn 
wurde nicht nur die schon an und für sich schädliche Auf- 
einanderfolge und häufige Wiederkehr der HolmfrUcbte beseitigt, 
sondern zugleich die Möglichkeit geboten, Futterkräuter, Hack- 
früchte, Hand eispflanzen in einem dem eigenen Bedürfnis oder 
der Absatzgelegenheit entsprechenden Umfang anzubauen. Nun 
erst wurden die im Boden vorhandenen produktiven Kräfte 
vollständig ausgenutzt, sowie eine tiefe und gründliche Be- 
arbeitung desselben herbeigeführt. Durch die mannigfaltige 
Auswahl unter den anzubauenden Pflanzen, welche der Frucht- 
wechsel darbot, war man in der Lage, deu örtlich vorhandenen 
natürlichen und wirtschaftlichen Verbältnissen Rechnung zu 
tragen, ebenso die Benutzung des Ackerlandes dem Umfange 
und der Bescbafl'enheit der zur Wirtschaft gehörenden ständigen 
Futterflächen anzupassen. Wo Wiesen und Weiden in grosser 
Menge vorhanden waren, konnte man auf dem Acker haupt- 
sächlich verkäufliche Produkte erzeugen , ohne auf eine dem 
DüngerbedUrfnis entsprechende Viehhaltung verzichten zu müssen. 
Wo umgekehrt ständige Futterflächen nur in geringer Menge 
oder Güte sich vorfanden, war man im stände, sich das für 
eine ausreichende Viehhaltung genügende Futter durch dessen 
Anbau auf dem Ackerlande zu verschaffen. Mit anderen Worten: 
durch den Fruchtwechsel wurde die auf der Landwirtschaft 
schwer lastende Abhängigkeit beseitigt oder doch sehr ge~ 
mildert, in der sieb bisher die Viehhaltung von den ständigen 
Putterflächen befand. 

In vollstem Umfange vereinigten sich diese und die früher 
erwähnten Vorzüge (b. S. 220 ff.) der neu eingeführten Betriebs- 
weisen in der Fruchtwechselwirtschaft. Aber deren Hand- 
habung war doch an mannigfache Voraussetzungen geknüpft, 
welche in sehr vielen Fällen nicht zutrafen. Sie war nicht 
möglich, wenn die sommerliche Ernährung des Nutzviehes auf 
der Weide aus irgendwelchen Gründen zweckmässiger als die 
Stallfütterung erschien. Solches traf für alle Wirtschaften zu, 
in welchen Schafhaltung betrieben wurde, die damals eine weit 
grössere Ausdehnung und Bedeutung als jetzt hatte. Aber 
auch für das Rindvieh verdiente unter vielen Verhältnissen der 
Weidegang den Vorzug vor der Stallfütterung. Wo in diesen 



236 Vierter Abschnitt 

Fällen nicht neben dem Ackerlande zufällig ausgedehnte ständige 
Weiden vorhanden waren, die für das Rindvieh ausserdem von 
ziemlich guter Beschaffenheit sein mussten, war die Frucht- 
wechselwirtschaft unmöglich. Man war genötigt, eine Betriebs- 
weise zu wählen, bei welcher das Ackerland die erforderlichen 
Weidefiächen gewährte und dies war die nach den Regeln des 
Fruchtwechsels umgestaltete Feldgraswirtschafl. Weil ferner 
bei der Fruchtwechselwirtschafb das ganze Ackerland jährlich 
neu bearbeitet und mit Gewächsen bebaut wurde, so erforderte 
sie viel menschliche und tierische Arbeitskräfte, viele Geräte 
und Maschinen und infolge beider Umstände viel Anlage- und 
Betriebskapital. Unter günstigen natürlichen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen machte sich der vermehrte Aufwand durch 
die höheren Erträge zwar reichlich bezahlt, nicht aber im um- 
gekehrten Falle. Deshalb musste man auf die Fruchtwechsel- 
wirtschaft verzichten, wo wegen der Undichtigkeit der Be- 
völkerung bezw. wegen des grossen Umfanges der einzelnen 
Güter Mangel an Arbeitern war; wo man es mit Boden zu tun 
hatte, der auch bei guter Behandlung nur geringe Roherträge 
abwarf oder wo das Klima der Ei*zielung hoher Roherträge ein 
Hindernis bereitete; endlich dort, wo die grosse Entfernung 
der Wirtschaft von dem Marktorte oder die schlechten Ver- 
kehrswege den Absatz aller landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
sehr erschwerte und verteuerte, den Verkauf vieler und be- 
sonders wertvoller Produkte überhaupt unmöglich machte. 

In allen Teilen des Deutschen Reiches erfolgte während 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine völlige Umgestaltung 
der Betriebsweise, und zwar sowohl in den bäuerlichen wie in 
den grossen Wirtschaften. In den tiefer und klimatisch günstig 
gelegenen Bezirken des westelbischen Deutschlands ging man 
von dem Dreifelder- zu dem Fruchtwechselsystem über, in den 
höher und ungünstiger gelegenen von dem reinen Dreifelder- 
system oder der alten Form der Feldgraswirtschaft zu den oben 
beschriebenen verbesserten Formen dieser beiden Systeme. Im 
ostelbischen Teile des Reiches nahm man in besonders dicht 
bevölkerten Gegenden, namentlich in der Nähe grösserer Städte, 
und bei guten Bodenverhältnissen öfters die Fruchtwechsel- 
wirtschaft an; es geschah dies aber mehr auf kleinen und 
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mitüeren, als auf grossen Gütern. Auf den letzteren wendete 
man fast durchgängig das bereits beschriebene, aus einer Ver- 
bindung von Fruchtwechsel- und Feldgraswirtschaft bestehende 
System an ; in bäuerlichen Besitzungen wählte man häufig die 
verbesserte Dreifelderwirtschaft. 

Diese Umgestaltungen gingen nun in der Regel nicht in 
der Weise yor sich, dass man sich fragte, welches der neu 
aufgekommenen Betriebssysteme für die vorliegenden Verhält- 
nisse das beste sei. Man hatte vielmehr die Erreichung ganz 
bestimmter einzelner praktischer Ziele im Auge. Hauptsächlich 
wollte man den Anbau von Klee und Hackfrüchten auf dem 
Ackerlande einführen, um mehr Vieh halten zu können und 
mehr Dünger zu gewinnen. Man wollte femer die Bodenkräfte 
vollständiger ausnutzen und die offensichtlichen Vorteile des 
Fruchtwechsels ausbeuten. Von der grundsätzlichen Ver- 
schiedenheit der einzelnen Wirtschaftssysteme hatten die wenigsten 
eine klare Vorstellung, viele wussten nicht einmal, dass es ganz 
verschiedene Betriebsarten gäbe. Ueber die Wahl des einen 
oder anderen Systems entschied ganz besonders auch der Um- 
stand, ob man Sommerstallfütterung des Nutzviehes ein- 
führen wollte bezw. einzuführen in der Lage war, oder ob 
man den Weidegang einzuhalten beabsichtigte. Im ersteren 
Fall ging man zur Fruchtwechsel- oder auch zur verbesserten 
Dreifelderwirtschaft über, im letzteren entschied man sich 
f&r die durch den Fruchtwechsel verbesserte Feldgraswiri- 
Schaft. 

In ihrer reinen Gestalt zeigen die besprochenen Systeme 
sehr charakteristische, leicht erkennbare Unterschiede. Bei 
ihrer praktischen Anwendung gingen sie aber häufig ineinander 
über, so dass man oft zweifelhaft sein konnte, zu welchem 
System man die im einzelnen Falle geübte Betriebsweine rechnen 
sollte. Schon die Verbindung von Fruchtwechsel- mit der 
Feldgp-aswirtschaft ist eine solche Uebergangsstufe. Gar nicht 
selten kam es auch vor, dass man mit der Fruchtwechsel' 
oder der verbesserten Dreifelderwirtwrbaft dtiti Weidegarig dijs 
Nutzviehes verband. Es geschah dies dort, wo neben dirm 
Ackerland ausgedehnte ständige Weidefllk^ben vorhanden waren« 
die man aus irgend einem Grunde nicht zu Ackerland mnch^n 
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wollte oder konnte und doch ausnutzen musste. Dies traf 
namentlich in allen Bauemdörfem zu, in denen die Gemeinde- 
weiden ungeteilt blieben. 

Für die mannigfaltige Art und Weise, wie in ein und 
derselben Wirtschaft die verschiedenen Systeme sich mischten, 
will ich ein charakteristisches Beispiel aus Süddeutschland an- 
führen, dessen Einzelheiten mir genau bekannt sind. Mein 
drittes praktisches Lehrjahr brachte ich 1857/58 auf der 
württembergischen, etwa 1200 preussische Morgen grossen 
Domäne Einsiede! zu. Mein Prinzipal war ein anerkannt 
tüchtiger praktischer Landwirt, der in Hohenheim seine wissen- 
schaftliche Ausbildung empfangen hatte. Als Pächter der Do- 
mäne hatte er folgenden Fruchtwechsel eingeführt: 1. Brache, 
2. Raps, 3. Wintergetreide (Dinkel), 4. Sommergetreide (Gerste), 
5. Rotklee zum Abmähen, 6. Wintergetreide (Dinkel), 7. Sommer- 
getreide (Hafer), 8. Weissklee zum Abweiden, 9. Winter- 
getreide. Er selbst bezeichnete sein System als Fruchtwechsel- 
wirtschaft. Tatsächlich war es aber eine Verbindung von ver- 
besserter Dreifelder-, Fruchtwechsel- und Feld gras Wirtschaft. 
Die Fruchtfolge war offenbar hervorgegangen aus der Drei- 
felderwirtschaft. Hiefiir liefert die Zahl der neun Schläge, 
vor allem aber die zweimal aufeinander folgenden Getreide- 
schläge den Beweis (Schlag 3 und 4, sowie Schlag 6 und 7). 
An die Fruchtwechselwirtschaft erinnert die Einfügung von 
Raps (2) und der Rotklee- (5), sowie der Weissklee- (8) Schlag. 
Der letztgenannte diente lediglich als Weide und zwar für die 
Schafe. Er war dem System der Feldgraswirtschaft entnommen 
und in Anbetracht der vorhandenen ausgedehnten Schaf- 
haltung, da ständige Weiden nur in ganz geringem Umfange 
existierten, unentbehrlich. Der ebenfalls ausgedehnte Bestand 
an Milchkühen wurde auch während des Sommers im Stalle 
gefüttert. Hiezu diente vorzugsweise der Rotkleeschlag. 

Welchen Einfluss die Umwandlung der Betriebsweise im 
ganzen sowohl auf die Handhabung von Ackerbau und Vieh- 
haltung, wie auf den Ertrag der Wirtschaft ausgeübt hat, soll 
in den folgenden Abschnitten dargelegt werden. An dieser 
Stelle ist aber noch hervorzuheben, dass sie eine starke Ver- 
mehrung der in der Wirtschaft verwendeten Menge von Arbeit 
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und Kapital notwendig herbeiführte. Sie erforderte mehr 
menschliche und tierische Arbeitskräftie, mehr und kostspieligere 
Oeräte und Maschinen, einen stärkeren und wertvolleren Nutz- 
Viehbestand, einen erhöhten Aufwand für Gebäude und Auf- 
sichtspersonal. An das stehende wie an das umlaufende Be- 
triebskapital wurden also sehr erweiterte Ansprüche gemacht, 
es musste bedeutend vergrössert werden. Mit anderen Worten : 
der Betrieb wurde ein intensiverer. Die Beschaffung der 
erforderlichen Geldmittel bereitete zunächst vielen Gutsbesitzern 
erhebliche Schwierigkeiten; sie konnten deshalb auch nur ganz 
allmählich mit den als notwendig erkannten Verbesserungen 
vorgehen. Aber die günstigen Erfolge dieser blieben doch 
nicht lange aus. In verhältnismässig kurzer Zeit nahmen die 
Erträge so stark zu, dass hinreichende Mittel vorhanden waren, 
um allen Ansprüchen an eine wirklich rationelle Wirtschafts- 
weise genügen zu können. 



b) Umgestaltung der technischen Handhabung des 
Betriebes in Ackerbau, Viehhaltung und 

Nebengewerben 

Zu einer lohnenden Durchführung des Hackfruchtbaues 
war die gründlichere, namentlich die tiefere Bearbeitung des 
Bodens eine unerlässliche Voraussetzung. Die Nützlichkeit 
einer solchen hatte man schon früher erkannt, ebenso aber 
auch, dass sie nur dann erfolgreich wirkte, wenn sie mit einer 
stärkeren Düngung verbunden wurde. Letztere war aber erst 
zu ermöglichen, nachdem man durch den Anbau von Klee und 
gewissen Wurzelfrüchten über grössere Mengen von Futter 
und damit von Dünger verfügte. Zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts pflügte man in der Regel nicht tiefer als 3—4 2k)ll. 
Dies hielt auch Thaer noch bei Mangel an Dünger für das 
richtige, aber doch nur für einen Notbehelf. Gerade er hat 
die grossen Vorteile eines tieferen Pfiügens klar an das Licht 
gestellt und zur Einführung desselben viel beigetragen. In 
seinen »Grundsätzen" bezeichnet er eine 2 — 4 Zoll tiefe Pflug- 
forche als ein flaches, eine 4 — 7 Zoll tiefe als ein mittleres, 
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eine 8 — 12 Zoll tiefe als ein tiefes PÖUgenM. Dabei ffibt er 
als Ziel die Erreichung einer mindeBtens mittleren Pflugfurche 
an und legt dar, dass man mit der Vertiefung der Acker- 
krume allmählich vorgehen müsse. Um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts gab es kaum eine halbwegs rationell geführte Wirt- 
schaft mehr, die nicht durchschnittlich auf 7 — 8 Zoll tief den 
Boden bearbeitete, wenn dies auch nicht bei jeder einzelnen 
Pflugfurche geschah. Man hatte also die Äckerkrume doppelt 
so stark, eine doppelt so mächtige Bodenschicht dem EinSuss 
der atmosphärischen Luft und den Pflanzenwurzeln leicht zu- 
gänglich gemacht. Dazu kam dann der gUnstige Einfluss der 
Bearbeitung der Hackfrüchte wahrend ihrer Vegetationszeit, 
wodurch der Boden von Unkraut befreit, immer wieder aufs 
neue gelockert und dem wohltätigen Einäusa der Luft geöffnet 
wurde. 

Die tiefere Bearbeitung des Bodens konnte zwar auch 
einzelnen der früher angewendeten Werkzeuge erzielt werden. 
Manche derselben reichten indessen hiezu nicht aus; alle aber 
waren unvollkommen gegenüber den Anforderungen, welche 
Thaer und andere Männer an eine wirklich rationelle Be- 
handlung des Bodens mit Recht stellen zu müssen glaubten. 
Sie hielten es deshalb für nötig, den deutschen Landwirten 
bessere Acker Werkzeuge zuzuführen, und zwar sowohl für die 
gewöhnliche Bearbeitung des Bodens mit Pflug, Egge und 
Walze wie für die Bearbeitung der Hackfrüchte während ihrer 
Vegetationszeit. Die Muster dazu holten sie sich zumeist aus 
England oder den Niederlanden, wo man damals in dieser Be- 
ziehung schon weiter war. Die dort benutzten Instrumente 
bildeten sie teils direkt nach, teils brachten sie an denselben 
gewisse Veränderungen an, die den deutschen Verhältnissen 
entsprechend schienen. Auch ganz neue Ackerwerkzeuge wurden 
von ihnen konstruiert. Dabei erwog man genau die Vorzüge 
und Nachteile der verschiedenen Instrumente und suchte sich 
klar darüber zu werden, für welche Zwecke und für welche 
Bodenart dieselben sich vorzugsweise eigneten. Neben den 
Pflügen, Eggen und Walzen für die gewöhnliche Acker- 



fnet 
ien. ■ 




d 



Die Reform der Ijanilwirtaehaft in der ersten Hälfte des 19. Jalirh. 241 

bearbei tu ng kamen Purcheneggen, Pferdeliacken, Häufel- 
pflüge, Esstirpatoren, Ringel- und Stachel walzen, 
Untergrundspflüge in Gebrauch. Thaer fand seine Vor- 
bilder besonders in englischen, Schwerz in niederländischen 
Werkzeugen. Beide aber nahmen daran Veränderungen vor, 
soweit sie solche für zweckmässig hielten. Karl v. Wulffen 
erfand den nach seinem Gut benannten Pitzpuhler Unter- 
grundspflug. In Oesterreich machte sich vor allem Burger 
um Einführung besserer Ackerwerkzeuge verdient. 

Auf den grösseren Gütern waren in der Regel schon 
früher besondere Handwerker, Stellmacher und Schmiede, 
denen die Anfertigung der in der Wirtschaft gebrauchten Geräte 
oblag. Diese wurden nun in der Herstellung der neuen besseren 
Werkzeuge unterwiesen. So verfuhren Thaer, Schwerz, 
Koppe und die anderen grossen landwirtschaftlichen Unter- 
nehmer folgten ihnen nach. Bei den Bauern ging es mit der 
Einführung der vollkommeneren Instrumente natürlich lang- 
samer. Aber auch die Stellmacher und Schmiede in den 
Dörfern lernten allmählich deren Herstellung. Zunächst war 
den deutschen Ackerwerkzeugen, auch denen von sonst guter 
Konstruktion, eine gewisse Schwerfälligkeit eigentümlich. Man 
machte die Holzteile oft stärker, als es der Zweck gerade er- 
forderte; man benutzte auch Holz als Rohmaterial für manche 
derjenigen Geräteteile, die besser aus Eisen hergestellt worden 
wären. Erst ganz allmählich trat hierin eine Vervollkommnung 
ein. Hiezu trug besonders die Verbesserung der Verkehrswege 
und der Aufschwung der Eisenindustrie bei. Diese Fortschritte 
machten es möglich, das erforderliche Roheisen oder einzelne 
eiserne Teile von Geräten verhältnismässig leicht und billig 
sich zu beachaCfen. Auch die erfreuliche Entwickelung, welche 
für die Maschinen Industrie schon in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts begann, kam der Landwirtschaft zn gute. 
Man fing allmählich an, nicht nur besser konstruierte Acker- 
werkzeuge, sondern auch andere Geräte oder Maschinen, z. 6. 
Futterzerkleinerungs-, Dreschmaschinen, aus Fabriken zu be- 
ziehen. 

Mit der besseren Bearbeitung des Bodens ging eine 
bessere, vor allem reichlichere Düngung Hand in Hand; die 

ir deutschen Undwirischaft. II. 16 
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Möglichkeit dazu war durch die stärkere Futterproduktion ge- 
geben. Aber auch in der Art der Düngung verfuhr man nun 
nicht mehr lediglich nach hergebrachten Gewohnheiten, sondern 
nach bestimmten, aus zahlreichen Beobachtungen und Ver- 
suchen geschöpften Regeln oder Grundsätzen. 

Solche zu ermitteln, waren Thaer, seine Mitarbeiter und 
nächsten Nachfolger eifrig bemüht. Es wurde festgestellt, wie 
der Dünger im Stalle, auf der Dungstätte und auf dem Felde 
zu behandeln sei, wie stark und wie oft eine normale Düngung 
gegeben werden müsse, welche Früchte besonders einer Dün- 
gung bedürfen, wie tief man den Dünger unterzupflügen habe. 
Die damals hierüber gegebenen Regeln haben sich grössten- 
teils als richtige bewährt und werden noch heute befolgt. 
Dieser Umstand beweist, wie scharf und richtig Thaer und 
seine Zeitgenossen zu beobachten verstanden. Denn, wie schon 
früher bemerkt, über die Gesetze der Pflanzenemährung waren 
sie noch sehr im unklaren, hatten sogar in wichtigen Punkten 
ganz unrichtige Vorstellungen. Ihre praktischen Vorschläge 
standen daher auch öfters mit ihrer Theorie über die Pflanzen- 
emährung im Widerspruch. Am deutlichsten zeigte sich dies, 
wenn sie von der Anwendung mineralischer Düngmittel sprachen. 
Die günstige Wirkung von Kalk, Gips, Mergel, Holz- 
asche u. s. w. kannten sie sehr wohl und sprachen sich ein- 
gehend darüber aus, erteilten auch genaue Anweisung für 
deren Verwendung, obwohl sie keine irgend genügende Er- 
klärung für die damit erzielten günstigen Erfolge zu geben 
wussten^). 

Während man früher so viel Ackerfläche und diese so 
stark düngte, als der meist geringe Düngervorrat es gestattete, 
fing man auf Grund zahlreicher und genauer Versuche nun- 
mehr an, die Menge sowohl des Düngerbedarfes wie des 
Düngererzeugnisses festzustellen und miteinander in Einklang 
zu bringen. Man berechnete einerseits, wie viel Zentner Stall- 
mist pro Morgen die einzelnen Früchte zur Hervorbringung 
normaler Ernten nötig hätten, anderseits, wie viel Dünger aus 
einer bestimmten Menge von Futter und Einstreu produziert 



>) Thaer, GrundeäUe, II, § 52 ff., S. 235 ff. 
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würde. Zu diesem Zweck teilte man die Gewächse in stark 
angreifende, angreifende, schonende und bereichernde. 
Von den erstgenannten glaubte man, dass sie 90—100 Zentner, von 
den angreifenden, dass sie 70—75 Zentner Stalldünger pro Morgen 
bedürften u. s. w. Das Düngererzeugnis wurde so festgestellt, 
dass man das gereichte Futter und Streustroh mit einer durch 
Versuche gefundenen Zahl vervielfältigte; das Resultat ergab 
dann die Menge des erzeugten frischen Stalldüngers, einschliess- 
lich seines Wassergehaltes, der etwa drei Viertel des gesamten 
Düngers ausmachte. Thaer nahm an^), dass man die Menge des 
erzeugten Düngers erhalte, wenn man die Trockensubstanz des 
Futters und die der Einstreu mit 2,3 multipliziere. Koppe 
schlug vor, das gesamte Futter, ausschliesslich des gefütterten 
Strohes, auf Heuwert zu reduzieren^), dazu das gefütterte und 
gestreute Stroh zu addieren und die gefundene Summe mit 
zwei zu multiplizieren. Nach dieser Methode hat man in 
rationell geführten Wirtschaften Jahrzehnte lang gerechnet und 
ist dabei zu Resultaten gelangt, die eine hinreichend sichere 
Unterlage für die Praxis darboten*). 

Die Feststellung des Düngerbedarfes und des Dünger- 
erzeugnisses sollte vor allem dazu dienen, über die Zweck- 
mässigkeit des bereits eingeführten oder des in Aussicht ge- 
nommenen Wirtschaftssystemes ein sicheres Urteil zu gewinnen. 
Ein solches galt nur als rationell, wenn der Düngerbedarf 
durch di^ Düngerproduktion vollständig gedeckt wurde. Reichte 
die letztere nicht aus, so änderte man das Wirtschaftssystem 
oder doch die Fruchtfolge. Man baute dann mehr Futter und 
weniger zum Verkauf bestimmte Gewächse, namentlich weniger 
Getreide. Umgekehrt verfuhr man, wenn die Rechnung einen 
erheblichen Ueberschuss des Düngererzeugnisses über den Be- 
darf ergab. Es war dies die folgerichtige und für den prak- 



») Thaer, Grundsätze, I, §273, S. 258 u. 259. 

') Von der Heuwerttheorie wird noch später gehandelt werden. 

•) Koppe, »Unterricht im Ackerbau und in der Vieh- 
zucht*, 11. Aufl., S. 156 u. 157. In der von mir 7 Jahre lang bewirt- 
schafteten Domäne Wald au habe ich das nach der Koppeschen Methode 
berechnete Düngererzeugnis mit der wirklich ausgefahrenen DOngermenge 
verglichen und dabei annähernde üebereinstimmung gefunden. 
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tischen Landwirt leicht anwendbare Fortbildung der von 
Thaer und Wulffen begründeten Lehre von der Statik des 
Landbaues. Denn diese hatte als Hauptzweck, die Richtig- 
keit und dauernde Durchführbarkeit eines Feldsystems zu 
prüfen ^). Mag die oben beschriebene Methode der Berechnung 
vom Düngerbedarf und Düngererzeugnis nach dem heutigen 
Stande unserer Erkenntnis auch manche Mängel aufweisen, so 
bedeutete sie doch einen gewaltigen Fortschritt gegenüber dem 
früheren Zustande. Für gewisse Zwecke hat sie aber auch 
jetzt noch einen Wert. Zur Zeit ihrer Anwendung bildete 
sie ein wichtiges und von rationell wirtschaftenden Unter- 
nehmern häufig und mit Erfolg benutztes Hilfsmittel, um sich 
über die Zweckmässigkeit eines Betriebssystems Gewissheit zu 
verschaffen^). 

Auch in Bezug auf die Saat, Pflege und Ernte der 
einzelnen Kulturpflanzen wurden viele Verbesserungen ein- 
geführt. Solches ergibt sich schon aus dem oben über die 
gründlichere Bearbeitung des Bodens Gesagten. Femer aber 
hörte man auf, bei der Zeit und Stärke der Einsaat sich ledig- 
lich nach den von den Vorfahren überkommenen Gewohnheiten 
zu richten. Man steUte vielmehr die mannigfaltigsten Ver- 
suche darüber an, wie gross die Saatmenge für die einzelnen 
Gewächse und Bodenarten sein müsse, welches die zweck- 
mässigste Saatzeit unter den verschiedenen klimatischen Ver- 
hältnissen sei, wann und wie man Hackfrüchte während ihrer 
Vegetationsperiode zu bearbeiten habe, in welchem Zustande 
der Pflanzen deren Einemtung am besten vorgenommen werde. 
Dabei kam man häufig zu Ergebnissen, die von den bisherigen 
Gepflogenheiten nicht unerheblich abwichen. Vor allem ge- 
langte man zu der Erkenntnis, dass die jeweiligen oder dauern- 
den klimatischen oder Bodenverhältnisse für die Zeit und Art 
der Ausführung der genannten Geschäfte in hohem Grade be- 
stimmend sein müssten; dass man darüber keine genauen, für 
jeden einzelnen Fall anwendbare Vorschriften geben könnte, 



^) Vgl. hiemit das S. 72 S. Gesagte. 

^) Genaueres hierüber findet sich in meinem Handbuch der 
landwirtschaftlichen Betriebslehre, 2. Aufl. (1896), S. 467 flP. 
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dass es yielmehr Aufgabe des Landwirts wäre, unter Beob- 
achtung gewisser allgemeiner Gboindsätze das für seine Wirt- 
schaft zweckmässigste Verfahren selbst ausfindig zu machen. 
Bequemer und einfacher wurde hiedurch die Betriebsleitung 
freilich nicht, wohl aber interessanter und lohnender. Sie er- 
forderte ebenso eine genaue Kenntnis von den in Betracht 
kommenden natürlichen Verhältnissen, wie ein gründliches 
Nachdenken und eine immer erneute reifliche üeberlegung. 

Bei jeder tief eingreifenden Umgestaltung der Landwirt- 
schaft muss mit dem Ackerbau der Anfang gemacht werden; 
denn er bildet die Ghomdlage nicht bloss für die Pflanzen- 
produktion, sondern gleichzeitig für die Viehhaltung. Dies gilt 
auch für die Periode von 1800 — 1850. Die Reformatoren der 
Landwirtschaft wendeten zunächst und vorzugsweise ihre Auf- 
merksamkeit der Bodennutzung zu, in zweiter Linie kam erst 
die Viehhaltung. Schon in dem Räume, den sie in ihren Lehr- 
büchern beiden Gebieten zuteilten, tritt dies klar hervor. Von 
den 4 Bänden der „ Grundsätze '^ Thaers behandeln beinahe 
3 Ackerbau und Viehhaltung. Davon kommen fast 2^/4 Bände 
auf den ersteren und nur ^4 Band auf die letztere, während 
in den neueren Lehrbüchern der Landwirtschaft die Acker- 
und Pflanzenbaulehre nur etwa den doppelten Umfang der 
Tierzuchtlehre einzunehmen pflegt. Hiemit soll nicht gesagt 
sein, dass die Viehhaltung keine grossen Fortschritte in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemacht habe. Im Gegenteil, 
auch sie erfuhr eine gründliche und verbessernde Umwandlung; 
aber diese war doch nicht so bedeutend wie die des Acker- 
baubetriebes und vor allem folgte sie ihr zeitlich nach. Thaer 
behandelt in seinen ^ Grundsätzen ** die allgemeine Tierzucht- 
lehre überhaupt nicht; auch Koppe fertigt sie mit einigen 
wenigen Seiten ab. Das erste die Viehzucht in befriedigender 
Weise darstellende Werk ist das bereits erwähnte (S. 80) von 
Weck her lin, welches 1846 erschien; auch dieses bespricht 
ausser der allgemeinen Tierzucht nur noch die Rindvieh- und 
Schafzucht. 

Trotzdem haben Thaer und seine Zeitgenossen die Bahn 
gebrochen für eine völlige Umgestaltung auch der landwirt- 
schaftlichen Tierhaltung. Vor allem gilt dies von den damals 
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wichtigsten Nutzvieharten , von dem Rindvieh und von den 
Schafen. Die vom Staate und einzelnen hervorragenden 
Grossbesitzem gepflegte Pferdezucht stand schon damals auf 
verhältnismässig hoher Stufe, während man gleichzeitig der 
Schweinezucht eine geringere Wichtigkeit beimessen zu 
dürfen glaubte. 

Die bisherige Ernährung des Viehs war nach Menge und 
Art eine durchaus ungenügende. Man reichte den Tieren so 
viel an Futter, als man gerade hatte, aber gewöhnlich bei 
weitem nicht so viel, als sie bedurften, wenn sie die ihrer 
Grösse und ihrer sonstigen Beschafi^enheit nach entsprechenden 
Leistungen gewähren sollten. Auch die Zusammensetzung war 
häufig eine ganz mangelhafte; man gab einfach die Futter- 
mittel, welche jeweilig in der Wirtschaft verfügbar waren. So- 
weit man dabei bestimmte Regeln befolgte, waren es lediglich 
solche, die man von früher überkommen und in dem eigenen Be- 
trieb erprobt zu haben glaubte. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts machten nun einzelne hervorragende Landwirte, die einen 
ausgedehnten Kleebau eingeführt hatten, hievon insofern eine 
rühmliche Ausnahme, als sie ihrem Vieh wenigstens genügende 
Mengen von Futter verabreichten (s. Bd. I, S. 464 flf.). 

Das Bestreben der Begründer der rationellen Landwirt- 
schaft ging dahin, für die Menge und Art der innezuhal- 
tenden Fütterung feste, allgemein anwendbare Grundsätze zu 
gewinnen. Sie gelangten auch zu solchen mit Hilfe von zahl- 
reichen Versuchen, die teils von ihnen selbst, teils von anderen 
vorwärts strebenden Landwirten angestellt wurden. 

Zunächst suchte man die Menge des für ein Tier täglich 
notwendigen Futters festzustellen und kam bald darauf, dass 
diese sich teils nach dem körperlichen Gewicht, teils nach 
den zu beanspruchenden Leistungen der einzelnen Tiere 
richten müsse. Schon Thaer machte hierüber bestimmte 
zahlenmässige Angaben. Seine Nachfolger bauten auf der ge- 
legten Grundlage weiter. Weckh erlin stellte 1846 in der 
1. Auflage seiner landwirtschaftlichen Tierproduktion den Satz 
auf^), dass ein Stück Rindvieh täglich V^^ seines lebenden 



>) A. a. 0. Bd. II, S. 182. 
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Gewichtes an Heuwert haben müsse, also pro je 100 Pfund 
lebend Gewicht täglich 3^3 Pfund. Dabei unterscheidet er, 
was übrigens auch Thaer bereits getan^), zwischen Er- 
haltungs- und Produktionsfutter. Unter jenem versteht 
er diejenige Futtermenge, welche nötig ist, um das Tier in 
seinem gegenwärtigan Zustande zu erhalten, ohne dass man 
Leistungen von ihm beansprucht. Bei längere Zeit ruhenden 
Arbeitsochsen kommt dies in Frage. Produktionsfutter nennt 
Weckher lin diejenige Futtermenge, welche erfordert wird, 
wenn das Tier die seiner Beschaffenheit nach möglichen Lei- 
stungen, z. B. Arbeit, Milch, Fleisch, Wolle, gewähren soll. 
Produktionsfutter und Erhaltungsfutter zusammen begreift er 
unter dem Ausdruck „Gesamtfutter* oder „Totalfutter"*). 
Weckherlin sagt nun, dass bei Wiederkäuern, also bei Rind 
und Schaf, das Erhaltungs- und das Produktionsfutter täglich 
je V^o, das Gesamtfutter demnach V'o ihres körperlichen Ge- 
wichtes betragen müsse. Bei reinen Wollschafen nimmt er 
allerdings als Gesamtfutter nur das Anderthalbfache des Er- 
haltungsfutters an^). Diese von Weckherlin aufgestellten 
Zahlen sind diejenigen, welche man annähernd auch heute noch 
als massgebend betrachtet. 

Ebenso wie für die Menge des darzureichenden Futters 
suchte man auch für die Zusammensetzung desselben feste 
Grundsätze zu gewinnen. Es war dies umso nötiger, als nun- 
mehr, ausser Weidegras, Wiesenheu und Stroh, noch viele an- 
dere Futtermittel, namentlich frischer Klee, Kleeheu, Wurzel- 
gewächse u. s. w. zu ausgedehnter Anwendung kamen. Man 
stellte fest, in welchem Verhältnis der Nährwert dieser und 
anderer Futterstoffe, auch der des Strohes, zu dem mit Recht 
als normal angesehenen Futter, dem Wiesenheu, sich be- 
finde. Auf diese Weise kam man auf die sogen. Heuwert- 



') Grundsätze, FV. Bd. VI. Hauptgtück, § 47, S. 345. Thaer 
braucht nicht direkt die Ausdrücke «Erhaltung»- und Produktionsfutter', 
sondern umschreibt sie. 

') Landwirtschaftliche Tierproduktion, 1. Au6.. I. Bd., 
§ 161 u. 162, 8. 184 u. 185. 

>) Landwirtschaftliche Tierproduktion, I. Bd. § 163; 
IL Bd. § 126; IIL Bd. § 124, S. 202. 
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theorie. Sie besteht darin, dass man alle überhaupt zur 
Verwendung kommenden Futtermittel mit mittelgutem Wiesen- 
heu vergleicht und das Wertsverhältnis beider in festen Zahlen 
bestimmt. Dies war schon nötig, um für die Menge des 
darzureichenden Futters sichere Anhaltspunkte zu gewinnen. 
Wenn man z. B. pro 100 Pfund lebend Gewicht S^js Pfund 
Heu geben, aber ausser Wiesenheu auch noch Stroh, Rüben, 
Oelkuchen, Schlempe u. s. w. füttern wollte, so musste man 
wissen, welche Quantitäten dieser Futtermittel gleich einem 
Pfund Heu zu rechnen seien. 

Den Grund zu der Heuwerttheorie hat Thaer gelegt. 
Sowohl für die Zwecke der Fütterung wie auch für die Fest- 
stellung der Düngerproduktion hielt er es für nötig, die ver- 
schiedenen Futtermittel auf Heu zu reduzieren. Er sagt dar- 
über in seinen „Grundsätzen*^^) unter anderem: «Es sind also 
in der Fütterung als gleich anzunehmen: Heu 100, Ear- 
toflFehi 200, Runkehi mit Kraut 460, Rotabaga (Kohlrüben) 350, 
Wasserrüben 525, Möhren 266, Weisskohl 600, junges Klee- 
heu 90, Wickenheu 90, Luzerne- und Esparsetteheu 90." Seine 
Nachfolger haben die Heuwerttheorie dann noch weiter aus- 
gebildet. Block*) sowohl wie Weckh erlin ^) geben in ihren 
Schriften ausführliche Tabellen über den Heuwert aller damals 
gebauten Futtermittel, auch der verschiedenen Körnerfrüchte 
und Stroharten. Die Heuwerttheorie und deren Anwendung 
in der Praxis bedeuteten einen grossen Fortschritt in der Land- 
wirtschaft. Etwa 50 Jahre lang hat sie gerade den tüchtigsten 
und erfolgreichsten Landwirten als eine sich bewährende Richt- 
schnur gedient. Durch die in der zweiten Hälfte und namentlich 
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts gemachten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Chemie und Tierphysiologie ist dann 
allerdings die Heuwerttheorie als solche hinfallig geworden; 



») A. a. 0. Bd. I § 275, S. 263. 

') Mitteilungen landwirtschaftlicher Erfahrungen. 
Ansichten und Grundsätze, III. Bd., 2. Aufl. (1839), S. 128—139. 
Block vergleicht hier allerdings die verschiedenen Futtermittel mit Roggen- 
körnern, aber aus seinen Tabellen ist der Heuwert derselben leicht zu 
ersehen. 

') Landwirtschaftliche Tierproduktion, I. Bd., S. 178 — 180. 
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aber das ihr zum Orunde liegende Prinzip, wengleich in ganz 
yeränderter Ausgestaltung, hat auch in der späteren Fütterungs- 
lehre eine gewisse Anwendung gefunden^). 

Man begnügte sich indessen nicht damit, nur fiir die ein- 
zelnen Tierarten festzustellen, wie viel an Futter sie f&r ein 
bestimmtes lebendes Gewicht brauchten und wie dies zusammen- 
g^esetzt sein mfisse oder dürfe. Es wurden vielmehr derartige 
Untersuchungen auch bezüglich der nämlichen Tierart je nach 
dem Alter und Nutzungszweck der einzelnen Individuen ge- 
macht; also f&r junge und für erwachsene Tiere, für stark oder 
weniger angestrengte oder gar ruhende Arbeitstiere, für Milch- 
kühe und Mastrindyieh, f&r WoU- und f&r Fleischschafe. Des- 
gleichen stellte man Grundsatze fest über die Zubereitung und 
Mischung des Futters, über die Futterzeiten, die Gesundheits- 
pflege der Tiere u. s. w. 

Weitere Fortschritte in der Viehhaltung lagen darin, dass 
man, und zwar hierin dem schon früher gegebenen Beispiele, 
aber in viel grösserer Ausdehnung folgend, bessere und 
leistungsfähigere Yiehrassen einführte; dass man femer 
die einzelnen Rassen auf ihre Leistungsfähigkeit prüfte und 
je nach derselben die im einzelnen Fall geeignetste Rasse 
auswählte. Weckh erlin behandelt z. B. in dem 2. Bande 
seines Werkes mehrere Dutzend verschiedener, teils deutscher, 
teils ausserdeutscher Rindviehrassen und erörtert eingehend 
ihre Ansprüche an Klima, Boden, Futter sowie ihre Leistungen: 
er gibt ausserdem ein Urteil darüber ab, ob und unter welchen 
Verhältnissen sie in der deutschen Landwirtschaft zur An- 
wendung kommen können oder sollen^). 

Von besonderer Bedeutung war die rasche Ausdehnung 
der Schafzucht und namentlich der Merinoschafzucht. 
Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts kamen einige Trans- 
porte von Merinoschafen aus Spanien nach Deutschland; haupt- 
sächlich geschah aber deren Verbreitung durch die Nachzucht 
der bereits im vorangegangenen Jahrhundert eingeführten Tiere 



*) VgL über die Henwerttheorie ,Th. Frhr. t. d. Goltz, 
Landwirtschaftliche Taxationslehre*, 3. Aufl. \WjZ r S. lM>— H^- 
») A. a. 0. II, S. lÄ— 101. 
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(s. Bd. I, S. 470 u. 471). Wie vorteilhaft die Merinoschaf- 

haltung gerade für die Grossgrundbesitzer war, wurde bereits 

früher erwähnt (S. 175); einige Angaben über die Erträge 

aus der Schafhaltung werden noch in dem folgenden Abschnitt 

Platz finden. 

In der preussischen Monarchie nach ihrem damaligen 

Gebietsumfange gab es^): 

im Jahre 1816 im Jahre 1849 

Merinos 719200 4452913 

Halbveredelte Schafe . . . 2367010 7942718 

Landschafe 5174185') 8901297 

Zusammen 8260395 16296928 

In 33 Jahren hat die Zahl der Schafe überhaupt sich also 
nahezu verdoppelt. Die Zahl der Merinoschafe ist auf das 
Sechsfache, die der Halbveredelten auf das Dreieinhalbfache 
gestiegen, während die Landschafe etwa um ein Viertel ab- 
genommen haben. 

Auch die übrigen Viehgattungen sind in der preussischen 

Monarchie während dieser Zeit an Stückzahl stark gewachsen, 

wenngleich Pferde und Rindvieh nicht so sehr als die Schafe. 

Es waren vorhanden: 

1816 1849 

an Pferden») . . . 1243261 1575417 

. Rindvieh*) . . . 4013912 5371644 

, Schweinen») . . 1494369 2466316 

, Ziegen«) .... 143433 584771 

Auf je ein Stück der nachbezeichneten Tierarten kamen 

Menschen: 

1816 1849 

auf ein Schaff) 1,2 1,0 Menschen 

, . Pferd«) 8,32 10,37 

, , Stück Rindvieh») . 2,58 3,04 

^) A. Kotelmann, Die preussische Landwirtschaft, nach 
den amtlichen Quellen statistisch dargestellt u. s.w. Berlin 1853, 
S. 110 flP. 

^ Bei Kotelmann sind die Landschafe nur zu 4174185 angegehen, 
es waren aber 5174185. 

>) Kotelmann a. a. 0. S. 98. ^) Kotelmann, S. 131 u. 132. 

*) Kotelmann, S. 147 u. 148. •) Kotelmann, S. 151 u. 152. 

^ Kotelmann, S. 108 u. 109. *) Kotelmann, S. 98. 

») Kotelmann, S. 131 u. 132. 
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Die Schafhaltung ist also noch etwas stärker, die Rind- 
viehhaltung dagegen etwas schwächer wie die Bevölkerung ge- 
stiegen. Letztere stellte sich rund zu Anfang des Jahres 1820 
auf 11 V» Mill., 1849 auf 16 V« MUl. Seelen. 

Ein Gesamtbild von der Entwickelung der Viehhaltung 
in der preussischen Monarchie geben folgende Zahlen. Es waren 
vorhanden ^) : 





Pferde 


Rindvieh 


Schafe 


Ziegen 


Schweine 


der gesamte 
Viehstand auf 

Stück Rind- 
vieh reduziert 


1816 
1849 


1243261 
1575417 


4013912 
5 371 644 


8260396 
16296928 


143433 
584771 


1494369 
2466316 


7 090387 
10035378 



Im Jahre 1849 waren also, auf Rindvieh reduziert, 
2944991 Stück oder 41 > mehr als im Jahre 1816 vorhanden. 
Tatsächlich war die Vermehrung eine nicht unerheblich stär- 
kere. Denn bei Pferden, Rindvieh und Schweinen ist in jenen 
33 Jahren nicht nur die Stückzahl, sondern auch das durch- 
schnittliche Gewicht der einzelnen Tiere gestiegen. 

Bei obigen Angaben ist allerdings zu berücksichtigen, dass 
infolge der vorangegangenen Kriege im Jahre 1816 der Vieh- 
stand in Preussen ein verhältnismässig geringer war. Nach 
Schmoller ^) betrug 1802 der Viehstand in der damals 
5362 Quadratmeilen grossen preussischen Monarchie, auf Rind- 
vieh reduziert, 8823555 Stück, dagegen im Jahre 1849 in der 
5086 Quadratkilometer umfassenden Monarchie 10035378 Stück. 
Dies wäre eine Steigerung von 13,7 ^/o. Dazu kommt aber 
noch die erhebliche Zunahme der durchschnittlichen Grösse 
und Leistungen der einzelnen Stücke Vieh, über welche der 



^) A. Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse des preussischen Staates, Bd. IV (1869), S. 576 u. 577. 

*) 6. Schmoller, Die Grösse des preussischen Viehstandes 
in der Zeit von 1802—1867 in Fühlings .Neue landwirtschaftliche 
Zeitung', 19. Jahrg. (1870), S.642. Nach Schmoller betrug der gesamte 
Viehstand im preussischen Staat, auf Rindvieh reduziert, im Jahre 1802 
pro Quadratmeile 1646 Stück; im Jahre 1867 dagegen 2268 Stück; es 
ist dies eine Zunahme von 37,8%. A. a. 0. S. 643. 
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folgende Abschnitt einige Mitteilungen bringen wird. Hier sei 
nur kurz bemerkt, dass diese Zunahme während der Periode 
von 1802—1849 die an Stückzahl vermutlich bedeutend über- 
wogen hat. 



Was die technischen Nebengewerbe angeht, so erfuhr 
die Bierbrauerei auf dem Lande einen Bückgang. Sie wurde 
mehr und mehr ein städtisches Gewerbe. Hiezu trug bei, 
dass infolge von Verbesserungen in der Technik die grösseren 
Brauereibetriebe lohnender wurden als die kleinen; femer der 
umstand, dass durch die Verbesserung der Verkehrswege der 
Transport des Bieres von der Stadt auf das Land erleichtert 
wurde. Auch in den Städten verschwanden zahlreiche kleinere 
Brauereien zu Gunsten der grösseren. Im Jahre 1831 betrug 
in Preussen die Gesamtzahl aller Brauereien, welche Bier ver- 
kauften und der Gewerbesteuer unterlagen, 16027; davon 
kamen 6388 auf die Städte, 9639 auf das Land. Im Jahre 
1860 war die Gesamtzahl auf 7746 gesunken, von denen 3751 
auf die Städte und 3995 auf das Land fielen. Dagegen hob 
sich die Zahl der Brauereien, welche mehr als 2000 Zentner 
Braumalz versteuerten, in der Periode von 1842 — 1865 in den 
Städten von 72 auf 200, auf dem Lande von 3 auf 28. Um- 
gekehrt sank während der nämlichen Periode die Zahl der 
Brauereien, die nur 100 Zentner Braimialz oder weniger ver- 
steuerten, in den Städten von 2138 auf 1046, auf dem Lande 
von 4181 auf 2100. Die Zahl der ganz kleinen ländlichen 
Brauereien, die bloss für den Hausbedarf produzierten, hielt 
sich auf ihrer früheren Höhe; sie betrug 2566 im Jahre 1831 
und 2527 im Jahre 18650. 

Die Branntweinbrennerei machte einen ähnlichen 
Entwickelungsgang durch, wie die Bierbrauerei, insofern als 
die Zahl der Brennereien stark abnahm, dagegen der Um- 
fang der einzelnen Betriebe wuchs. Im Jahre 1831 zählte der 
preussische Staat im ganzen 22969 Brennereien, von denen 
7183 in den Städten und 15786 auf dem Lande waren. Im 



>) Siehe Meitzen a. a. 0. Bd. IV, S. 548 u. 549. 
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Jahre 1865 gab es im ganzen nur noch 7711 Brennereien, 
davon 1348 städtische und 6868 ländliche^). Ein viel wich- 
tigerer Umschwung vollzog sich aber dadurch, dass die Ver- 
wendung der Kartoffeln als Rohmaterial für die Spiritus- 
fabrikation, wenigstens für die auf dem Lande betriebene, 
immer mehr in den Vordergrund trat. Ende des 18. Jahr- 
hunderts wurde diese nur vereinzelt geübt; mit der Aus- 
dehnung des Eartoffelbaues fand sie eine schnelle und starke 
Verbreitung, besonders auf den Gütern mit sandigem Boden ^). 
Es geschah dies schon in den ersten drei Dezennien des 
19. Jahrhunderts. Genaue statistische Nachweise über die Ent- 
wickelung der Brennereien haben wir erst seit 1880. In diesem 
Jahre betrug im preussischen Staat die Menge des in stadti- 
schen wie ländlichen Brennereien verarbeiteten Getreides 
4341144 Scheffel, die der Kartoffeln 18215164 Scheffel. Im 
Jahre 1865 stellte sich die Menge des verarbeiteten Getreides 
auf 4690300, die der Kartoffeln auf 27177893 Scheffel»). 
Während das Getreide ungefähr die gleiche Höhe behauptet 
hatte, waren die Kartoffeln auf mehr wie das Doppelte ge- 
stiegen. Man darf annehmen, dass diese Vermehrung fast 
ausschliesslich auf Rechnung der ländlichen Brennereien zu 
setzen ist. Da in der nämlichen Periode die Zahl der Bren- 
nereien sich stark vermindert hat, so ergibt sich, dass der 
durchschnittliche Betriebsumfang der einzelnen Brennereien er- 
heblich gewachsen ist. 

Deutschland gebührt das Verdienst, die Herstellung von 
Zucker aus Runkelrüben erfunden und die erste Rüben- 
zuckerfabrik in der Welt 1798 errichtet zu haben (Bd. I, 
S. 472). Unter der Ungunst der Zeiten ging dieselbe aber 
wieder ein. Dagegen wurde dieser Fabrikationszweig in Frank- 
reich mit Eifer aufgenommen, so dass am Ende des dritten 



») Meitzen a. a. 0. Bd. IV, S. 552 u. 553. 

*) Vgl. hiezQ Koppe, Kurze Darntellung der landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse in der Mark Brandenburg, Berlin 1839, S.55ff. 
Koppe, Mitteilungen Ober die Geschichte des Ackerbaues in 
Norddeutschland u. s. w. Berlin 1860, S. 28 ff. 

') Meitzen a. a. 0. Bd. IV, S. 556 u. 557. Vgl. auch Kotelmann 
a. a. 0. S. 188. 
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Dezenniums des 19. Jahrhunderts dort schon 58 Rübenzucker- 
fabriken im Betrieb waren ^). Im Deutschen Reiche begann 
man damit aufs neue erst im Jahre 1830 durch Errichtung 
der Eckersdorf er Fabrik bei Olatz. Von Mitte der Dreissiger- 
jahre ab wuchs die Zahl der Fabriken sehr rasch. Nach 
Eotelmann waren Ende 1836 deren in Preussen 17 im Gange, 
wovon allein auf Schlesien 11 fielen*). 

Für den Schluss des Jahres 1837 gibt Eotelmann 90, 
für 1838 schon 102 und für 1839 im ganzen 105 Fabriken 
in der preussischen Monarchie an. Nach Meitzen^) 
waren im Gebiet des Zollvereins an Rübenzuckerfabriken 
vorhanden : 



1 

im Jahre 

1 


Zahl 

der 

Fabriken 


Davon fielen aaf 

1 


Schlesien 


Provinz 
Sachsen 


Anhalt 


Braun- 
schweig 


1836/37 
1841/42 
1845/46 
1851/52 ! 


156 

135 

96 

234 


47 


102 


21 


8 



Von den im Jahre 1851/52 vorhandenen 234 Fabriken 
fielen also allein auf die vier bezeichneten Provinzen oder 
Länder 178 oder 76 ^/o sämtlicher Fabriken. 

Das Wachstum in der Zahl drückt aber keineswegs die 
Steigerung des Zuckerrübenbaues und der Zuckerproduktion 
vollständig aus. Vielmehr nahm auch, ebenso wie bei der 
Brauerei und Brennerei, der durchschnittliche Umfang der ein- 
zelnen Betriebe sehr stark zu. Es wurden*) 



') Siehe: H. Paasche im Handwörterbuch der Staatswissen- 
Schäften, 2. Aufl., Bd. VII (1901), S. 997. 

2) A. a. 0. S. 206. 

3) A. a. 0. IV. Bd., S. 558, Tab. P3, Spalte 2; S. 564 u. 565, Tab. P4, 
Spalte 6, 7, 14, 17. 

^) Meitzen a. a. 0. IV, S. 558 u. 559, Tab. P3, Spalte 3, 15 u. 16. 
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1 


Raben verarbeitet 


Von jeder Fabrik worden durchschnittlich 


im Jahre 


im ganzen 


Rüben verarbeitet 


Rohzucker erzeugt 




Zoll-Zentner 


Zoll-Zentner 


Zoll-Zentner 


183637 


506923 


4155 


231 


1841 42 


5131516 


38011 


2332 


1845/46 


4455092 


46407 


3157 


185152 


18289901 


78162 


5390 



Vom Jahre 183637 bis 185152 war also die Ton einer 
Fabrik durchschnittlich verarbeitete Rflbenmenge Ton 4155 Zent- 
ner auf 78162 Zentner oder auf nahezu das 19 fache, das 
durchschnittliche Zuckererzeugnis einer Fabrik von 231 auf 
5390 Zentner oder auf über das 23 fache gestiegen. Aus dem 
Vergleich beider Steigerungen ergibt sich, dass im Laufe jener 
15 Jahre die Fabrikationsweise grosse Fortschritte gemacht 
hat, da man aus der gleichen Rübenmenge mit der Zeit immer 
grössere Quantitäten Zucker gewann. Zum erheblichen Teil 
lag dies allerdings auch daran, dass die Landwirte es lernten, 
Rüben mit grosserem prozentischem Zuckergehalt zu züchten. 
Im Jahre 183637 brauchte man zur Herstellung von einem 
Zentner Rohzucker 18.00 Zentner Rüben, im Jahre 185152 
nur noch 14,50 Zentner M. 



c) Die Wirkung der Umgestaltung auf die Erträge 

der Landwirtschaft 

Dass die durchgreifenden Reformen in der Organisation 
und in der technischen Handhabung des Betriebes auf dessen 
Erträge einen sehr günstigen Einfluss gehabt haben müssen, 
lässt sich schon aus der vorangegangenen Darstellung ent- 
nehmen. Im nachfolgenden soll aber diese Tatsache noch durch 
einzelne genauere Angaben klargestellt und erhärtet werden. 

Man unterscheidet zwischen Rohertrag und Reinertrag 
und bei dem ersteren wieder zwischen Natural- und Geld- 



>) M eitlen a. a. 0. Bd. IV, .S. Tßßi. Tab. P3, .Spalte lö. 
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rohertrag. Unter dem Naturalrob ertrag versteht man alle in 
dem Betrieb erzeugten pflanzlichen und tierischen Produkte. 
Von ihnen wird ein sehr grosser, meist der bei weitem grösste 
Teil in der Wirtschaft wieder direkt verbraucht, namentlich 
zur Ernährung der darin befindlichen Menschen und Tiere. 
Der Rest wird verkauft und der Erlös davon bildet den Qeld- 
rohertrag. Dieser dient zunächst zur Bestreitung der baren 
Wirtschaftskosten. Was dann noch übrigbleibt, stellt den 
Reinertrag dar, welcher die Bodenrente und die Zinsen des 
Betriebskapitals in sich schliesst. Der Endzweck jeder land- 
wirtschaftlichen Unternehmung, wie ihn schon Thaer richtig 
definiert hat, ist die Erzielung eines möglichst hohen dauern- 
den Reinertrages. 

Der Reinertrag bildet einen Teil des Rohertrages und zwar 
in der Regel den erheblich kleineren des Geldrohertrages und 
einen noch viel kleineren des Naturalrohertrages. Weil er 
aber einen Teil davon bildet, steht er auch in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu ihm. Wenngleich der Prozentsatz, 
welchen der Reinertrag vom Rohertrag ausmacht, in den ein- 
zelnen Fällen ein verschiedener ist, so steht doch auch fest, 
dass ein hoher Natural- wie Geldrohertrag die unumgängliche 
Voraussetzung für einen hohen Reinertrag bildet. Die Höhe 
des Naturalrohertrages wird, abgesehen von den dem Einfluss 
des Menschen entzogenen natürlichen Verhältnissen, bedingt 
durch die Organisation und technische Handhabung des Be- 
triebes; je rationeller diese sind, desto grössere Naturalroherträge 
gewinnt man. Der Geldrohertrag hängt zwar auch von der 
Art der Einrichtung und Führung der Wirtschaft ab, ausser- 
dem aber noch von einem anderen Umstände, der zu jener 
gar keine Beziehung hat, nämlich von dem Preise der zum 
Verkauf gebrachten Erzeugnisse. Aus dem Rohertrage sind 
die Wirtschaftskosten zu decken. Auf diese hat zwar der 
Unternehmer einen grossen Einfluss und sie können daher je 
nach der Persönlichkeit desselben unter sonst gleichen Ver- 
hältnissen sehr verschieden hoch sein. Der Einfluss ist aber 
immerhin ein beschränkter. Denn die Wirtschaftskosten werden 
für alle Unternehmer ganz besonders durch die jeweiligen 
Preise bestimmt, welche er für die nur mit Geld zu beschaffen- 
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den Betriebsmittel zahlen muss und zwar vor allem durch die 
Höhe des Arbeitslohnes. 

Wenn im folgenden die Wirkung der in der Landwirt- 
schaft stattgehabten Reform auf ihren Ertrag geschildert 
werden soll, so muss nachgewiesen werden: 1. inwieweit die 
Naturalroherträge zugenommen haben; 2. inwieweit diese Zu- 
nahme auch einen entsprechenden Ausdruck in dem Geld- 
rohertrag gefunden hat; 3. in welchem Verhältnis die Stei- 
gerung der Wirtschaftskosten zu der Steigerung der Roherträge 
sich gestaltet hat; 4. ob und welche Zunahme der Pacht- oder 
Kau^reise Ton Gütern eingetreten ist. Die Beantwortung 
dieser vier Fragen soll hier, wenngleich in aller Kürze, ver- 
sucht werden. 

Eine starke Steigerung des Naturalrohertrages ergibt sich 
schon aus dem Umstände, dass die Brache sehr beschränkt 
und in dem gleichen Grade die jährlich bebaute Ackerfläche 
vermehrt wurde. Nach der ersten im Jahre 1878 für das 
ganze Deutsche Reich aufgenommenen Bodenstatistik umfasste 
das Ackerland 25^/4 Mill. ha. Im Anfang des 19. Jahrhunderts 
wird es etwas weniger gewesen sein, da namentlich durch 
den Umbruch von Gemeindeweiden neues Ackerland hinzu- 
gekommen ist. Ich will annehmen, dass zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts 21 MilL ha Ackerland vorhanden waren. Davon lag 
ein Drittel, also 7 Mill. ha, in Brache und trug nichts. Im 
Jahre 1878 nahm die Brache 8,89 ®/o der Acker- und Garten- 
fläche in Anspruch. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wird 
es etwas mehr gewesen sein^), ich will 15 ^/o annehmen. Von 
den 7 Mill. ha, die Anfang des 19. Jahrhunderts in Brache 
lagen, wurden um die Mitte desselben also 85 ^/o oder nahezu 
6 Mill. mit Kulturgewächsen bebaut. Rechnet man, dass auf 
einem Hektar auch nur 20 Zentner Getreidekörner oder andere 
Produkte in gleichem Werte erzielt wurden, so beträgt das 
jährliche Mehrerzeugnis 120 Mill. Zentner. 

Durch den Wegfall der Brache wurde keineswegs der 



^) Schmoller nimmt an, daas die Brache zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts 88V>7« des Ackerlandes eingenommen habe» 1840 etwa 20Vo> 

1867 jedenfalls noch lO^o. A. a. 0. S. 742. 

v.d. O Ol tz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 17 
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Ertrag des bebauten Landes für die Flächeneinheit yerringert, 
viehnehr trat das Gegenteil ein« Mit der Abschaffung der 
Brache erfolgte, wie bereits früher erörtert wurde, eine weit 
bessere Bearbeitung und Düngung des Bodens, die auf den 
Ertrag aller Gewächse einen rorteilhaften Einfluss ausübten. 
Man darf wohl mit ziemlicher Bestimmtheit behaupten, dass, 
wenn nach Verdrängung der reinen Dreifelderwirtschaft durch 
die Fruchtwechsel Wirtschaft statt zwei Drittel des Ackerlandes 
nunmehr bloss die Hälfte mit Getreide bebaut wurde, auf 
dieser Hälfte, wenigstens nach einigen Jahren, ebensoviel, als 
früher auf zwei Drittel erzielt wurde. Ein für das ganze 
Reich gültiger Beweis lässt sich nicht erbringen, da derartige 
statistische Aufnahmen damals nicht gemacht wurden. Dagegen 
haben wir über einzelne Güter hierauf bezügliche Angaben, die 
einen gewissen allgemeinen Rückschluss gestatten. Nach Graf 
Goertz-Wrisberg betrug auf dem in Hannover gelegenen 
Gute Wrisbergholzen der Durchschnittsertrag pro Morgen in 
Stiegen^): 



in den Jahren 


für Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


1734—1784 
1815-1824 
1839—1859 


8,81 
11,56 
32,76 


11,04 
15,90 
19,45 


9,72 
11,75 
18,63 


• 

5,49 
8,20 

17,77 



Amtsrat W. Rimpau hat unter dem Titel »Die Bewirt- 
schaftung einer preussischen Domäne im 19. Jahr- 
hundert" die Wirtschaftsgeschichte der in der Provinz Sachsen 
gelegenen Domäne Schlanstedt veröffentlicht, die manchen 
interessanten Beitrag zur Entwickelung der deutschen Land- 
wirtschaft während des verflossenen Jahrhunderts darbietet^). 

Von 1800—1839 wurde in Schlanstedt Dreifelderwirtschaft 



*) Eine Stiege = 20 Bund. Siehe: Die Entwickelung der 
Landwirtschaft auf den Goertz-Wrisbergschen Güternu. s. w. 
von Werner Graf Goertz-Wrisberg, Leipzig 1880, S. 81. 

^) Mentzel und v. Lengerke, Landwirtschaftlicher 
Kalender, 53. Jahrg. 1900, IL Teil, S. 56 fF. 
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ohne technische Nebengewerbe mit schwachem Anbau von 
Futterkräutern betrieben. Von 1840 — 1859 war Zuckerfabrik- 
wirtschaft mit freiem Fruchtwechsel und ausgedehntem Anbau 
von Futterkräutern in Uebung. In der Periode von 1860 — 1879 
herrschte Zuckerfabrik- und Brennereiwirtschaft mit abnehmen- 
dem Anbau von Futterkräutem und zunehmender Anwendung 
von künstlichen Düngmitteln. Von 1880 — 1899 wurde Zucker- 
fabrik- und Brennereiwirtschaft ohne Anbau von Futterkräutern 
und mit starker Anwendung von künstlichen Düngmitteln be- 
trieben. 

Bis zum Jahre 1804 zahlte der damalige Pächter Gramer 
18466 Mark jährliche Pacht. Von 1804—1816 wurde Schlan- 
stedt an den Oberamtmann Weber für 23120 Mark verpachtet. 
Es gehörten dazu 2249,5 Morgen Ackerland, 383,5 Morgen 
Wiese und 12,2 Morgen Gartenland. Bei der 1804 über- 
gebenen Feldbestellung fand sich ein Drittel mit Wintergetreide, 
ein Drittel mit Sommergetreide bebaut; von der Brache waren 
reichlich zwei Drittel reine Brache und nur knapp ein Drittel 
(227^2 Morgen) mit Blattfrüchten angesäet. Es wurde also 
eine Art von verbesserter Dreifelderwirtschaft und zwar etwa 
in der Form der Neunfelderwirtschaft geübt. 

Im Jahre 1817 wurde Schlanstedt an Friedrich Raabe 
für 29634 Mark bis 1829 verpachtet, die Pacht dann noch 
zweimal prolongiert. 1836 zedierte Raabe sein Pachtrecht an 
den Kaufmann J. H. A. Rimpau in Braunschweig. Dessen 
Sohn übernahm die Wirtschaft und behielt zunächst noch einige 
Jahre die verbesserte Dreifelderwirtschaft bei. 

Schon unter der Herrschaft der Dreifelderwirtschaft wurde 
allmählich die reine Brache immer mehr beschränkt, der An- 
bau von Blattgewächsen ebenso ausgedehnt. Nach Einführung 
des Fruchtwechsels verschwand die reine Brache fast ganz. 
Von der gesamten Ackerfläche waren: 





reine Brache 
Morgen 


wurden mit 

Hackfrüchten 

bebaut 

Morgen 


in der Periode von 1817—1821 


. . . 375,4 


59,6 


, , , , 1826-1832 . 


. . . 195,3 


101,1 


, , , , 1889—1844 


. . . 184,8 


527,5 


r . . . 1849-1854 


... 7,1 


981,2 
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Bei der 1804 stattgehabten üebergabe der Domäne lagen 
501,25 Morgen, bei der Üebergabe im Jahre 1817 sogar 
531,7 Morgen in reiner Brache, um die Mitte des Jahrhun- 
derts war diese ganze Fläche, welche fast ein Viertel des Acker- 
landes umfasste, der regelmässigen Benutzmig zugeführt. Die 
Erträge an Getreide nahmen, auf die Flächeneinheit berechnet, 
trotz Beseitigung der Brache nicht ab, sondern noch etwas zu. 
Sie stellten sich für den preussischen Morgen in Zentnern: 

bei Weizen bei Roggen bei Gerste bei Hafer 
1836—1839'). . . 7,75 8,26 7,76 7,12 

1850—1854 . . . 8,90 8,85 10,99 10,01 

Ein sehr viel stärkeres Wachstum der Roherträge trat ein, 
nachdem künstliche Düngmittel in umfassender Weise zur An- 
wendung gelangt waren. Die Roherträge stellten sich in der 
Periode von 1895 — 1898 pro Morgen: 

bei Weizen auf 16,40 Zentner 

, Roggen , 12,77 

„ Gerste ^ 15,05 „ 

, Hafer , 16,80 

Entsprechend der intensiveren Ausnutzung des Ackerlandes 
wuchs die Menge und der Wert des stehenden Betriebskapitals. 

Bei der üebergabe im Jahre 1804 wurde der Wert des 
vorhandenen toten und lebenden Inventars auf 25 825 Mark, 
im Jahre 1817 der des lebenden Inventars auf 35004, der des 
toten auf 2945 Mark geschätzt. Eine viel stärkere Vermehrung 
erfuhr das lebende und tote Inventar nach Einführung des 
Zuckerrübenbaues. Während von 1840 — 1844 durchschnittlich 
57 Milchkühe gehalten wurden, betrug deren Zahl in der 
Periode von 1850 — 1854 durchschnittlich 260. Die Einnahme 
aus der Molkerei stellte sich von 1840 — 1844 auf durch- 
schnittlich 4307 Mark, von 1850 — 1854 auf durchschnittlich 
24447 Mark. Die Zahl der gehaltenen Schafe sank von 
1840—1854 allerdings von 2615 auf 1640 Stück; gegenüber 
der starken Steigerung der Rindviehhaltung fällt dies aber 
nicht sehr ins Gewicht. 



^) Für die vorangegangenen Jahre sind keine Roberti^ge angegeben. 
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Durch die veränderte Betriebsweise wurde eine Erhöhung 
des Wirtschaftsaufwandes, namentlich fUr Arbeitsleistungen, 
bedingt. Dieselbe übte aber zunächst auf den endgültig er- 
zielten Reinertrag nur einen yerhältnismässig geringen Einfluss 
aus. Denn die gezahlten Löhne bestanden zum grossen Teil 
aus Naturalien, deren Ertrag durch die verbesserte Betriebs- 
weise entsprechend gestiegen war. Dabei behaupteten die 
Oeldlöhne bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts fortdauernd eines 
sehr niedrigen Stand. Während der Periode von 1817 — 1832 
wurden auf der Domäne Schlanstedt im Durchschnitt jährlich 
an Gehalt für Verwalter, Deputanten u« s. w. 4188 Mark, an 
Taglöhner 3463 Mark, an Emteakkordlöhnen 1919 Mark ver- 
ausgabt. Der Taglohn für den Mann betrug bei gewöhnlichen 
Arbeiten 50 — 62,5 Pfennige, bei Arbeiten, die eine besondere 
Fertigkeit beanspruchten, 75 Pfennige, für Frauen 37,5 bis 
43^/4 Pfennige, ^ Kinder 25 Pfennige. Von 1840 ab stiegen 
die Lohnsätze, zunächst aber noch nicht stark. Bei gewöhn- 
heben landwirtschafUichen Arbeiten betrug der Taglohn: 



im Jahre für Männer , ffir Fraaen 



für Kinder 



1840 50 Pfennige I 37 <t Pfennige I 25 Pfennige 
li=f50 62\t , 50 , I .^»« , 

1-60 T'5 , «0 ,40 

Indessen bedingte der aosgedehnie Anbao Ton Zuekef' 
rüben und die allmählich erfolgende SteigeroDg der hfAnuSSAi/f: 
mit der Zeit eine ziemlich starke Yermehnuig des barem Aof' 
wandes für Gehalt nnd h^me. Dieser betrog im Dorebscfaniit 
der Jahre ron H17— 1^:52 nur 1375% Mark, stellte sich fBr 
die Jahre tod lö4«i — 1845 aof VJ*fjA vaA stieg in d«rn Jahren 
1850—1855 auf ^Vfim Hark, In der Periode r^m W^i bis 
1898 war er auf 102392 Mark aatirewachsen - v 



^ Isa, laaJne kü»r nor «nnig«^ w*ai^ 5oca^» so« 4ef ^^rMebafU- 
dan dieaem, im an «neta kiMikreti« Bmstpi^ xa zei4p». w^jti^ (i^ ^t^ 
gehabte U^&üol tok jaaOfsi-intrjHi^aitM^ ^XXrjfA»^ sa? f'^i gpikoä^* oac 
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Genauere Unterlagen haben wir für die Beurteilung der 
Steigerung der tierischen Produktion. Schon die S. 250 ff. 
gemachten Angaben zeigen, dass dieselbe eine grosse gewesen 
sein muss, weil die Zahl des gehaltenen Viehes erheblich zu- 
genommen hat. Aber ausserdem sind die Leistungen der ein- 
zelnen Tiere und zwar in noch siärkerem Grade gewachsen. 
Zunächst ergibt sich dies aus der Steigerung .des durch- 
schnittlichen Gewichtes bei dem Rindvieh. 

Nach den gesetzlichen Vorschriften für die preussische 
AkziscTerwaltung wurde zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
das Gewicht veranschlagt in Pfunden^) für: 



1 OchseD 



1 Kuh 



1 Kalb 



1 Hammel 



1 Schwein 



in der Eurmark . . 
„ , Neumark . . 
„ Pommern .... 

- d. Prov, Preussen 



400 

3—400 

350 

300 



250 

150—280 

höchstens 
250 

250 



30 



28 



40—100 



24 



20 



70-80 



In Anbetracht des ümstandes, dass vorzugsweise das 
schwerere Vieh in die Städte kam und der Akzise unterlag, 
veranschlagt Dieterici das durchschnittliche Gewicht alles 
anfangs des 19. Jahrhunderts in der preussischen Monarchie 
vorhanden gewesenen Rindviehes in Pfunden für: 



1 Ochsen 


1 Kuh 

1. . 


1 Kalb 


1 Schaf 
einschl. Lämmer 


1 Schwein 


300 Pfund 


200 Pfund 

1 


24 Pfund 


20 Pfund 


70 Pfund 



Schon für das Jahr 1831 rechnet Dieterici das durch- 
schnittliche Gewicht für ein Stück erwachsenes Rindvieh zu 
440 Pfund, für ein Kalb zu 40 Pfund, für ein Schaf 30 Pfund, 
für ein Schwein mindestens 80 Pfund*). 



*) C. F. W. Dieterici, Der Volkswohlstand im preussi- 
schen Staate, Berlin 1846, S. 12 u. 13. 
») A. a. 0. S. 13 u. 134. 
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Nach den aus Dieterici entnommenen Angaben^) Schmol- 
lers hatten die 1836 in den Städten der preussischen Mon- 
archie nach der Stückzahl yersteuerten Tiere ein durchschnitt- 
liches Gewicht Ton: 



1 Ochse 


1 Eüh 


1 Kalb 


1 Hammel 


1 Schwein 


555 Pfhnd 

1 


350 Pftmd 


46 Pfand 


41 Pfund 


121 Pfund 



Hiemit stimmen die Angaben der landwirtschaftlichen und 
kameralistischen SchriftsteUer überein, wobei allerdings zu be- 
rücksichtigeUf dass diese die schon einigermassen gut geführten 
Wirtschaften vorzugsweise im Auge hatten. 

Leopold Krug berechnet 1805 in seinem Werke über 
den Nationalreichtum des preussischen Staats den täg- 
lichen Milchertrag einer Kuh in guten Gegenden auf täglich 
6 Quart während der Melkperiode. Die letztere veranschlagt 
er auf 30 Wochen oder 210 Tage. Danach stellt sich der 
jährliche durchschnittliche Milchertrag einer Kuh in guten 
Gegenden auf 1260 Berliner Quart (s. a. a. 0. 1, S. 118). 

Thaer nimmt in dem 1810 erschienenen III. Bande seiner 
« Grundsätze' (§ 363) an, dass eine Mittelkuh ein lebendes 
Gewicht von 450 Pfimd, ein Schlachtgewicht von 250 Pfimd 
habe und bei zureichender Weide und gehöriger Winter- 
fütterung jährlich 80 Pfund Butter liefere. An einer anderen 
Stelle desselben Werkes sagt er, dass in gut eingerichteten 
Wirtschaften der mittlere Ertrag einer Kuh im Durchschnitt 
ihrer Milchzeit von 40 Wochen oder 280 Tagen zu täglich 
4 Berliner Quart oder zu 1120 Quart jährlich angenommen 
werden dürfe; dass femer hieraus 93V» Pfund Butter, zu 
12 Quart Milch pro Pfund Butter, gewonnen werden können*). 

Schnee berechnet in der ersten 1817 erschienenen Auf- 



*) In Fühlingi , Neuer Und wirtKbaftlicb«rZeitang', V^Juhrg, (imO). 
Bei obigen Gewichtsangaben ist zo bemerküm, (Um Utii <Uo won der Kkzwt- 
verwaltong ermittelten Gewichten die FGUme, lim Dannf«;tt und di« Kid 
geweide nicht mitgeredinet worden. .SiiSfbe a. a. 0, 8, 741^. 

») A. a. 0. Bd. IV, i 47. 
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läge seines viel gelesenen und später in zahlreichen neuen Auf- 
lagen erschienenen Buches «Der angehende Pächter' das lebende 
Gewicht einer Mittelkuh auf 300 — 400 Pfund, das einer grösseren 
zu 400 — 500 Pfund und einer sehr grossen zu 600 Pfund und 
darüber (a. a. 0. S. 89). An einer anderen SteUe desselben 
Werkes gibt er das Gewicht einer Kuh von der gewöhnlichen 
Landesart im nördlichen Deutschland auf 400 Pfund und deren 
jährlichen Milchertrag auf 750 Berliner Quart an (S 95. u. 96)^). 

Dagegen yeranschlagt Schweitzer schon in dem 1834 
erschienenen Abriss eines Unterrichts in der Landwirtschaft') 
das lebende Gewicht einer Kuh mittleren Schlages auf 500 bis 
600 Pfund. 

Block gibt 1837 und 1839 das lebende Gewicht einer 
Kuh von starkem Schlage auf 800 Pfund und deren jährlichen 
Milchertrag auf 3600—3900 Pfund (= 1661—1800 Berliner 
Quart) an. An einer anderen Stelle berechnet er ein Stück 
Grossvieh zu 800 Pfund und wieder an einer anderen daa 
lebende Gewicht einer mittleren Kuh auf 850 Pfund'). 

Weckherlin sagt in der ersten, 1846 erschienenen Auf- 
lage seiner landwirtschaftlichen Tierproduktion, dass die in 
Hohenheim gehaltenen Milchkühe ein durchschnittliches lebendes 
Gewicht von 1150 Pfund gehabt hätten (I, § 129, S. 186); 
an einer anderen Stelle spricht er von allen denjenigen Rassen, 
deren lebendes Gewicht 1000—1100 Pfund beträgt (I, § 129^ 
S. 188). Derselbe Verfasser stellt den durchschnittlichen jähr- 
lichen Milchertrag von einer grossen Zahl verschiedener Rind- 
viehrassen zusammen. Dieser schwankt fUr die einzelnen Rassen 
zwischen 381 und 1637 württembergische Mass und beträgt 
im Durchschnitt 1030 württembergische Mass pro Kuh. Es 
sind dies 1501 preussische Quart oder 1720 Liter*). Ausser- 

>) G. H. Schnee, .Der angehende Pächter*, Halle 1817. 

^) A. G. Schweitzer, .Kurzer Abriss eines Unterrichts 
in der Landwirtschaft', 2 Teile, Dresden 1831 und 1834. Siehe 
a. a. 0. II, S. 141. 

*) Mitteilungen landwirtschaftlicher Erfahrungen, 
Ansichten und Grundsätze, 2. Aufl., Bd. II, §42 u. §87; Bd. III, 
§ 68 u. § 87, S. 144 u. S. 166. 

*) Ein vrürttembergisches Mass = 1,458 preussische Quart oder 
1,670 Liter. 
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dem gibt Weckherlin eine Tabelle über den in verBchiedenen 
Wirtschaften, unter denen allerdings aucb einige nicht deutsche 
sich befinden, den wirklich erzielten jährUchen Milchertrag pro 
Kah an. Derselbe beträgt im Durchschnitt aller Wirtschaften 
1004 wütttem bergische Mass, also 14613 Quart. Dabei stehen 
die deutschen Wirtschaften gegenüber den ausländischen keines- 
wegs zurück. Auf Grund von angestellten Versuchen nimmt 
Weckherlin femer an , dass aus 8 württembei^ischen Mass 
1 Pfund Butter gewonnen werde. Bei einem jährlichen Milch- 
ertrag pro Kuh Ton 1000 Mass würde der Butterertrag auf 
i2b Pfund sich stellen. Als nachhaltigen höchsten 
Durcbschnittsmi Ich ertrag eines grösseren Viehstnpels nimmt 
Weckherlin pro Kuh 1600 — 1800 wßrttemb ergische Mass, 
also 21332 preussische Quart an*). 

In Band I. S. 278 habe ich eine offenbar tatsächlichen 
Verhältnissen entnommene Becfanung Leopoldts aus dem 
Jahre 1750 auszugsweise angeführt. Danach betrug das durch- 
schnittliche lebende Gewicht von 93 gemästeten Ochsen und 
Kdhen nur 436 Pfund. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts stand 
es auf einzelnen OUtern mit der Rindviehhaltung wohl etwas 
besser, aber im grossen und ganzen befand sie sich noch auf 
derselben Stufe wie 50 .Jahre vorher. 

Vergleicht man die Angaben der Akzise Verwaltung und 
die der landwirtschafthchen Schriftsteller aus den ersten zwei 
Dezennien des 19. Jahrhunderts mit denen aus den Dreissiger- 
und Vierzigerjahren, so darf man den Schiusa ziehen, dass 
im Laufe der Periode von 1800 — 1850 das durchschnittliche 
lebende Gewicht des Rindviehes sich um mindestens 30 — 40"/". 
Wahrscheinlich noch stärker vermehrt hat und dass die Lei- 
stungen der einzelnen Tiere in dem gleichen Grade gestiegen 
sind. Für die Mehrzahl der grösseren, einigermassen rationell 
geführten Betriebe kann man dies wenigstens annehmen: in 
einer Minderzahl grösserer und in sehr vielen bäuerlichen Be- 
trieben trat eine erhebliche Vermehrung bezw. Verbesserung der 
Rindviehhaltung allerdings erst in der folgenden Periode ein. 

Ein noch günstigeres Resultat ergibt die Schafhaltung. 



I. O. H, S. f 
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Dass auch das lebende Gewicht der Schafe eine Zunahme er- 
fuhr, erhellt aus den S. 262 ff. mitgeteilten Zahlen. Viel 
wichtiger war aber die allmähliche Abnahme, auf den grossen 
Gütern meist Tollständige Verdrängung der Landschafe durch 
die Merinoschafe (s. S. 250). 

Für das Jahr 1789 gibt der Minister Herzberg die Zahl 
der in Pommern befindlichen Schafe auf 950827 Stück und 
deren gesamten Wollertrag auf 46607 schwere Stein (1 Stein 
= 22 Pfund) oder 1025354 Pfund an. Es macht dies pro 
Schaf 1,08 Pfund, also eine Kleinigkeit über ein Pfund Wolle. 
In Schlesien, wo die am meisten entwickelte Schafzucht war, 
rechnete man als Wollertrag pro Schaf 1,8 Pfund, in der Kur- 
mark 1,7 Pfund, in der Neumark 1,7 Pfund, in Westpreussen 
und im Netzdistrikt 1,4 Pfund. Auf Grund der verschiedenen 
Angaben glaubt Dieterici, dass mit 1^/s Pfund der Woll- 
ertrag pro Schaf für den Durchschnitt der preussischen Mon- 
archie zu Anfang des 19. Jahrhunderts schon voll einge- 
schätzt sei^). 

Thaer f&hrt als Erträge in gut eingerichteten Merino- 
schäfereien Deutschlands an^): 

von einem Stör (Bock) . . 4—5 Pfund Wolle 

^ , Hammel . . . 3— 3*/« « • 

^ „ Mutterschaf . . 2 — 2\'2 „ , 

, Jährling . . . V/z—Vlz , 

In seinen „Grundsätzen' gibt er darüber keine Zahlen. 

Burger sagt in seinem Lehrbuch der Landwirtschaft, dass 
im Durchschnitt einer ganzen Herde der Wollertrag sei bei 
einem Marschschaf 6 — 9 Pfund, bei einem Landschaf IV2 bis 
2 Pfund, bei einem Merinoschaf 27» — 3 Pfund^). Dabei nimmt 
er, ebenso wie Thaer und alle anderen Schriftsteller, den Er- 
trag von am Leibe gewaschener Wolle an. 

Nach Weckherlin ist der Wollertrag eines Landschafes 
von 40—75 Pfund Schlachtgewicht 2—4 Pfund, also etwa für 



*) Dieterici a. a. 0. S. 9 u. 19. 

2) Handbuch für die feinwollige Schafzucht, S. 188. 

») A. a. 0. II. Bd., 2. Aufl. (1824), S. 269. 



Die Beform der Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrfa. 267 

20 Pfund Schlachtgewicht 1 Pfund Wolle i). Für die Merinos 
nimmt er an, dass die Negrettischafe bei 40 — 50 Pfund 
Schlachtgewicht 3 Pfund Wolle, die Elektoralschafe bei 35 bis 
40 Pfund Schlachtgewicht 2 Pfund Wolle geben*). Bei jenen 
kommt also auf etwa 13^/2 Pfund Schlachtgewicht, bei diesen 
auf 18—19 Pfund Schlachtgewicht 1 Pfund Wolle. 

Zweifellos lieferten, wie durch unzählige damalige und 
spätere Erfahrungen bestätigt ist, die Merinos im Verhältnis 
zu ihrem körperlichen Gewicht und zu dem von ihnen ver- 
zehrten Futter nicht unerheblich mehr Wolle als die vorher 
allgemein gehaltenen Landschafe. Vor allen Dingen aber war 
ihre Wolle viel feiner und hatte einen erheblich höheren 
Preis. In der Periode von 1820 — 1850 schwankte auf dem 
Berliner Markt der Preis für einen Zentner ordinärer (Land- 
schaf-) Wolle etwa zwischen 30 — 50 Taler, für mittlere zwischen 
60—70 Taler, für feine zwischen 80—100 Taler, für extra- 
feine zwischen 100 — 120 Taler. Aehnlich waren die Preise 
auf den grossen Wollmärkten in Stettin und Breslau^). Man 
darf annehmen, dass die ordinäre Wolle lediglich solche von 
Landschafen, die mittlere hauptsächlich solche von Ereuzungs- 
produkten zwischen Landschafen und Merinos, die feine und 
extrafeine ausschliesslich Merinowolle war. Schon die feine 
Wolle hatte mehr wie den doppelten Preis der Landschafwolle. 

Soweit Merinoschafzucht eingeführt wurde, was auf fast 
allen grösseren Gütern der Fall war, hat der Geldrohertrag 
pro Schaf sich mehr als verdoppelt. Dazu kommt dann die 
in der Zeit von 1816 — 1849 auf den doppelten umfang ge- 
steigerte Zahl der Schafe. Leopold Erug^) rechnet 1805 als 
durchschnittlichen jährlichen Totalertrag (Wolle und Fleisch) 



») A. a. 0. III. Bd., 1. Aufl. (1846), S. 81. 

*) A. a. 0. III, S. 101. Die Negretti hatten durchschnittlich ein 
grömeres körperliches Gewicht, aher auch etwas gröbere Wolle als die 
£lektoral8chafe. 

*) Ausführliche Angaben über die WoUpreise auf den genannten 
drei Märkten finden sich bei Meitzen a. a. 0. Bd. II, S. 513. 

^) Betrachtungen über den Nationalreichtum des 
preussischen Staats u. s. w. 2 Bände, Berlin 1805. A. a. 0. I, 
S. 123. 
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eines Schafes in der preussischen Monarchie 0,75 — 1,00 Taler. 
Nimmt man den Wollertrag eines Merinoschafes auch nur zu 
2 1/2 Pfund und den Preis der Wolle zu 0,80—1,00 Taler an, 
so würde der Wollertrag einen Wert von 2,00 — 2,50 Taler 
repräsentieren; dazu kommt dann noch der Erlös aus Fleisch, 
d. h. aus verkauften Tieren, unter Berücksichtigung der ge- 
stiegenen Zahl der Schafe ist es nicht zu viel gesagt, v^enn 
man behauptet, dass der Oeldrohertrag aus der deutschen 
Schafhaltung dort, wo Merinos eingeführt waren, in der Zeit 
von 1800 — 1850 sich mindestens verdreifacht hat. 

Um wie viel der gesamte Naturalrohertrag der deutschen 
Landwirtschaft während der Periode von 1800 — 1850 durch 
die Verbesserung der Betriebsorganisation und der technischen 
Handhabung von Ackerbau und Viehhaltung sich gehoben hat, 
lässt sich nicht feststellen. Die stattgehabte Steigerung war 
in den verschiedenen Gegenden und auf den verschiedenen 
Gütern eine sehr abweichende und in hohem Grade bedingt 
von der Persönlichkeit des einzelnen landwirtschaftlichen Unter- 
nehmers. Auf Grund der zur Verfügung stehenden Zahlen 
und auf Grund allgemeiner Erwägungen darf man aber an- 
nehmen, dass der Naturalrohertrag durchschnittlich um min- 
destens 50 ^/o, in besonders rationell geleiteten Wirtschaften 
bis zu 100 ^/o zugenommen hat. 

Hinter der Steigenmg des Nat Uralrohertrages stand die 
des Geldrohertrages nicht zurück. Der letztere ist zwar zu- 
nächst abhängig von dem ersteren, dann aber auch von den 
Preisen der zum Verkauf gelangten landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse. Diese waren wegen der Kriegs wirren im Jahr- 
zehnt 1801 — 1810, zum Teil noch in dem folgenden Jahrzehnt 
ungewöhnlich hoch und können deshalb nicht zum Massstab 
dienen. Nachdem Deutschland von den Kriegen sich einiger- 
massen erholt, eine bessere Wirtschaftsweise allmählich Platz 
gegriffen und infolge beider Umstände die Produktion stark 
zugenommen hatte, fielen naturgemäss die Preise. Denn die 
Bevölkerung und damit der Bedarf an Nahrungsmitteln konnte 
nur langsam wachsen. Durch diese Umstände bedingt sanken 
die Preise im Jahrzehnt 1821 — 1830 sehr stark, namentlich 
die des Getreides, weniger die der tierischen Produkte. Auf 
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dem Berliner Markt kostete im Durchschnitt dieses Jahrzehnts 
der Scheffel Roggen 36 Silbergroschen 1 Pfennig, während 
ebendaselbst im Durchschnitt der 30 Jahre von 1771 — 1800 
sein Preis auf 40 Silbergroseben 4 Pfennige gestanden hatte ^). 
Von den Dreissigerjahren ab hoben sich die Preise sowohl 
des Getreides wie der tierischen Produkte. Zur Yeranschau- 
lichung dieser Tatsache will ich die durchschnittlichen Preise 
von Roggen, Kartoffeln, Rindfleisch und Butter für die preussi- 
sche Monarchie damaligen Bestandes anführen. Sie sind von 
mir auf die jetzigen Masse und Münzen reduziert worden^). 
Es kostete ein Zentner in Mark: 



im Jahrzehnt 


! Roggen 

1 

1 


Kar. 
toffeln 


Rind- 
fleisch 


Butter 


1821—1930 
1831—1840 
1841-1850 


; 4,34 
i 5.08 
1 .6,15 


1,24 
1.32 
1,70 


23,3 
25,8 
28.3 


50.8 
55,0 
60,0 



Setzt man die Preise von 1821—1830 = 100, so stellten 
sich die Preise für: 



im Jahrzehnt; Roggen 



Kar- 
toffeln 



Rind- 
fleisch 



Butter 



1821 
1881 
1841 



1830 
1840 
1850 



100 
116 
141 



100 


100 


106 


112 


137 


121 



100 
108 
118 



Die Preise für die pflanzlichen Erzeugnisse waren also 
um rund 40 V) ^^^ ^^^ tierischen um rund 20 ^ gestiegen. 
Dabei waren die Preise für Roggen im Jahrzehnt 1821 — 1830 
nur um rund 10®/o niedriger als im Durchschnitt von 1771 
bis 1800, allerdings um 100 ^ niedriger als im Jahrzehnt 
1801—1810 und um 35% niedriger als im Jahrzehnt 1811 
bis 1820. Aber in diesen beiden Jahrzehnten, namentlich im erst- 



*) A. ücke, Die Agrarkrisis in Preussen, Halle 1888, S. 70 
n. 71, Tab. II. 

*) Vgl. meine Landwirtschaftliche Taxationslehre. 
3. Aufl. (1903), S. 24. 
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genannteD, hatten auch die Landwirte infolge der Ejriege weniger 
geemtet und grössere Verluste gehabt als in normalen Zeiten. 

Im Jahrzehnt 1831 — 40 stand auf dem Berliner Markt 
der Roggenpreis etwas, im Jahrzehnt 1841 — 1850 schon um 
rund 20 ^/o höher als im Durchschnitt der 30 Jahre von 1771 
bis 1800 1). 

Auf Grund obiger Zahlen darf man annehmen, dass um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts die Preise der wichtigsten 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse, d. h. der zur menschlichen 
Ernährung dienenden, nicht unerheblich höher waren als am 
Ausgang des 18. Jahrhunderts. In yiel stärkerem Grade haben 
sich in der gleichen Zeit die Preise der Wolle gehoben ; ausser- 
dem war die Schafhaltung damals weit ausgedehnter und fiel 
für den Geldertrag der Wirtschaft viel stärker ins Gewicht, 
als dies heute der Fall ist. Schon an einer früheren Stelle 
habe ich nachzuweisen versucht, dass dort, wo Merinos einge- 
fühi*t waren, und dies trifft für fast alle grösseren Güter zu, 
der Geldrohertrag aus der Schafhaltung von 1800 — 1850 sich 
mindestens verdreifacht hat (S. 268). Demnach ist in der 
Periode von 1800 — 1850 der Geldrohertrag nicht nur in dem 
gleichen, sondern in noch erheblich höherem Grade als der 
Naturalrohertrag gestiegen. 

Inwieweit das nämliche von dem Geldreinertrag gilt, 
hängt von dem Verhältnis der Wirtschaftskosten zu dem Roh- 
ertrage ab. Diese sind nun in absoluter Höhe während der 
Zeit von 1800 — 1850 unzweifelhaft gestiegen. Die bessere 
Bearbeitung und Düngung des Bodens, die Einführung des 
Hackfruchtbaues, die Vermehrung der Viehbestände erforderten 
einen grösseren Aufwand, als er bisher üblich war. Derselbe 
bestand aber vorzugsweise in Naturalien, namentlich Futter- 
mitteln und Dünger, die durch die rationellere Betriebsweise 
auch in entsprechend grösseren Mengen erzeugt wurden. Das 
Verhältnis zwischen Geldrohertrag und Geldreinertrag wurde 
dadurch nicht berührt. 

Allerdings wuchsen die Ausgaben für menschliche 



') Die Prozentsätze sind hier und an der kurz vorangegangenen 
Stelle nach den Angaben Uckes erst von mir berechnet worden. 
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Arbeitskräfte, wenigstens auf den grossen Oütem, die nun- 
mehr der bäuerlichen Dienste verlustig gegangen waren. Aber 
auch auf diesen fielen die Barausgaben für menschliche Ar- 
beitskräfte damals noch nicht sehr stark ins Gewicht. Denn, 
wie an einer früheren SteUe schon bemerkt wurde (S. 194), 
so setzten auf 'den grossen Gütern die Arbeiter bei weitem 
vorwiegend aus Personen sich zusammen, die fast ausschliess- 
lich Naturallöhnung und nur einen verschwindend geringen 
Oeldlohn empfingen. Sie wurden in ähnlicher Weise gelohnt 
wie die früheren, zu Diensten verpflichteten Bauern, namentlich 
wie die Büdner und Häusler. Dabei leisteten sie in der näm- 
heben Arbeitszeit und im Verhältnis zu ihrem Lohn erheblich 
mehr als diese, weil sie unter beständiger Aufsicht waren und 
ihnen gekündigt wurde, wenn sie ihre Schuldigkeit nicht taten. 
Die Faulheit der dienstpflichtigen Bauern und die schlechte 
Qualität von deren Arbeit waren sprichwörtlich geworden. Man 
darf als sicher annehmen, dass die gleichen Leistungen der 
dienstpflichtigen Bauern den Gutsherren mehr gekostet haben, 
als sie den nunmehr frei gewordenen Personen dafür, sei es 
in Naturalien, sei es in Geld, gewähren mussten. 

Nun war freilich die Menge der auszuführenden Arbeit 
nicht unbedeutend gestiegen. Es hätte dies auf Gütern, die 
viele lediglich oder hauptsächlich in Geld bezahlte Personen 
beschäftigten, eine starke Steigerung des baren Wirtschafts- 
aufwandes bedingen können, wenn die Löhne hoch gewesen 
wären. Dies traf aber fQr die erste Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts keineswegs zu. 

Im Jahre 1848 hat das preussische Landesökonomie- 
koUegium Erhebungen über die Lage der Landarbeiter in 
sämtlichen Provinzen der Monarchie veranstaltet^). Daraus 
ergibt sich, dass in den ostelbischen Teilen, wo die Guts- 
taglöhner die weit überwiegende Mehrzahl der Arbeitskräfte 
ausmachten, der Taglohn für Männer, Frauen und Kinder 
etwa zwischen 1^« und 5 Silbergroschen sich bewegte*). Die 



^) Sie sind herausgegeben von Alex. v. Lengerke unter dem 
Titel «Die ländliche Arbeiterfrage' u. s. w. Berlin 1849. 

^ Lengerke a. a. 0. S. 32, 38, 36, 45, 47, 64, 99, 180 n. s. w. 



272 



Vierter Abschnitt 



freien, nicht kontraktlich gebundenen Arbeiter erhielten aller- 
dings etwas mehr; solche wurden aber auf den meisten Otttem 
gar nicht oder doch nur wenige Wochen in der Ernte be- 
schäftigt. Sie empfingen 5 — 10 Silbergroschen und kamen bei 
Akkordarbeit zuweilen noch höher ^). Auch in den westlichen 
Provinzen, wo die Arbeiter zumeist aus nicht kontraktlich ge- 
bundenen bestanden, war der Lohn gering. Für die grund- 
besitzenden Arbeiter, sowie Einlieger, die nur zeitweise und 
zwar namentlich in den Perioden drängender Arbeit beschäf- 
tigt wurden,^ betrug z. B. der Taglohn'): 





für den Mann 


für die Frau 




im Sommer 
Sgr. 


im Winter 
Sgr. 


im Sommer 
Sgr. 


im Winter 
Sgr. 


Reg.-Bez. Köln 
f, Aachen 
„ Koblenz 


8—12 

höchstens 10 

8—10 


6-7 
6-8 


6-7 
6—7 


3-4 



Wie niedrig die Löhne und das Einkommen der Land- 
arbeiter damals war, erhellt am deutlichsten aus den eingehenden 
Berechnungen, welche Lengerke über den wahrscheinlichen 
Mittelsatz des auskömmlichen jährlichen Unterhalts- 
bedarfs einer ländlichen Arbeiterfamilie in den einzelnen 
preussischen Regierungsbezirken angesteUt hat^). Derselbe 
schwankte in den östlichen Provinzen zwischen 71 Taler (Re- 
gierungsbezirk Gumbinnen) und 148 Taler (Regierungsbezirk 
Potsdam) und betrug im Durchschnitt nicht ganz 110 Taler. 
In den westlichen Provinzen wird er für den Regierungsbezirk 
Koblenz auf 204 Taler, für Trier auf 109, für Aachen auf 
107 Taler angegeben. 

Das Endergebnis der vorangegangenen Untersuchung lässt 
sich in dem Satze zusammenfassen: nicht nur die Roherträge, 
sondern auch die Reinerträge der Landwirtschaft haben in der 
Periode von 1800 — 1850 eine sehr bedeutende Steigerung er- 



») A. a. 0. S. 221 u. 222. 

^) Lengerke a. a. 0. S. 380, 384, 387. 

») A. a. 0. S. 11. 
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fahren. Es würde sich die Reinertragssteigerung deutlich und 
zahlenmässig nachweisen lassen, wenn wir eine Statistik über 
die bei den Domänen erzielten Pachtpreise hätten. Für Preussen 
haben wir eine solche erst seit 1849^). Es ist deshalb schwer, 
allgemein zutreffende und bestimmte Zahlen fUr die Zunahme 
der Reinerträge anzuführen, zumal diese in den einzelnen 
Gegenden und Betrieben sehr verschieden gewesen sein muss. 

W. Wendorff gibt an^), dass das im Kreise Pyritz 
gelegene Rittergut Naulin im Jahre 1770 bezw. 1779 für 
54100 Taler gekauft, 1804 für 70000 Taler im Erbfall über- 
nommen, 1832 für 4131 Taler verpachtet»), im Jahre 1838 
für 92700 Taler verkauft und 1871 wieder im Erbfall für 
216000 Taler übernommen und 1894 auf 320000 Taler ab- 
geschätzt worden sei. Derselbe Verfasser berichtet von einem 
in der Provinz Posen gelegenen Ghite Mühlburg. Dasselbe 
wurde 1800 im Erbfall für 25000 Taler erworben, 1841 für 
45000 Taler, 1846 für 93000 Taler, 1847 für 110000 Taler 
verkauft. Dieser Preis war zu hoch und das Gut wurde 1853 
in der Subhastation für 80500 Taler an einen jüdischen 
Händler abgegeben. Dieser verkaufte es aber schon in dem 
gleichen Jahre an einen Landwirt für 96000 Taler. Letzterer 
schlug mehr als den ganzen Kaufpreis an Holz aus dem 
Walde und • verkaufte 1883 das Gut für 166666 Taler 
(500000 Mark)*). 

Stärker war noch die Steigerung des Reinertrages und 
Kauf wertes derjenigen Güter, die nach den Freiheitskriegen, 
namentlich in dem Jahrzehnt 1821 — 1830 zum Verkauf kamen. 
Infolge der bereits erwähnten Umstände sanken damals die 
Kaufpreise der Güter in ungewöhnlichem Masse. Unzählige 
GKlter kamen zum Verkauf, teils zwangsweise, teils freiwillig. 
Das Angebot an solchen war gross, die Nachfrage verhältnis- 



>) Siehe Meitzen a. a. 0. III, S. 419 u. 420. 

^ W. Wendorf f(.Zechau), Die Schuldentlaetung des länd- 
lichen Grundbesitzes, Posen 1900, S. 48 ff. 

') Betrachtet man das Pachtgeld als die 4prozentige Verzinsung 

des Qatswertes, so würde der Pachtzins einem Gutswert von 25 X 4131 

oder 102275 Taler entsprechen. 

*) A. a. 0. S. 58 ff. 
V. d. Goltz, Greschichte der deutschen Landwirtschaft. 11. 18 
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m&ssig gering, das Geld knapp und teuer. Ucke^) gibt z. B. 
für Pommern an, dass man im Jahre 1824 für GQter, die man 
vorher mit 50 ^/o über den landschaftlichen Taxwert bezahlt 
habe, nur zu höchstens zwei Drittel dieses Taxwertes habe ver- 
äussem können. Die neuen Besitzer hatten die Güter sehr 
billig gekauft; sie waren meist strebsame und mit verhältnis- 
mässig viel Kapital ausgerüstete Männer, die nach Einführung 
einer rationeUen Wirtschaftsweise den Ertrag und Wert ihrer 
Güter schnell und stark steigerten. 

Die Landwirte, welche in den Zwanziger- oder Anfang 
der Dreissigerjahre Güter gekauft oder im Erbfall zu den da- 
maligen niedrigen Preisen übernommen hatten und einiger- 
massen ihre Sache verstanden, verdoppelten oder verdreifachten 
in wenigen Jahrzehnten ihr Vermögen. Damals gewann nicht 
unbegründeterweise die Anschauung Boden, dass Kauf oder 
Pachtung von Gütern bei angemessener Bewirtschaftung ein 
sehr günstiges Geschäft sei, welches die aufgewendeten Kapi- 
taUen reichlich und in fortdauernd zunehmendem Grade ver- 
zinse. Von ihr ausgehend, fing man schon in den Dreissiger- 
jahren an, die Kauf- und Pachtpreise der Güter höher zu 
bemessen, als es dem zeitigen Ertragswert entsprach. Man 
nahm an, dass die Reinerträge infolge teils besserer Bewirt- 
schaftung teils Steigerung der Preise für die landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse auch in Zukunft noch zunehmen würden. Diese 
Erwartung wurde fast ein halbes Jahrhundert hindurch nicht 
getäuscht; sie war auch für die Höhe der Verschuldung so- 
wohl bei den Darlehensnehmern wie bei den Darlehensgebern 
massgebend. Die angenommene Gewohnheit, mit den Kauf- 
und Pachtpreisen, sowie mit der Verschuldung weiter hinauf- 
zugehen, als dem zeitigen Ertragswert entsprach, zeigte sich 
erst gefährlich, als die Steigerung der Reinerträge nachliess 
oder gar einem Rückgange Platz machte. 



') A. a. 0. S. 19 ff. Ausser für Pommern gibt Ucke auch für Ost- 
preussen ähnliche Zahlen. 



1. Die Entwickelnng der Wissenschaft 

a) Justus Liebig und die Naturwissenschaft 

Die Periode von 1850 — 1880 charakterisiert sich haupt- 
sächlich dadurch, dass die in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts eingeschlagene Bahn fortschreitender Entwickelnng 
mit Eifer weiter verfolgt wurde. Die von Thaer und seinen 
Schülern verkündeten Grundsätze rationeller Landwirtschaft 
fanden immer allgemeinere Anwendung, zunächst auf den 
grossen, dann aber auch auf den bäuerlichen Gütern. Unter 
Zuhilfenahme zahlreicher neuer Erfahrungen und Versuche war 
man bestrebt, die gewonnene Erkenntnis zu befestigen, zu 
vertiefen und sie für alle einzelnen Zweige des Betriebes nutz- 
bar zu machen. Das wesentlich Neue, was diese Periode 
brachte, bestand darin, dass der Lehre wie der praktischen 
Handhabung von Ackerbau und Viehhaltung die bisher fehlende 
sichere naturwissenschaftliche Grundlage gegeben wurde. Wohl 
haben durch Thaer und seine Schüler Ackerbau und Vieh- 
haltung eine gänzliche Umgestaltung erfahren. Diese war 
zum Teil zwar die Folge der sich immer mehr erweiternden 
Einsicht in die das pflanzliche und tierische Leben beherrschen- 
den Naturgesetze, mehr aber noch das Resultat sehr eingehender 
und sorgfältiger landwirtschaftlicher Versuche. Man wurde 
hiedurch zu Resultaten geführt, die meistenteils in der Praxis 
durchaus sich bewährten ^). Man konnte sie aber nicht wissen- 
schaftlich genügend begründen, ja sie standen nicht selten im 
Widerspruch mit den gleichzeitig herrschenden wissenschaffc- 
lichen Anschauungen. Wenn auch die gebildeteren und scharf 
beobachtenden Landwirte im grossen und ganzen für die prak- 



^) Vgl. hiezu das S. 26 und S. 242 Gesagte. 
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tische Handhabung der Technik das richtige trafen, so war 
es doch für eine allgemeinere Durchführung eines wirklich 
rationellen Ackerbau- und Viehzuchtbetriebes sehr hinderlich, 
dass man einer sicheren naturwissenschaftlichen Begründung 
desselben entbehrte. Diesem Mangel wurde in der hier zu 
besprechenden Periode abgeholfen. Bei weitem am meisten 
verdient hat sich hiebei Justus Liebig gemacht. Durch 
die von ihm vorgetragenen Lehren und gegebenen Anregungen 
ist die landwirtschaftliche Theorie wie Praxis in ein neues 
Stadium getreten, welches im allgemeinen einen grossen Fort- 
schritt bedeutete. Allerdings bezieht sich dieses nur auf die 
technische Seite der Landwirtschaft, nicht auf die ökono- 
mische. 



Justus Liebig wurde geboren am 12. Mai 1803, trat 
1818 als Apothekerlehrling in Heppenheim ein, blieb dort 
aber nur 10 Monate und studierte 1819 — 1822 an den Uni- 
versitäten Bonn und Erlangen Naturwissenschaften, speziell 
Chemie. Von 1822 — 1824 weilte er in Paris, wo die berühmten 
Chemiker Gay-Lussac, Dulong und Th^nard seine 
Lehrer waren. Am 22. März 1824 legte er der französischen 
Akademie seine Untersuchungen über die Enallsäure vor. Die- 
selben erregten die Aufmerksamkeit des gerade anwesenden 
Alexander V.Humboldt. Durch Vermittelung dieses wurde 
Lieb ig 1824 ausserordentlicher, 1826 ordentlicher Professor 
der Chemie an der Universität Giessen, wo er fast ein Menschen- 
alter hindurch wirkte. Durch ihn wurde Giessen die besuchteste 
und berühmteste Lehrstätte für Chemie in ganz Deutschland. 
Im Jahre 1845 wurde Lieb ig vom Grossherzog von Hessen 
in den erbb'chen Freihermstand erhoben. Einem Rufe des 
Königs Maximilian II. von Bayern folgend ging er 1852 
als Professor nach München und wurde 1860 zum Präsidenten 
der bayrischen Akademie der Wissenschaften ernannt. Er 
starb dort am 18. April 1873. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, würde mir auch nicht 
zukommen, die grossen Verdienste, welche Lieb ig um die 
Chemie und deren Anwendung im praktischen Leben sich er- 
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worben hat, darzustellen und zu würdigen. Mir liegt es lediglich 
ob, den Einfluss zu schUdem, den er auf die Landwirtschafts- 
lehre und auf den landwirtschaftlichen Betrieb ausgeübt hat. 

Im Jahre 1840 veröffentlichte Lieb ig das nachmals so 
berühmt gewordene Buch „Die organische Chemie in 
ihrer Anwendung auf Agrikultur und Physiologie^. 
Dasselbe erschien in einem, verhältnismässig wenig umfang- 
reichen Bande (351 Seiten) und erlebte in dieser, wenn auch 
etwas erweiterten Gestalt bis zum Jahre 1846 sechs Auflagen^). 
Erst 16 Jahre später (1862) erschien die 7. Auflage, welche 
zwei ziemlich starke Bände umfasste. Von diesen führte der 
erste noch den Sondertitel „Der chemische Prozess der 
Ernährung der Vegetabilien*, der zweite den Sonder- 
titel »Die Naturgesetze des Feldbaues''. Eine achte, 
wenig veränderte Auflage erschien 1865. Nach dem Tode 
Liebigs gab Zoll er 1876 noch eine neunte Auflage heraus. 

Schon die grosse Zahl der rasch hintereinander folgenden 
Auflagen liefert den Beweis für die hohe Bedeutung, die man 
dem Liebigschen Buche zuschrieb. Nicht zum wenigsten waren 
es die Vertreter der Landwirtschaftslehre und der Agrikultur- 
chemie, welche sich eingehend damit beschäftigten. Liebig 
fand sich veranlasst, in verschiedenen besonderen Schriften 
seine Ansichten noch näher zu begründen, stellenweise auch 
zu berichtigen und die dagegen gemachten Einwendungen zu 
widerlegen. Es gehören hiezu folgende: 1. »Die Tier- 
chemie oder die organische Chemie in ihrer An- 
wendung auf Physiologie und Pathologie'^ (Braun- 
schweig 1842, 3. Aufl. 1846). 2. .Chemische Briefe*. 
Diese erschienen zuerst in der wissenschaftlichen Beilage der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung und wurden 1844 in Buch- 
form (in Leipzig und Heidelberg bei Winter) veröffentlicht. 
Sie beschäftigen sich nicht ausschliesslich mit der landwirt- 
schaftlichen Chemie, sondern mit der Chemie und der Natur- 
wissenschaft überhaupt und zwar vorzugsweise in ihrer 



') Von der 6. Auflage, vielleicht auch schon von einer früheren ab 
(ich habe dies nicht feststellen können) fehlt in dem Titel das Wort 
«organische* vor Chemie. 
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praktischen Bedeutung f(ir das Haus, für Gewerbe, Industrie 
und Agrikultur. Sie sind für Gebildete aller Stände berechnet 
und haben viel zur Verbreitung und Popularisierung der 
Liebigschen Lehren beigetragen. Im Jahre 1878 erschien die 
6. Auflage. 3« «Die Grundsätze der Agrikulturchemie 
mit Rücksicht auf die in England angestellten Ver- 
suche'^ (Braunschweig 1855). Es ist dies eine gegen den 
Engländer J. B. L a w e s in Rothamstead gerichtete Streitschrift, 
in der Liebig unter anderem seine agrikulturchemischen An- 
sichten in 50 Sätzen zusammenfasst (a. a. 0. S. 12 — 26). Eine 
zweite, mit einem gegen E. Wolff in Hohenheim gerichteten 
Nachtrage versehene Auflage dieses Buches erschien noch in 
dem nämlichen Jahre. 4. ^lieber Theorie und Praxis 
in der Landwirtschaft** (Braunschweig 1856). Auch diese 
Schrift ist hauptsächlich eine Streitschrift, die den Zweck hat, 
die Gegner Liebigs, namentlich die Engländer Law es und 
Gilbert, sowie die deutschen Chemiker A. Stöckhardt- 
Tharandt und E. Wolff zu widerlegen. 5. „üeber das 
Verhalten der Ackerkrume zu den im Wasser lös- 
lichen Nahrungsstoffen der Pflanzen** (München. 
Literarisch-artistische Anstalt der J. G. Cottaschen Buchhand- 
lung, 1858). In dieser Schrift bespricht Liebig die 1850 von 
dem Engländer Thomas Way gemachte Entdeckung, dass 
der Boden die Fähigkeit habe, die mit dem Dünger in ihn 
gebrachten löslichen Pflanzennährstoffe ihrer Löslichkeit zu 
entkleiden und sie festzuhalten. Es ist dies die sogen. Ab- 
sorptionsfähigkeit des Bodens, deren grosse Bedeutung 
für die Düngung Liebig sofort erkannte und würdigte^). 
6. „Naturwissenschaftliche Briefe über die mo- 
derne Landwirtschaft** (Leipzig 1859). Schliesslich sind 
noch zwei Publikationen zu erwähnen, die Reden zum Ab- 
druck bringen, welche Lieb ig als Präsident der Akademie 
der Wissenschaften am 26. März und am 28. November 1861 
in München gehalten hat. Die erste führt den Titel „Rede 
zur Vorfeier des 102. Stiftungstages der Kgl. Aka- 



*) Vgl. hiezu aus der genannten Schrift Liebigs besonders S. 1, 21, 
36, 47 u. 48, 57 n. 58. 
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demie der Wissenschaften am 26. März 1861** (München 
1861). Die zweite ist unter dem Titel «Die moderne Land- 
wirtschaft als Beispiel der Gemeinnützigkeit der 
Wissenschaft* 1862 bei Vieweg in Braunschweig erschienen. 
Beide Reden enthalten eine sehr scharfe, meist ungerechte 
Polemik gegen die damaligen landwirtschaftlichen Hochschulen. 
Auf die Landwirtschaftslehre und namentlich auf die Ent- 
wickelung des höheren landwirtschaftlichen Unterrichtswesens 
haben sie, wie später zu zeigen sein wird, einen grossen £in- 
fluss ausgeübt^). 

Es ist nicht ganz leicht, eine zusammenfassende, einheit- 
liche und klare Darstellung der auf die Landwirtschaft bezüg- 
lichen Ansichten Liebigs zu entwerfen. In der Zeit, als die 
6 ersten Auflagen seiner Agrikulturchemie') erschienen, näm- 
lich in den Jahren 1840 — 1846, waren die Meinungen über 
die Vorgänge bei der Pflanzenemährung noch wenig geklärt. 
Liebig gibt dies selbst zu; wiederholt stellt er Behauptungen 
auf, die er als Hypothesen bezeichnet und von denen er nicht 
wenige später widerrufen hat. In die zwischen der 6. und 
7. Auflage seiner Agrikulturchemie liegende 16jährige Periode 
fallen die meisten der von ihm zur Widerlegung seiner Gegner 
verfassten Schriften. Gerade in dieser Zeit wurde sehr viel 
auf dem Gebiete der Agrikulturchemie geforscht, auch zahl- 
reiche Versuche von Vertretern der Landwirtschaftslehre wie 
der Naturwissenschaft angestellt. Zu ihnen hatten vor allem 
die Schriften Liebigs die Anregung gegeben. Sie haben be- 
sonders dazu beigetragen, über manche wichtigen, bisher dunkel 
gebliebenen Fragen ein helleres Licht zu verbreiten. Auch 
Lieb ig verfolgte die Ergebnisse der wissenschaftlichen For- 
schung mit Aufmerksamkeit und war bemüht, seine Ansichten, 
sofern diese mit den neu gewonnenen Resultaten nicht in 
Einklang zu bringen waren, entsprechend zu modifizieren. In 



') Beide Reden sind auch abgedruckt in dem Buche .Reden and 
Abhandlungen von Justus v. Liebig''. Leipzig u. Heidelberg 
1874, S. 189 ff. u. S. 202 ff. 

*) Mit diesem Ausdruck will ich der Kürze wegen hier and in der 
Folge das Werk Liebigs ^Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur 
und Physiologie* bezeichnen. 
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der Vorrede zur 6. Auflage seiner Agrikulturchemie (1846) 
sagt er darüber: „Ein jeder Unbefangene wird zuletzt, wie 
ich hoffe, aus dieser 6. Auflage die Ueberzeugung schöpfen, 
dass ich mit Ernst danach gestrebt habe, meine Ansichten zu 
yervollkommnen und zu verbessern, und mit dem besten Willen 
bestrebt gewesen bin, die Wahrheit zu erkennen und den 
Irrtum zu beseitigen^ (a. a. 0. S. XII). Dass Liebig dies 
Streben wirklich hatte, darf man nicht in Zweifel ziehen; es 
wird auch dadurch bestätigt, dass er in der Tat manche früher 
mit Eifer vertretene Behauptung später zurückgenommen hat. 
Anderseits lässt sich aber nicht leugnen, dass Liebig, je 
mehr sein Ansehen und sein Ruhm wuchs und je mehr er von 
der Richtigkeit seiner bisher vertretenen Ansichten überzeugt 
war, desto schroffer und einseitiger dieselben zur Geltung 
brachte. Am meisten verdross es ihn, dass er Widerspruch 
auch von solchen Männern erfuhr, deren Sachkenntnis und 
nüchternes Urteil kaum bezweifelt werden konnte, wenngleich 
Liebig selbst seinen Gegnern diese Eigenschafken nicht zu- 
erkennen wollte. Er geriet dadurch in eine gereizte Stimmung, 
die sich nicht selten in einer Art der Polemik geltend machte, 
welche weder der Gerechtigkeit noch der Würde eines grossen 
Gelehrten entsprach. Dabei war er nicht immer ganz auf- 
richtig oder bediente sich doch einer Sophistik, welche man 
nicht anders als eine Verdunkelung des wirklichen Tatbestandes 
bezeichnen kann und welche nicht genau orientierte Leser 
täuschen musste. Vor allem traf dies in Fällen zu, in welchen 
Liebig im Unrecht war, dies aber nicht offen zugestehen 
wollte. Er suchte dann die Sache so darzustellen, als ob seine 
Gegner ihm Ansichten zugeschrieben hätten, die er gar nicht 
vertreten habe. 

Trotz der entgegenstehenden Schwierigkeiten will ich es 
im folgenden versuchen, eine zusammenfassende Darstellung 
der Liebigschen Lehre und der dagegen erhobenen Einwände 
zu geben. 

Als Lieb ig im Jahre 1862 die 7. Auflage seiner Agri- 
kulturchemie in einer gegenüber der 6. Auflage wesentlich 
veränderten und erweiterten Form veröffentlichte, waren seine 
Ansichten so gut wie zum Abschluss gekommen. Von ihr 
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will ich daher zunächst ausgehen. Lieb ig sagt darin von 
seiner Lehre, die er Mineraltheorie nannte, nachstehendes^}: 
,In Beziehung auf die Ernährung der Pflanzen stellte ich 
folgende Sätze auf: 1. Die Nahrungsmittel aller grünen Ge- 
wächse sind unorganische oder Mineralsubstanzen. — 2. Die 
Pflanze lebt von Kohlensäure, Ammoniak (Salpetersäure), 
Wasser , Phosphorsäure , Schwefelsäure , Kieselsäure , Kalk, 
Bittererde, Kali (Natron), Eisen, manche bedürfen Kochsalz. 
— 3. Zwischen allen Bestandteilen der Erde, des Wassers und 
der Luft, welche teilnehmen an dem Leben der Pflanze und 
des Tiers und seiner Teile, bestehe ein Zusammenhang, so 
zwar, dass, wenn in der ganzen Kette von Ursachen, welche 
den Uebergang des unorganischen Stoffes zu einem Träger der 
organischen Tätigkeit vermitteln, ein einziger Ring fehle, die 
Pflanze und das Tier nicht sein könne. — 4. Der Mist, die 
Exkremente der Tiere und Menschen wirken nicht durch ihre 
organischen Elemente auf das Pflanzenleben ein, sondern in- 
direkt durch die Produkte ihres Fäulnis- und Verwesungs- 
prozesses, infolge also des Ueberganges ihres Kohlenstoffs in 
Kohlensäure und ihres Stickstoffs in Ammoniak (oder Salpeter- 
säure). Der organische Dünger, welcher aus Teilen oder 
üeberresten von Pflanzen und Tieren bestehe, lasse sich dem- 
nach ersetzen durch die unorganischen Verbindungen, in welche 
er in dem Boden zerfällt. — Diese Sätze standen mit allen 
früheren Ansichten nicht allein in keiner Verbindung, sondern 
in direktem Widerspruch/ 

Was den letzten Satz angeht, der die Ansichten Liebigs 
als im Widerspruch mit allen bisher geäusserten hinstellt, so 
hat dieser nur eine sehr bedingte Richtigkeit. Wie früher 
nachgewiesen (S. 117 ff.), so wurde schon von Sprengel mit 
der grössten Bestimmtheit hervorgehoben, dass die Pflanzen 
zu ihrer Ernährung gewisser Mineralstoffe bedürfen, von denen 
keiner entbehrlich sei. Als unentbehrliche Nährstoffe zählt 
Sprengel dieselben auf, die auch Lieb ig als solche nennt. Er 
fügt ihnen nur noch Aluminium und Mangan zu. Sprengel 
konnte mit grösserem Rechte als Liebig von sich sagen, dass 



>) A. a. 0. Bd. I, S. 14 u. 15. 
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er mit seiner Ansicht über die Unentbehrlichkeit der Mineral- 
stoffe in der Wissenschaft so gut wie isoliert dastehe. Sprengel 
teilte die Pflanzennährstoffe ein in organische, zu denen er 
Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff und Stickstoff rechnete, 
und in unorganische, zu denen die übrigen Elemente ge- 
hörten. Die letztgenannten waren diejenigen, welche nach dem 
Verbrennen der Pflanze als Asche zurückblieben; man nannte 
sie daher auch wohl unverbrennliche oder Aschenbestand- 
teile. Diese Unterscheidung hat man auch später und bis 
zur Gegenwart beibehalten. Lieb ig behauptet nun in dem 
ersten seiner Sätze: „Die Nahrungsmittel aller grünen Ge- 
wächse sind unorganische oder Mineralsubstanzen. '^ Er konnte 
dies insofern mit Recht tun, als die Pflanzen auch ihren Be- 
darf an Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff in 
der Hauptsache nicht, wie man früher glaubte, durch direkte 
Aufnahme aus den organischen Substanzen des Bodens (Humus) 
deckten, sondern durch die in der Luft und im Boden befind- 
lichen Mengen von Kohlensäure, Ammoniak bezw. Salpeter- 
säure und von Wasser. Wenn Lieb ig auch die letztgenannten 
Körper zu den unorganischen oder Mineralsubstanzen zählte, 
so widersprach dies der damals und auch jetzt noch in der 
Wissenschaft üblichen Ausdrucksweise. Selbst Liebig hatte 
in seinen früheren Schriften zwischen organischen und un- 
organischen Nährstoffen unterschieden. Zu den ersteren rech- 
nete er Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff, Stickstoff bezw. 
deren Verbindungen, zu den letzteren die in der Asche der 
Pflanzen befindlichen unverbrennlichen Bestandteile. Dement- 
sprechend gehörten die beiden Stickstoffverbindungen, Ammoniak 
und Salpetersäure, nach Liebig zu den organischen Nährstoffen, 
ebenso die Kohlensäure ; er stellt sie ausdrücklich den Mineral- 
stoffen gegenüber. So sagt er: „Geben wir dem Felde diese 
anderen Bedingungen ^) mit dem Ammoniak, so wird es assimi- 
liert, fehlt aber dies Ammoniak, so schöpft die Pflanze den 
Stickstoff aus der Luft, aus einer Quelle, in der sich der Ab- 
gang von selbst durch die Fäulnis und Verwesung der ge- 



^) Damit sind die Mineralstoffe gemeint. Siehe: Liebigs Agrikultur- 
chemie, 6. Aufl. (1846), S. 275. 
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storbenen Tier- und Pflanzenleiber wieder ersetzt/ Und femer: 
«Das Ammoniak wirkt auf die Erträge nur steigernd, wenn 
die Mineralsnbstanzen in geeigneter Menge und ge- 
eigneter Beschaffenheit im Boden rorhanden sind"* M. 
Weiter: «Die Mineralsubstanzen wirken ohne alle Zufuhr 
Ton Ammoniak^ ^). «Das Ammoniak ist wirkungslos, 
wenn die Mineralsubstanzen fehlen. Die Wirkung des Am- 
moniaks beschrankt sich demnach auf eine Beschleunigung der 
Wirkung der Mineralsubstanzen in einer gegebenen Zeit, und 
unter gleichen Verhältnissen stehen die Erträge der Felder im 
geraden Verhältnisse zu der Menge der im Boden vorhandenen 
mineralischen Nahrungsmittel oder, in der gewöhnlichen Sprache 
der Landwirte ausgedrückt, zu dem Bodenreichtum''). An 
anderen Stellen bezeichnet Liebig die organischen Nahrungs- 
mittel als atmosphärische, die mineralischen als tellurische 
oder Bodenbestandteile ^). «Die Wirksamkeit der atmo- 
sphärischen Nahrungsmittel in der Zeit ist abhängig Ton 
der Mitwirkung der Bodenbestandteile in eben dieser Zeit.' 
. . . «Bei gleicher Zufuhr der atmosphärischen Be- 
dingungen des Wachstums der Pflanzen stehen die Ernten 
in geradem Verhältnis zu den im Dünger zugeführten mine- 
ralischen Nahrungsmitteln.' . . . «Bei gleichen tellu- 
rischen Bedingungen stehen die Ernten im Verhältnis zu 
der Menge der durch die Atmosphäre und den Boden zuge- 
f&hrten atmosphärischen Nahrungsmittel.' 

Als Liebig s^ader durch die sorgfaltigen, ron den 
Engländern Lawes und Gilbert, auch ron deutschen Ver- 
tretern der Wissenschaft und Praxis ausgef&hrten Versuche 
sich Ton der grossen Wichtigkeit der organischen Nährstoffe, 
ebenso Ton deren Benutzung als Düngmitiel fiberzeugen musste. 
gab er seinen früheren Aussagen eine andere Deutung. Er 
rechnete nun auch die atmosphärischen oder organischen Nähr- 
stoffe zu den Mineralsubstanzen, weil die Pflanzen sie in un- 



'; Grondf ktz^ der Ag^rik ultsr^Lem:*: ^lf-5-' . h, 6^. 

^} Ebenda .S. C>>. 

») Ebenda ?. f>e. F-^ödLi •;. 24- 

«» Ebenda S, ^}. 
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organischer Form aufnähmen und gelangte zu dem Satze : «Die 
Nahrungsmittel aller grünen Gewächse sind unorganische oder 
Mineralsubstanzen/ Dies war aber ein sophistischer Ausweg, 
durch welchen die ganze Streitfrage in ein falsches Licht 
gerückt, man darf sogar sagen, im Grunde genommen gegen- 
standslos gemacht wurde. 

In dem während der Vierziger- und Fünfzigerjahre heftig 
entbrannten Kampf zwischen Liebig und seinen Gegnern 
handelte es sich, wenngleich nicht allein, so doch in hervor- 
ragendem Grade um die Bedeutung, welche den stickstoff- 
haltigen Düngmitteln in der landwirtschaftlichen Praxis zu- 
käme. Lieb ig stand früher auf dem Standpunkte, dass eine 
besondere Zufuhr von stickstoffhaltiger Nahrung durch käuf- 
liche Düngmittel keinen oder doch nur einen untergeordneten 
Wert habe. Zum Teil ist dies schon aus den bereits ange- 
führten Zitaten ersichtlich. Lieb ig hat sich aber noch be- 
stimmter ausgedrückt. In der 6. Auflage seiner Agrikultur- 
chemie sagt er unter anderem folgendes: „Es ist hienach 
vollkommen gewiss, dass der Ertrag unserer Felder an Stickstoff 
nicht im Verhältnis zu der im Dünger zugefiihrten Stickstoff- 
menge steigt, dass unsere Felder durch die Ausfuhr stickstoff- 
reicher Produkte nicht erschöpf bar sind, eben weil es nicht 
der Boden , sondern die Atmosphäre ist, welche den Vege- 
tabilien den Stickstoff liefert ; dass wir durch Zufuhr stickstoff- 
reicher Dünger, durch Aramoniaksalze allein, die Fruchtbar- 
keit der Felder, ihre Ertragsfähigkeit nicht zu steigern vermögen, 
dass hingegen ihr Produktionsvermögen in geradem Verhältnisse 
mit den im Dünger zugeführten mineralischen Nahrungsstoffen 
steigt oder abnimmt" (a. a. 0. S. 274 u. 275). Und: »Das 
Ammoniak ist und bleibt stets die Quelle alles Stickstoffs fttr 
die Pflanzen, seine Zufuhr ist nie nachteilig, immer nützlich, 
für gewisse Zwecke durchaus unentbehrlich; allein es ist für 
die Agrikultur von der grössten Wichtigkeit, mit Bestimmtheit 
zu wissen, dass die Zufuhr von Ammoniak für die meisten 
Kulturgewächse unnötig und überflüssig sei, dass der Wert 
eines Düngers, wie in Frankreich und Deutschland als fest- 
gesetzte Regel gilt, nicht beurteilt werden darf nach seinem 
Stickstoffgehalte, dass er diesem Stickstoflgehalt nicht propor- 
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tional ist'' (a. a. 0. S. 277). Liebig vertrat also die Ansicht, 
dass die Pflanzen ihren Bedarf an Stickstoff durch die in der 
Atmosphäre oder in der Bodenluft vorhandenen stickstoff- 
haltigen Verbindungen, die ohne Zutun des Menschen darin 
vorhanden wären, und sich von selbst immer erneuerten, decken 
könnten; dass eine künstliche Zufuhr von Stickstoff unter um- 
ständen zwar nützlich, aber keineswegs notwendig wäre. Diese 
Behauptung wurde nun von seinen Gegnern bestritten und 
zwar mit vollem Recht, da zahlreiche Versuche übereinstim- 
mend nachgewiesen hatten, dass durch eine Zufuhr von Stick- 
stoff eine erhebliche Ertragssteigerung eintrat. Am deutlichsten 
zeigten dies die in England von Lawes und Gilbert durch 
lange Jahre voi^enommenen Versuche, deren Resultate mit den 
an verschiedenen Orten .Deutschlands angestellten identisch 
waren ^). Praktisch handelte es sich um die Frage, ob man 
bei der Düngung, namentlich bei der Zufuhr von künstlichen 
Düngmitteln, lediglich auf die Mineralstoffe oder auch auf die 
stickstoffhaltigen Verbindungen Rücksicht nehmen müsse. Man 
bezeichnete deshalb Liebig und seine Anhänger als „Mineral- 
stöffler**, ihre Gegner als „Stickstöffler", Ausdrücke, die 
sowohl in der Literatur wie unter den praktischen Landwirten 
damals sehr häufig gebraucht wurden. Zu den hervorragend- 
sten wissenschaftlichen Vertretern der Stickstöffler gehörten in 
Deutschland Friedrich Gottlob Schulze^) in Jena, die 
beiden Chemiker Jul. Ad. Stöckhardt^) in Tharand und 



') Vgl. hiezu: J. B. Lawes und J. H. Gilbert, Entgegnung 
*aufBaronLiebig8 Grundsätze der Agrikulturchemie, Leip- 
zig 1856. Diese Schrift ist sehr instruktiv für Beurteilung der damaligen 
Streitfrage. In ihr sind auch die Widersprüche aufgedeckt, die Lieb ig 
sich selbst wiederholt hat zu schulden kommen lassen. 

') Fr. G. Schulze, Thaer oder Liebig? in »Deutsche Blätter 
für Landwirtschaft und Nationalökonomie', Heft IV u. V, Jena 1846. 

•)J. A. Stöckhardt (1809—1886) galt mit Recht als der Wort- 
führer und hauptsächlichste Repräsentant der Stickstöffler und hat auf 
die Anschauungen und die Praxis der Landwirte einen sehr weitgehenden 
Einfluss ausgeübt. Seine klar geschriebenen und im besten Sinne des 
Wortes populären Bücher und Abhandlungen wurden von den Land- 
wirten viel gelesen. Er veröffentlichte unter anderem: 1. «Schule der 
Chemie» (1. Aufl. 1846, 19. Aufl. 1881); 2. «Chemische Feldpredigten 
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Emil Wolff ^), zuerst in Mökern, dann in Hohenheim, Oustav 
Walz*) in Hohenheim. 

Liebig selbst sah in späteren Jahren wohl ein, dass er 
früher die Bedeutung der stickstoffhaltigen Düngmittel unter- 
schätzt hatte. Sein ungewöhnlich starkes Selbstgefühl und seine 
Neigung zur Rechthaberei Hessen es aber nicht zu, dies offen 
einzugestehen. Deshalb gab er seinen früheren Aussprüchen 
eine Deutung, die sie ursprünglich nicht hatten. Die nach 
seinem Tode und bis zur Gegenwart in zahlloser Menge ge- 
machten Versuche und Erfahrungen haben darüber keinen 
Zweifel gelassen, dass für die Zwecke der Düngimg und behufs 
Erzielung hoher Erträge die stickstoffhaltigen Düngmittel, 
wenngleich eine etwas andere, so doch keine geringere Be- 
deutung haben als die mineralischen. Ein Widerstreit zwischen 
Stickstöffler und Mineralstöffler existiert so wenig mehr, dass 
selbst diese Ausdrücke der Mehrzahl der heutigen Landwirte 
kaum noch verständlich sind. 



für deulBche Landwirte* (2 Teile, 1851, 4. Aufl. 1857); 3. .Guano- 
büchlein'' (1. Aufl. 1851, 4. Aufl. 1856); 4. «Der chemische Ackers- 
mann'', eine Zeitschrift, die während der Jahre 1855 — 1875 erschien 
und eine Fortsetzung der chemischen Feldpredigten darstellte. 

') Emil Wolff (1818— 1896) war von 1854—1894 Professor der 
Chemie an der landwirtschaftlichen Akademie Hohenheim. Er hat sehr 
viele, zum Teil in zahlreichen Auflagen erschienene Schriften über Acker- 
bau, Dünger- und Fütterungslehre veröflFentlicht. Für die hier erörterte 
Frage ist besonders wichtig seine Abhandlung ,Die Mineralstöffler 
und die Stickstöffler in der Landwirtschaft. Nebst einer Be- 
leuchtung der neuesten chemischen Briefe des Freiherm Justus v. Liebig* 
(IV. Heft der von Walz herausgegebenen Mitteilungen aus Hohenheim. 
Stuttgart 1858). 

«) Gustav Walz (1804—1876) war von 1850—1865 Direktor der 
Akademie Hohenheim. Sein Hauptwerk ist , Landwirtschaft liehe 
Betriebslehre* (1. Aufl. 1867, 2. Aufl. 1878). An dem Streite mit 
L i e b i g beteiligte er sich durch zwei in seinen Hohenheimer Mitteilungen 
enthaltene Abhandlungen, nämlich: 1. ^üeber die Ernährung der 
Agrikulturpflanzen. Eine Beleuchtung der fünfzig Thesen des 
Freiherm Justus v. Liebig von landwirtschaftlicher Seite** (a. a. 0. 
IIL Heft, 1857); 2. Abwehr der Angriffe des Freiherrn v. Liebig 
auf den Hohenheimer Wirtschaftsbetrieb" (a. a. 0. VI. Heft, 
1865, S. 1—61). 
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Durch die einseitige Ueberschätzung der mineralisclieii und 
die Unterachätzung der organischen Nährstofife sowie infolge 
unzureichender Kenntnis von dem Wesen und der Aufgabe dea 
landwirtBchaftlichen Betriebes gelangte Liebig zu Schlüssen, 
die ebenso die Schwäche wie die Stärke seiner Lehre deutlich 
hervortreten lassen. 

Er ging von dem an und für sich zutreffenden Gedanken 
aus, dass die Pflanzen Itlr ihren Bedarf an organischen Nähr- 
stoffen eine Quelle in den Bestandteilen der Atmosphäre besitzen, 
die infolge des Kreislaufes, welchen diese Bestandteile zwischen 
Luft, Boden und Pflanzen beständig durchmachen, eine un- 
erschöpfliche, sich von selbst stetig erneuernde ist. Ebenso 
behauptete er mit Recht, dass fUr die Mineralstoffe das gleiche 
nicht gelte; dass die Pflanzen diese nur aus dem Boden ent- 
nehmen können und dass die durch die Ernten dem Boden 
entzogenen Mengen auf natürlichem Wege nicht mehr in den- 
selben zurückkehren. Bei dem ge wohn h ei ts massigen Acker- 
baubetrieb werde nur ein Teil der fortgenommenen Mineral- 
stoffe dem Boden durch den Stalldünger ersetzt; dagegen gehe 
nlles das , was in den verkauften pflanzhchen und tierischen 
Produkten enthalten sei, unwiderbringlich verloren, der Boden 
müsse daran immer mehr verarmen und schliesslich unfruchtbar 
werden. Liebig behauptete dies bezüglich aller Mineralstofl^e, 
insonderheit aber bezüglich der Phosphor säure, des Kalkea, des 
Kali, die durch den Verkauf von Körnerfrüchten, von Wurzel- 
gewächsen, von Milch und lebenden Tieren in grossen Mengen 
aus der Wirtschuft ausgeführt würden, ohne durch den Stall- 
dünger Ersatz zu linden. Er warf deshalb der Landwirtschaft 
vor, dasa sie Raubbau treibe, dass sie auf Kosten der künf- 
tigen Geschlechter dem Boden die Fähigkeit nehme, die auf 
seine Kultur zu verwendenden Kosten fernerhin durch seine 
Erträge bezahlt zu machen. Dabei hob er hervor, dass gerade 
die moderne, sogen, rationelle Landwirtschaft die Erschöpfung 
des Üodens noch beschleunige, weil durch das tiefere Pflü- 
gen und den beständigen Wechsel der Früchte der im 
Boden vorhandene Vorrat an Mineralstoffen umso schneller 
aufgebraucht werde. Liebig versuchte sogar den Nachweis 
zu liefern, dass infolge des Raubbaues die Bodenerträge in 
V d Ooltz. GcBi'hichle d» deatscheu Landwirt seh ift l[ 19 
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Deutschland und in anderen europäischen Ländern bereits ab- 
genommen hätten und dass der notorische, schon seit Jahr- 
hunderten währende wirtschaftliche Rückgang der sOdeuro- 
päischen Länder hauptsächlich der dort geübten Raubwirtschaft 
zugeschrieben werden müsste^). Von dem, was Lieb ig vor- 
bringt, ist zwar manches richtig, aber im ganzen ist seine 
Beweisführung nicht zutreffend. Der wirtschaftliche Nieder- 
gang der südeuropäischen Länder ist keineswegs durch das, 
was Liebig Raubbau nennt, verschuldet, sondern durch ganz 
andere Umstände mannigfaltiger Art herbeigeführt. Die Er- 
träge der deutschen Landwirtschaft und anderer mittel- oder 
nordeuropäischen Länder ist aber gerade in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und zwar hauptsächlich als Folge der Ein- 
führung einer stärkeren Lianspruchnahme der Bodenkräfte 
gestiegen. Aus den S. 255 — 274 gemachten Ausführungen 
geht solches deutlich hervor. Auch Koppe') hat in einer am 
Ende seines Lebens gegen Liebig gerichteten kleinen Schrift 
hiefür den vollgültigen Nachweis erbracht. Eine andere Frage 
ist freilich die, ob die deutsche Landwirtschaft bei vollstän- 
diger Innehaltung der als . rationell betrachteten Betriebsweise 
andauernd im stände gewesen sei, ihre Erträge zu steigern 
oder auch nur auf der erreichten Höhe zu erhalten. Diese 
muss allerdings verneint werden. Mit der Zeit würde ein 
Mangel an mineralischen Nährstoffen im Boden eingetreten 
sein. Es ist wohl das grösste Verdienst, welches Lie- 
big um die Landwirtschaft sich erworben hat, dass 
er auf diese Folge aufmerksam machte und gleich- 
zeitig die Wege zeigte, auf welchen der notwendige 
Ersatz an Mineralstoffen bewirkt werden könnte. Er 
wies darauf hin, dass die dem Boden entzogenen und ihm 
durch den Stalldünger nicht wieder zurückgewährten Mineral- 



^) Siehe hierüber Liebigs Agrikulturchemie, 7. Aufl. (1862), 
Bd. I, S. 86—134. 

*) J. G. Koppe, Mitteilungen über die Geschichte des Ackerbaues 
in Norddeutschland, besonders in Preussen, im 18. und 19. Jahrhundert 
zur Prüfung der Frage: ob Gründe vorliegen, der neueren Landwirtschaft 
schuld zu geben, dass sie ein Raubsystem befolge? Berlin 1860. Vgl. 
hiezu auch das S. 64 u. 65 Gesagte. 
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Stoffe zum grössten Teil in die menschlichen Exkremente und 
in die Knochen der Haustiere übergegangen seien und dass 
man vor allem diese dem Acker wieder möglichst vollständig 
einverleiben müsse. Femer bezeichnete er es als notwendig, 
alle anderen etwa zur Verfügung stehenden Stoffe, die reich 
an mineralischer Pflanzennahrung seien, hiefür zu benutzen, 
z. B. Ouano, Phosphorite, Asche aller Art, besonders kalireiche. 
Seiner energischen, oft zu einseitigen Hervorhebung der Wich- 
tigkeit der Mineralstoffe für die Pfianzenkultur und der Not- 
wendigkeit ihres Ersatzes ist es in erster Linie zu verdanken, 
dass man eifrig nach neuen Quellen für solche suchte und 
auch wirklich fand. In dem Knochenmehl, den Superphos- 
phaten, der Thomasschlacke, den phosphorsäurereichen Guano- 
sorten, in den Kalisalzen, im Kalk und Mergel stehen gegen- 
wärtig dem Landwirt gewissermassen unerschöpfliche Mengen 
von mineralischen Pflanzennährstoffen zur Verfügung und werden 
ausgiebig benutzt. Jetzt würde auch Lieb ig den Vorwurf 
des Raubbaues gegen die Landwirtschaft nicht mehr erheben, 
dafür aber mit Genugtuung konstatieren können, dass ihm selbst 
an der Abwendung dieser Gefahr ein Hauptanteil gebühre^). 
Lieb ig argumentierte folgendermassen : Für die atmo- 
sphärischen Nährstoffe bildet die Luft eine unerschöpfliche 
Quelle; ihre künstliche Zufuhr kann zwar unter Umständen 
nützlich sein, ist aber nicht gerade nötig. Für die minerali- 
schen Nährstoffe ist der Boden die einzige Bezugsquelle und 
diese wird mit der Zeit erschöpft. Folglich hat der Landwirt 
sein Augenmerk hauptsächlich und fast ausschliesslich auf die 
Zufuhr von Mineralsubstanzen zu richten. In Bezug auf diese 
sagt er in seinen , Grundsätzen der Agrikulturchemie *" : „Man 
gebe dem Felde, was ihm genommen wurde, weder 
mehr noch weniger, sondern genau so viel. Ich nehme 
an, dass das Feld nicht fruchtbarer werden soll als es war; 
denn sonst stellt sich die Sache anders*" (a. a. 0. S. 49). „Als 
Prinzip des Ackerbaues muss angesehen werden, dass der 
Boden in vollem Mass wieder erbalten muss, was ihm ge- 



^) Vgl. hiezu Liebigs Agrikulturchemie, 7. Aufl. Einleitung 
S. 151—156. Bd. I, S. 287—302. 
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nommen wurde; in welcher Form dieses Wiedergeben 
geschieht, ob durch Knochen, in der Form von Ex- 
krementen oder Asche, dies ist wohl ziemlich gleichgültig. 
Es ist klar, wir sind im stände, alle Bestandteile unserer 
Aecker, die wir in der Form von Tieren, Korn und Früchten 
ausgeführt haben, in den flüssigen und festen Exkrementen 
der Menschen, in den Knochen und dem Blute der geschlach- 
teten Tiere wiederzugewinnen; es hängt nur von uns ab, 
durch die sorgfältige Sammlung derselben das Gleichgewicht 
in der Zusammensetzung unserer Aecker wiederherzustellen. 
Die Hauptaufgabe ist, dass wir in irgend einer Weise die 
hinweggenommenen Bestandteile, welche die Atmosphäre nicht 
liefern kann, ersetzen** (a. a. 0. S. 94 u. 95). 

Obige Sätze enthalten wichtige Wahrheiten, aber für ihre 
Anwendung in der Praxis bedürfen sie doch gewisser Modi- 
fikationen. Es ist wirtschaftlich verkehrt, den Feldern alle 
Mineralstoffe in den gleichen Mengen wieder einzuverleiben, 
in welchen wir sie ihnen entzogen haben. Verschwendung 
würde es sein, einem an Kali, Kalk u. s. w. reichen Boden, 
abgesehen von dem Stalldünger, noch durch angekaufte Düng- 
mittel diese Stoffe besonders zuzuführen. Der vollständig aus- 
reichende Ersatz erfolgt alsdann durch die fortschreitende Ver- 
witterung und Löslichmachung der, man darf wohl sagen, in 
unerschöpflicher Menge vorhandenen Mineralien. Ferner ist 
es unzutreffend und den praktischen Landwirt irreführend, 
wenn Liebig den organischen Nährstoffen eine untergeordnete 
Rolle zuerteilt. Wenigstens gilt dies für den Stickstoff. Er 
würde recht haben, wenn es sich bei der Landwirtschaft 
darum handelte, die Felder lediglich in einem einigermassen 
ertragsfähigen Zustande zu erhalten. Bei ihr gilt es aber, 
durch angemessene Bearbeitung und Düngung dem Boden mög- 
lichst hohe Erträge abzugewinnen. Für diesen Zweck ist 
eine künstliche Zufuhr von Stickstoffverbindungen ebenso wich- 
tig als die von Mineralstoffen; eine Ausnahme hievon macht 
nur der eigentliche Humusboden. 

Die hier erhobenen Einwendungen gegen die Liebigsche 
Mineraltheorie waren auch diejenigen, welche seine hervor- 
ragendsten Gegner geltend machten. Dieselben leugneten keines- 
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wegs die Notwendigkeit der stetig erneuerten Zufiihr von 
Mineralstoffen, wie Liebig mit Unrecht ihnen vorwarf, sondern 
sie verwahrten sich nur gegen die einseitige Bevorzugung der- 
selben. Am deutlichsten erhellt^) dies aus den 47 Thesen, 
welche Walz in seiner Abhandlung über die Ernährung der 
Kulturpflanzen teils in üebereinstimmung mit, teils im Gegen- 
satz zu Liebig aufstellte. Das gleiche ergibt sich aus der 
Arbeit von E. Wolff*): „Die Mineralstöffler und die Stick- 
stoff 1er in der Land Wirtschaft '*. 

Abgesehen von der verschiedenen Wertschätzung der Mi- 
neralstoffe und des Stickstoffs für die Düngung waren es noch 
einige andere, mit der Theorie von der Pflanzenernährung in 
Zusammenhang stehende Behauptungen Liebigs, gegen welche 
ein lebhafter Widerspruch erhoben wurde. 

Lieb ig ging von der einseitigen Auffassung aus, dass es 
für die Erhaltung oder auch Erhöhung der Fruchtbarkeit des 
Ackers lediglich oder doch fast ausschliesslich darauf ankäme, 
ihm die hiezu erforderliche Menge an Mineralstoffen zuzuführen. 
Er unterschätzte nicht nur die Bedeutung der organischen 
Nährstoffe, sondern auch die physikalischen und sonstigen 
Bedingungen, an die das Gedeihen der Pflanzen geknüpft 
ist. Hieraus erklärt sich unter anderem die zu geringe Wür- 
digung des Humus als Bodengemengteil. War dieser in 
früheren Zeiten, auch noch von Thaer und seiner Schule über 
Gebühr hoch bewertet worden, so machte Liebig den um- 
gekehrten Fehler. Für ihn fiel es wenig ins Gewicht, dass der 
Humus infolge seiner Verwesung dem Boden bezw. den Pflanzen 
immer neue Mengen von Ammoniak und Kohlensäure zuführe; 
noch mehr ignorierte er die günstige und man darf zugleich 
sagen unersetzliche Wirkung, welche der Humus auf die physi- 
kalische Beschaffenheit aller Bodenarten, mit Ausnahme der 
eigentlichen Humusböden, ausübt. Mit der Unterschätzung des 
Humus hing die gleichzeitige Unterschätzung des Stalldüngers 
im Vergleich zu den rein mineralischen Düngmitteln zusammen. 
An einer Stelle sagt er: „Es wird eine Zeit kommen, wo man 



>) Mitteilungen aus Hohenheim, III. Heft (1857), S. 102-116. 
') Mitteilungen aus Hohenheim, IV. Heft (1858). 
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den Acker mit einer Auflösung von Wasserglas (kieselsaurem 
Kali), mit Asche von verbranntem Stroh, wo man ihn mit 
phosphorsauren Salzen düngen wird, die man in heimischen 
Fabriken bereitet, gerade so wie man jetzt zur Heilung des 
Fiebers und der Kröpfe chemische Präparate gibt* (Agri- 
kulturchemie, 1841, S. 167). Und ähnlich in der 6. Auflage 
(1846) des gleichen Werkes: „Es wird eine Zeit kommen, wo 
man den Acker, wo man jede Pflanze, die man darauf erzielen 
will, mit dem ihr zukommenden Dünger versieht, den man in 
chemischen Fabriken bereitet* (a. a. 0. S. 243). Ferner kurz 
vorher: „so ist klar, . . . dass wir mit den mineralischen Nah- 
rungsstoffen der wild wachsenden Pflanzen, dies will sagen 
mit ihrer Asche, unsere Felder in ganz gleicher Weise 
düngen können, wie mit den Tierexkrementen* (a. a. 0. S. 238). 
An einer anderen Stelle hebt er mit vollem Recht die grosse 
Bedeutung der menschlichen Exkremente als Düngungsmittel 
hervor und sagt, dass, wenn diese vollständig zur Verwendung 
gelangten, unter Mitbenutzung der Knochen und der aus- 
gelaugten Holzasche für viele Bodenarten alle Exkremente der 
Tiere völlig entbehrlich sein würden (a. a. 0. S. 248). 

Die Richtigkeit seiner Theorie der Pflanzenernährung suchte 
Liebig dadurch zu erweisen, dass er auf einem in der Nähe 
von Giessen gelegenen Grundstück von sandiger Beschaffenheit 
Pflanzen kultivierte, denen er die nach seiner Meinung nötigen 
Mengen von Mineralstoffen zuführte. Der Versuch misslang 
und zwar mit deshalb, weil es dem Boden an Humus und 
damit an der nötigen physikalischen Beschaffenheit fehlte. 

Gegen die Unterschätzung des Humus und des Stall- 
düngers erhoben sich zahlreiche und gewichtige Stimmen. 
Besonders eingehend und gründlich geschah dies von dem 
m seiner Wissenschaft sehr angesehenen holländischen Che- 
miker Mulder^), ferner von E. Wolff*), unter den Ver- 



*) G.J.Mulder, Versuch einer allgemeinen physiologischen 
Chemie, Deutsche Ausgabe, 2 Hälften, Braunschweig 1844—1851, S. 181 
bis 187, S. 706 ff. Derselbe, Chemie der Ackerkrume, 3 Bände, 
Braunschweig 1861-1863. Uebersetzt von Job. Müller (Berlin 1861 
bis 1863). A. a. 0. Bd. I, S. 308-364; II, S. 41—293; III, S. 193—200. 

') Mitteilungen aus Hohenheim, IV. Heft, S. 57. 
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tretern der Landwirtschaftslehre von J. G. Schulze^), von 
Walz*) u. a. 

Nicht minder verkannte Liebig das Wesen und die Be- 
deutung der Brache. Er hat zwar seine Ansicht über die- 
selbe wiederholt geändert ; aber gerade in der Zeit, in der sein 
Streit mit den Gegnern am heftigsten entbrannt war, urteilte 
er über sie sehr geringschätzig. In einem Brief an Reuning 
vom 1. Dezember 1858 schreibt er: »Die fortschreitende Ver- 
witterung, die Sie annehmen, ist eben nur eine Idee, welche durch 
keine Tatsachen getragen wird, ich glaube nicht mehr daran, 
obwohl ich der Urheber derselben bin. . . . Die Tatsachen . . . 
sind alle erklärbar, aber wir dürfen sie nicht erklären, so wie 
Sie es tun ,durch die Zeit der yerwitterung\ weil dies ja nur 
ein gemachter Begriff ist** ')• Noch in der 7. Auflage seiner 
Agrikulturchemie (1862) macht Liebig eine Aeusserung, aus 
der man schliessen darf, dass er die Brache durch eine Düngung 
mit gebranntem Kalk für ersetzbar halte oder bei Tonboden 
lediglich durch das Brennen desselben (a. a. 0. Teil II, S. 185, 
186 u. 188). Abgesehen davon, dass Liebig die Bedeutung 
der durch die Brachbearbeitung beschleunigten Verwitterung 
unterschätzte, übersah er die Wirkungen, welche die Brach- 
haltung auf den physikalischen Zustand des Bodens, auf die 
Reinigung von Unkraut und auf eine vorteilhafte Verteilung 
der nötigen tierischen Arbeitsleistungen ausübte. Gerade die 
beiden letztgenannten Umstände waren es, die in Gegenden 
mit ungünstigen klimatischen Verhältnissen und bei Feldern 
mit sehr schwerem Boden eine beschränkte Brachhaltung 
wünschenswert machten und noch in der Gegenwart machen. 

Besonders starken Widerspruch erfuhr Liebig bei seiner 
Bekämpfung des Fruchtwechsels. Seine Meinung ging 
dahin, dass man auf jedem Grundstück lediglich diejenigen 
Pflanzen bauen solle, für die es sich nach seiner natürlichen 



>) Thaer oder Liebig? S. 105, 109, 110, 112. 

•) Mitteilungen aus Hohenbeim, VI. Heft, S. 47 — 49. 

') Briefwecbsel zwischen Justus v. Liebig und Theodor 
Beuning über landwirtschaftliche Fragen aus den Jahren 1854—1873. 
Dresden 1884. S. 27. 
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Beschaffenheit und seiner Lage am besten eigne« Er sagt 
darüber: „Eine der wissenschaftlichen Landwirtschaft würdige 
Aufgabe in unserer Zeit ist es, an die Stelle des Wechsels 
mit Gewächsen einen Wechsel mit geeigneten Düngmitteln zu 
setzen, durch welchen der Landwirt in Stand gesetzt ist, auf 
jedem seiner Felder diejenigen Feldfrüchte zu ziehen, deren 
Verwertung für ihn je nach seiner Lage und seinen Zwecken 
am vorteilhaftesten ist Wie unendlich einfach würden sich 
die Arbeiten des Landwirts gestalten, wenn es ihm gelänge, 
auf demselben Felde ohne Aufhören dieselbe Pflanze zu kulti- 
vieren ** (Grundsätze der Agrikulturchemie S. 35 u. 36). Und 
kurz vorher: ^Auf der Landwirtschaft ruht jetzt noch ein 
Zwang, der unerkannt allem, was die Wissenschaft lehren 
mag, den Zugang verschliesst. Dieser Zwang ist die Wechsel- 
wirtschaft. Der Landwirt kann nicht immer bauen, was er 
soll oder was er vorzugsweise möchte, sondern er ist häufig 
genötigt, einen grossen Teil seiner Felder mit Gewächsen zu 
bestellen, um mittels eines ihnen oft unnützen und beschwer- 
lichen Viehstandes Dünger für die Getreidefelder, für die Er- 
zielung seiner verkauf baren Produkte zu erzeugen. Eine Masse 
von Werten in Feldern, in Arbeit und Geld wird durch diese 
lebendigen Düngerfabriken vernichtet" (a. a. 0. S. 35). Noch 
in der am 28. November 1861 als Präsident der Akademie der 
Wissenschaften gehaltenen Rede verurteilt Lieb ig die Frucht- 
wechselwirtschaft in folgenden Sätzen: »Der Dreifelderwirt, 
der zur Fruchtwechselwirtschaft überging und sein Einkoramen 
steigen sah, betrachtete den neuen Betrieb als den rationellen 
Betrieb, und er sah mit einer Art mitleidiger Verachtung auf 
sein früheres Verfahren zurück. Keiner sah, dass der üeber- 
gang zur Fruchtwechsel Wirtschaft an sich ein Merkzeichen des 
Verfalles seiner Aecker sei; denn in Ländern, wo der Drei- 
felderwirt noch hohe Erträge an Korn erntet, denkt keiner 
daran, dass er durch die Wechselwirtschaft irgend einen Vor- 
teil erzielen könne *" ^). Mit solchen und anderen ähnlichen 
Behauptungen verurteilte Liebig die grösste Errungenschaft, 



*) Reden und Abhandlungen von Justus V. Liebig. Leipzig 
u. Heidelberg 1874. S. 207. 
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welche die deutsche Landwirtschaft in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts gemacht hatte, als einen verderblichen Rück- 
schritt. Dass die Vertreter der Landwirtschaftslehre einmütig 
und energisch diese irrigen Lehren Liebigs bekämpften, ist 
selbstverständlich. Eine Widerlegung derselben ist hier umso 
weniger nötig, als die Vorzüge des Fruchtwechsels bereits an 
einer früheren Stelle eingehend erörtert wurden (S. 218 — 234). 

Li e big betrachtete das landwirtschaftliche Gewerbe ein- 
seitig vom Standpunkte des Naturforschers und speziell des 
Chemikers^). Boden und Luft bildeten für ihn gewissermassen 
die Retorten, aus denen die Pflanzen ihre Nahrung und damit 
alle für ihr Gedeihen erforderlichen Kräfte schöpften. Diese 
gefällt zu erhalten, galt ihm als die bei weitem wichtigste 
Aufgabe. Da nun in die eine Retorte, die Luft, die ihr durch 
die Pflanzen entzogenen Nährstoffe, die atmosphärischen, infolge 
von natürlichen Vorgängen ohne Zutun des Menschen wieder 
zurückkehrten, so handle es sich für den Landwirt haupt- 
sächlich darum, der anderen Retorte, dem Boden, die in den 
geemteten Produkten befindlichen Mineralstoffe wieder zuzu- 
führen, weil für diese auf natürlichem Wege kein Ersatz ge- 
boten werde. Die physikalischen Bedingungen, an welche das 
Gedeihen der Pflanzen geknüpft ist, als Wärme, Feuchtigkeit, 
Lockerheit des Bodens, waren Liebig zwar nicht unbekannt, aber 
er unterschätzte deren Bedeutung gegenüber den chemischen. 

Vor allem Hess Lieb ig ausser Augen, dass der land- 
wirtschaftliche Betrieb ein gewerbliches Unternehmen ist, 
dessen Endzweck in der Gewinnung eines möglichst hohen 
Reinertrages besteht. Er selbst glaubte zwar, diesen Zweck 
zu berücksichtigen und erwähnt ihn öfters, aber tatsächlich 
ignoriert er ihn fast ganz. Das eigentliche Wesen des land- 
wirtschaftlichen Betriebes als Organismus, der aus vielen ein- 
zelnen untereinander zusammenhängenden und einander be- 
dingenden Gliedern sich zusammensetzt, war und blieb ihm 



') Hierauf beruhte auch die Geringschätzung, mit welcher Liebig 
anf alle in der Landwirtschaft gemachten und erprobten Erfahrungen 
herabblickte, wenn sie mit seinen Ansichten über die Pflanzenernährung 
nicht übereinstimmten. 
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verborgen. Aus diesem Grunde hatte er kein richtiges Ver- 
ständnis für die hohe Bedeutung des Fruchtwechsels, für die 
gegenseitige Bedingtheit von Marktfruchtbau und von Futter- 
bau, fUr den innigen, zwischen Bodennutzung und Viehhaltung 
bestehenden Zusammenhang, sowie für manche andere Dinge, 
die auf die Organisation und den Ertrag eines landwirtschaft- 
lichen Unternehmens von entscheidendem Einfluss sind. Liebig 
war Chemiker und zwar einer der grössten des 19. Jahr- 
hunderts. Ihm ist deshalb kein Vorwurf daraus zu machen, 
wenn seine Kenntnis von dem landwirtschafüichen Betrieb eine 
sehr mangelhafte war. Allerdings trifft ihn der Vorwurf, dass 
er trotz dieses Mangels ein massgebendes urteil für sich in 
Anspruch nahm und mit einer gewissen Art von Unfehlbarkeit 
öffentlich verkündete über Fragen, die er durchaus nicht be- 
herrschte. 

Hätten die Landwirte die mancherlei verkehrten Ratschläge, 
die Liebig ihnen neben vielen richtigen gab, wirklich befolgt, 
so würden diese mehr Unheil als Segen gestiftet haben. Hievor 
wurden sie durch ihren konservativen, nüchternen und prak- 
tischen Sinn bewahrt. Einzelne liessen sich wohl dadurch zu 
törichten Massregeln verleiten^); aber, abgesehen von diesen 
Ausnahmen, war das Resultat der Wirksamkeit Liebigs, dass 
die Landwirte die von ihm ausgehenden Lehren und An- 
regungen, soweit sie praktisch sich bewährten, mit Eifer be- 
nutzten und dass hiedurch die Roh- wie die Reinerträge in 
Ackerbau und Viehhaltung eine starke Steigerung erfuhren. 

Die Bedeutung Liebigs für die Landwirtschaft lässt sich 
in folgenden Sätzen zusammenfassen: 



') Mir ist ein Fall bekannt, in dem der Administrator einer aka- 
demischen Gutswirtschaft und selbst akademischer Lehrer das zu Hunderten 
von Zentnern geemtete Rübsenstroh verbrennen und die Asche ausstreuen 
liess, weil diese nach Liebigs Meinung dieselbe Wirkung habe wie der 
mit Hilfe des Strohes gewonnene Stalldünger. Dabei war der Boden des 
betreffenden Gutes ziemlich humusarm und eine reichliche Zufuhr von 
Stallmist dringend wünschenswert. Für den Administrator selbst hat 
diese unbesonnene Handlungsweise recht unerfreuliche Folgen gehabt; 
auf die Landwirte, die davon Kenntnis erhielten, konnte sie nur ab- 
schreckend wirken. 
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1. Er wies zuerst nachdrücklich auf den zwischen den 
atmosphärischen (organischen) und den mineralischen Pflanzen- 
nährstoffen bestehenden unterschied hin, dass jene durch 
natürliche Vorgänge wieder in die Luft und in den Boden 
zurückkehren, während diese nur durch menschliches Zutun 
ersetzt werden können. 

2. Er zeigte, dass alle diejenigen dem Boden durch die 
Pflanzenkultur entzogenen Mineralien, welche in den vom Land- 
wirt verkauften Erzeugnissen enthalten seien, in dem Stall- 
dünger nicht wieder in den Boden gelangen, dass also bei der 
üblichen Art der Stallmistdüngung eine Ausraubung der Grund- 
stücke stattfinde, die schliesslich deren Unbrauchbarmachung für 
Kulturzwecke zur Wirkung haben müsse. 

3. Liebig hielt daher einen Ersatz der aus der Wirtschaft 
ausgeführten Mineralien unbedingt für nötig und empfahl als 
Mittel hiezu die Benützung der menschlichen Exkremente, der 
tierischen Knochen, der Asche, des Guano, der Phosphorite u. s.w. 

4. Obige drei Sätze wurden, wenn auch nach einigem 
Zögern, von den berufenen Sachverständigen als zutreffend 
anerkannt. Gegen das Ende der Fünfzigerjahre gab es unter 
den Vertretern der Agrikulturchemie wie der Landwirtschafts- 
lehre kaum einen, der nicht damit übereingestimmt hätte, 
wennschon die Ansichten über die praktische Anwendung noch 
auseinandergingen. Auch eine grosse Zahl unter den gebildeten 
praktischen Landwirten überzeugte sich bald von der Richtig- 
keit jener Sätze und suchte ihnen gemäss den Betrieb ein- 
zurichten. 

5. Die Folge hievon war, dass man eifrig nach Mineral- 
stoffen suchte, die als Düngmittel dienen konnten, solche auch 
in stetig steigender Zahl und Menge fand und zur Anwendung 
brachte. Die von Lieb ig gefÜrchtete Gefahr konnte damit 
als beseitigt gelten; das Hauptverdienst an dieser wichtigen 
Errungenschaft durfte er mit Recht für sich in Anspruch 
nehmen. 

6. Ein kaum minder grosses Verdienst hat er sich dadurch 
erworben, dass er zu neuen und gründlichen Forschungen auf 
den die Landwirtschaft berührenden Gebieten der Chemie , der 
Physik und Physiologie die Anregung gab. Die Bestimmtheit, 
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man kann fast sagen diktatorische Art, in der Liebig seine 
Ansichten, die vielfach den herkömmlichen widersprachen, zur 
Geltung brachte, nötigte andere sachkundige Männer, die 
Richtigkeit seiner Behauptungen einer Prüfung zu unterziehen. 
Unzählige Untersuchungen und Versuche sowohl an den Stätten 
der Wissenschaft wie in landwirtschaftlichen Betrieben wurden 
zu diesem Zweck vorgenommen, auch besondere Versuchs- 
stationen hiefUr ins Leben gerufen. Zunächst beschäftigte 
man sich vorzugsweise mit der Lösung von Fragen, die den 
Acker- und Pflanzenbau betrafen, dehnte in der Folge aber 
die Tätigkeit auch auf die landwirtschaftliche Tierzucht aus. 
Liebig selbst hatte dieser schon seine Aufmerksamkeit ge- 
widmet und seine Ansichten darüber in dem S. 279 unter 2. 
genannten Buche niedergelegt. Das Gesamtresultat der ver- 
einten Bemühungen war eine ungemein grosse Erweiterung 
und Vertiefung unserer Kenntnisse über die das Leben der 
Pflanzen und Tiere bestimmenden Gesetze und deren Nutzbar- 
machung für die Landwirtschaft. Ueber viele wichtige in dies 
Gebiet einschlagende Fragen, die am Ende des hier be- 
sprochenen Zeitraumes als so gut wie gelöst gelten konnten, 
befanden sich Liebig wie seine Gegner um die Mitte des 
19. Jahrhunderts noch ganz im unklaren. In keiner Periode 
hat die Agrikulturchemie, im weitesten Sinne dieses Wortes, 
so bedeutende Fortschritte gemacht und so stark auf den land- 
wirtschaftlichen Betrieb eingewirkt, als in dem Menschenalter 
von 1850 — 1880. Mit Liebig und wesentlich durch ihn ver- 
anlasst hat für die Landwirtschaft eine neue Epoche der Ent- 
wickelung begonnen. Wie dieselbe nach der wissenschaftlichen 
und nach der praktischen Seite hin verlaufen ist, werden die 
folgenden Abschnitte darstellen^). 



*) Zur Ergänzung der bereits gegebenen Literaturnachweise über 
Liebig und seine Lebren führe ich noch folgende an: Job. Conrad, 
«Agrarstatistische Untersuchungen". Separatabdruck aus Hilde- 
brands Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik (Jena 1872). Die 
Ueberschriften der hiehergehörenden Abhandlungen lauten: , Die Liebig- 
sehe Frage, 1 u. 2" (S. 36— 124) und , lieber die Bodenfruchtbar- 
keit in Deutschland sonst und jetzt" (S. 125 — 164). Fr. Moszeik, 
,Der Einfluss Liebigs auf die landwirtschaftliche Theorie 
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b) Landwirtschaftslehre, landwirtschaftliche 
Unterrichts- und Versuchsanstalten 

a) Die Landwirtschaftslehre 

Die grosse Wichtigkeit, welche die durch Liebig an- 
geregten Fragen hatten, brachte es mit sich, dass die Ver- 
treter der Landwirtschaftslehre gerade mit diesen sich vorzugs- 
weise beschäftigten. Galt es doch, die von Thaer gelassene 
Lücke auszufüllen, d. h. für die technische Handhabung des 
Betriebes eine festere naturwissenschaftliche Grundlage zu ge- 
winnen und auf dieser die Lehre vom Ackerbau und der Vieh- 
haltung neu aufzubauen oder doch in wesentlichen Punkten 
umzugestalten. An dieser Arbeit beteiligten sich ebenso Ver- 
treter der Landwirtschaftslehre wie Naturforscher. Diesen 
fiel vorzugsweise die Feststellung der wissenschaftlichen Grund- 
lagen, jenen die Ermittelung darüber zu, wie die neuen Ent- 
deckungen für die landwirtschaftliche Praxis nutzbar gemacht 
werden könnten. Aber keineswegs wurde die Arbeitsteilung 
streng durchgeführt. Nicht wenige Naturforscher gab es, die 
sich berufen und befähigt fühlten, mehr oder minder ein- 
gehende und häufig sehr zutrefi^ende Vorschläge über die prak- 
tische Anwendung der Naturgesetze zu machen. 

Beispielsweise erinnere ich an die schon genannten Stöck- 
hardt und Wolff; ferner an: Ed. Langethal in Jena (1806 
bis 1878), Karl Aug. Trommer in Eldena (1806—1879), 
Joh. Aug. Ludw. Wilh. Knop in Möckern (1817—1891), 
Ernst Ludw. Taschenberg in Halle (1818—1878), Joh. 
Wilh. Jul. Henneberg in Göttingen (1825—1890), Hub. 
Grouven in Salzmünde (1831—1884), H. Hellriegel (1831 
bis 1895), Ed. Heiden in Pommritz (1835-1888), Max 
Maerker (1842—1900), Friedr. Nobbe (geb. 1830), Ad. 
Mayer (geb. 1843) und manche andere, umgekehrt fanden 



und Praxis*, Berlin 1896. 108 Seiten. Es ist dies die von mir ver- 
anlasste Doktordissertation eines meiner Jencnser Schüler. Sie enthält 
eine ausführliche Darstellung der Lehren Liebigs und der von seinen 
Gegnern erhobenen Einwände, bringt auch eingehende Literaturangaben. 
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sich unter den Vertretern der Landwirtschaft manche Männer 
und zwar nicht nur Theoretiker, sondern auch Praktiker, 
welche durch ihre Forschungen und Versuche die wissenschaft- 
liche Erkenntnis von den naturgesetzlichen Ghrundlagen des 
Ackerbaues und der Viehhaltung bereicherten. Beispielsweise 
nenne ich: Hermann v. Nathusius (1809 — 1879), Wilh. 
V. Nathusius (geb. 1819), Heinrich Settegast (geb. 1819), 
Julius Kühn (geb. 1825), Schultz-Lupitz (1831—1899). 
Das gemeinsame Streben aller dieser Männer war darauf ge- 
richtet, die Erkenntnis der Naturgesetze zu erweitem und in 
den Dienst der Landwirtschaft zu stellen. Wohl kamen unter 
ihnen Meinungsverschiedenheiten vor, aber diese führten nicht 
zu scharfen Gegensätzen, wie solches zu Liebigs Zeiten der 
Fall war. Die Naturforscher bemühten sich, den Bedürfnissen 
der Landwirtschaft Rechnung zu tragen, auch die praktischen 
Erfahrungen in ihrer Bedeutung zu würdigen; die Vertreter 
der Landwirtschaft strebten danach, mit Hilfe der ihnen ge- 
botenen Mittel die Richtigkeit der von der Naturwissenschaft 
aufgestellten Sätze auf ihre Bewährung in der Praxis zu prüfen 
und je nach dem gewonnenen Resultat zur Anwendung zu 
empfehlen oder selbst anzuwenden. 

Die wissenschaftlichen Forschungen erstreckten sich zu- 
nächst vorwiegend auf das Gebiet des Acker- und Pflanzen- 
baues. Als die hauptsächlichsten hiebei erzielten Resultate 
können folgende betrachtet werden^). 

Alle grünen Gewächse bedürfen die nämlichen Nährstoffe ; 
von ihnen darf kein einziger fehlen, wenn die Pflanze normal 
gedeihen soll. Die Nährstofl^e zerfallen in zwei Gruppen, die 
organischen oder atmosphärischen und die unorgani- 
schen oder mineralischen. Die Grundstoffe oder Elemente 
der ersteren sind: Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff 
und Stickstoff; die der letzteren: Kalium (in Verbindung 
mit Sauerstoff Kali genannt), Calcium (Kalk), Magnesium 
(Magnesia oder Bittererde), Eisen, Phosphor (Phosphor- 



^) Einige der nachfolgend mitgeteilten wissenschaftlichen Ergebnisse 
wurden erst in den beiden letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts 
mit Sicherheit festgestellt. 
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säure), Schwefel (Schwefelsäure). Die in den Aschen ge- 
fundenen Elemente : S i 1 i c i u m (Kieselsäure), Natrium (Natron) 
und Chlor können nicht als allgemeine, allen Pflanzen gleich 
unentbehrliche Nährstoffe betrachtet werden. Fast ausnahms- 
los werden die einzelnen Nährstoffe nicht in ihrer einfachen, 
elementaren Form aufgenommen, sondern in Verbindungen, 
welche zwei oder mehr Grundstoffe enthalten. So z. B. der 
Stickstoff gewöhnlich in der Form von Ammoniak (Stickstoff 
und Wasserstoff) oder von Salpetersäure (Stickstoff und 
Sauerstoff), das Calcium als kohlensaurer, phosphorsaurer, 
schwefelsaurer Ealk u. s. w. 

Für die mineralischen Nährstoffe bildet der Boden die 
einzige Bezugsquelle. Die organischen werden sowohl aus dem 
Boden wie aus der Luft genommen. Was dem Boden an 
Mineralien entzogen ist, kehrt ohne Zutun des Menschen nicht 
wieder in ihn zurück. Wird dem Acker lediglich der aus 
Ackergewächsen stammende Stalldünger einverleibt, so geht er 
aller derjenigen Mineralstoffe verloren, welche in den ver- 
kauften, direkt oder indirekt aus dem Acker stammenden Pro- 
dukten enthalten gewesen sind. HiefÜr muss Ersatz geschafft 
werden, wenn der Boden an Fruchtbarkeit nicht abnehmen 
soll. Soweit bei dem Ersatz die menschliche Mitwirkung in 
Frage kommt, braucht dieselbe nicht fUr alle Mineralien die 
gleiche zu sein. Eine besondere Zufuhr von Eisen ist niemals 
nötig. Viele Böden enthalten in den Mineralien, aus denen 
sie entstanden sind, so grosse Mengen an Schwefelsäure, Ealk, 
Magnesia, manche auch Kalk, dass, unter Voraussetzung einer 
regulären Stallmistdüngung, durch die immer fortschreitende . 
Zersetzung und Löslichmachung jener Mineralien für das 
Nahrungsbedürfnis der Pflanzen genügend gesorgt ist. Da- 
gegen ist behufs Erzielung reichlicher Ernten eine besondere 
Zufuhr von Phosphorsäure, meist auch von Kali, in vielen 
Fällen auch von Ealk erforderlich. Der nötige Ersatz kann 
geleistet werden durch Stalldünger, der nicht aus Pro- 
dukten des Ackerbaues, sondern aus dem Heu von bewässerten 
Wiesen oder aus angekauften Futtermitteln entstanden ist. 
In sehr vielen Fällen reicht dies aber nicht aus, sondern es 
muss noch anderweitiger Ersatz geschafft werden durch Ver- 
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Wendung von sogen, käuflichen oder künstlichen Düng- 
mitteln. 

Von diesen stehen so grosse Mengen und von so mannig- 
faltiger Zusammensetzung zu Gebote, dass es für jeden Land- 
wirt leicht ist, die gerade für seine Wirtschaft nötigen Nähr- 
stoffe dem Acker einzuverleiben. Seine Aufgabe ist lediglich, 
durch Beobachtungen und Versuche festzustellen, welche Düng- 
mittel sich auf seinen Grundstücken besonders wirksam er- 
weisen. Im übrigen ist die Ersatzfrage, deren Lösung früher 
so grosse Schwierigkeiten bereitete, zu einer reinen Geldfrage 
geworden. 

Die von den Pflanzen der Luft oder dem Boden ent- 
nommenen organischen Nährstoffe kehren früher oder später, 
in dieser oder jener Form wieder in die Luft oder in den 
Boden zurück; beide Quellen sind unerschöpflich. Trotzdem 
ist für Erzielung hoher und höchster Erträge die Zufuhr von 
stickstoffhaltigen Substanzen nicht minder notwendig, wie die 
von Phosphorsäure und Kali, weil die von Luft und Boden 
dargebotenen Mengen an Ammoniak und Salpetersäure hiezu 
nicht ausreichen. Die bis in die allerneueste Zeit darüber 
fortgesetzten Versuche haben dies übereinstimmend bewiesen. 
Auch die von Hellriegel (1831—1895) im Jahre 1886 ge- 
machte wichtige Entdeckung^), dass die an den Wurzeln der 
Leguminosen befindlichen , durch Bakterien hervorgerufenen 
Knöllchen die Fähigkeit besitzen, den freien Stickstoff der Luft 
zu assimilieren und den Pflanzen zuzuführen, hat hieran nichts 
geändert. Schon der um den Fortschritt der Landwirtschaft 
hochverdiente Rittergutsbesitzer Schultz-Lupitz (1831 bis 
1899), ein Schüler von J. Q. Schulze, hatte durch lang- 
jährige Beobachtungen und Versuche festgestellt, dass die 
Leguminosen den Boden an Stickstoff bereichern; die natur- 
wissenschaftliche Erklärung und Begründung dieser Tatsache 
hat aber erst Hellriegel geliefert. Die für die landwirt- 
schaftliche Praxis sehr folgenreiche Entdeckung der Aufnahme 
des freien Stickstoffs durch die Leguminosen ist überaus cha- 



*) Siehe hierüber: Ad. Mayer, Die Resultate der Agri- 
kulturchemie, Heidelberg 1903, S. 114—124. 
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rakteristisch fUr lias Verhältnis zwischen der Erfahrung und 
der Naturwissenschaft als den beiden Hauptquellen für den 
technischen Teil der Land wir tschafUlehre. Schon den ulten 
Römern war es durch die Erfahrung bekannt, dass der Anbau 
von Leguminosen vorteilhaft auf die Fruchtbarkeit des Bodens 
und die Erträge der nach ihnen kultivierten Pflanzen wirke. 
In späteren Zeiten wurde diese Erfahrung von den deutschen 
Landwirten Ubereinatimnaend bestätigt, aber die Erklärung 
dafür wussten sie nicht zu ändeu. Von Liebig und anderen 
Naturforschern wurde sogar die Richtigkeit der Sache selbst 
angezweifelt und zwar, weil sie keine Erklärung dafUr fanden, 
ßeuning sagte in einem Briefe an Liebig vom ir>. Februar 185{* 
unter anderem: .Wir glauben, Klee, Grünfutter von Erbsen u.a. w. 
lässt den Boden reicher zurück. Gewiss entnimmt dem Boden 
auch Elee u. s. w. Mineralien, aber worin liegt der Grund, 
dass ich mit diesen Futtermitteln sofort zu reicheren Ernten 
komme, dass ein Gut durch Fruchtwechsel sich hebt, in 20 Jahren 
das Doppelte tragen kann?* (a. a. 0. 3. 29). Darauf antwortete 
Liebig sehr lakonisch: „Sie sagen Elee, Grünfutter u. s. w. 
isen den Boden reicher zurück, ich weiss davon nicht«; 
ich weiss, ist, dass Halmgewächse besser danach gedeihen, 
ir von einer Bereicherung kann keine Rede sein" (a. a. 0. 
34). Die vorsichtigeren und mit den landwirtschnftlichen 
Erfahrungen vertrauteren Naturforscher stimmten zwar mit 
diesem wegwerfenden Urteil Liebigs nicht ganz Uherein. Aber 
auch sie betrachteten die günstigen Nachwirkungen, welche die 
Landwirte durch den Anbau von Leguminosen erzielt zu haben 
meinten, mit einigem Misstrauen. Soweit man dieselben zu- 
gestand, führte man sie auf Ursachen zurUck, die keineswegs 
als eine genügende Erklärung gelten konnten. Erst die Ent- 
,eckung Hellriegels hat diese in überzeugender Weise gebracht 
damit die alte Erfahrung auch wissenschaftlich begründet. 
Man begnügte sich aber keineswegs mit der Beantwortung 
erörterten grundlegenden Fragen über die Art der Pflanzen- 
ilhrstoffe und die Notwendigkeit ihres Ersatzes durch die 
ignng. Man versuchte vielmehr weiter noch über viele 
daran sich knüpfende und für die landwirtschaftliche 
IIB bedeutungsvolle Einzelfragen zur Klarheit za gelangen. 
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Eine nähere Erörterung derselben entspricht nicht dem Zwecke 
dieses Buches. Ich will daher nur einige von ihnen kurz 
nennen. In welchen Fällen ist neben dem Stalldünger noch 
die Zufuhr von künstlichen Düngemitteln erforderlich oder 
wünschenswert? In welchen Mengen, in welcher Form und 
zu welcher Zeit werden diese den Pflanzen am besten dar- 
geboten? Für welche Bodenarten und für welche Gewächse 
ist die Zufuhr dieses oder jenes Pflanzennährstoffes oder auch 
mehrerer derselben gleichzeitig von vorteilhafter Wirkung? 
Sollen die Düngmittel auf dem Boden aufgestreut liegen 
bleiben oder untergeeggt oder gar untergepflügt werden? 
Welche chemischen Yerändenmgen gehen ndt ihnen im Boden 
vor sich? Erstreckt sich ihre Wirkung nur auf ein oder meh- 
rere Jahre? An diesen und manchen anderen Problemen wurde 
Ton den Vertretern der Wissenschaft wie Praxis eifrig ge- 
arbeitet und zwar keineswegs resultatlos. Eine endgültige 
Lösung wurde zwar nicht erzielt, kann auch niemals erzielt 
werden. Aber man gelangte doch zu vielen, nicht selten über- 
raschenden Ergebnissen, die nicht nur einen Fortschritt der 
Wissenschaft bedeuteten, sondern die auch einen starken und 
verbessernden Einfluss auf die praktische Handhabung des 
Acker- und Pflanzenbaues ausübten. 

Weiterhin wendete man sich der Erforschung der phy- 
sikalischen Bedingungen zu, deren Erfüllung für das Ge- 
deihen der Pflanzen nötig sei. Diese waren bei dem Streite 
mit Liebig ungebührlich vernachlässigt worden. Man unter- 
suchte den Einfluss, welchen die Wärme und der Feuchtig- 
keitszustand der atmosphärischen Luft und des Bodens, ebenso 
welchen die Lockerheit oder die Kohärenz des letzteren nicht 
nur auf die Gewächse im allgemeinen, sondern auch auf die 
einzelnen Kulturpflanzen ausüben. Dadurch wurden vor allem 
sicherere Grundlagen für die Lehre von der Bodenbearbeitung 
und zugleich fUr die Lehre von dem Fruchtwechsel gewonnen. 
Man gelangte zu der richtigen üeberzeugung, dass für die 
Erzielung hoher Erträge das Vorhandensein bestimmter phy- 
sikalischer Verhältnisse von nicht geringerer Bedeutung sei 
als die Darbietung der erforderlichen Nährstoffe. Unter den 
Männern der Wissenschaft zeichnete sich auf diesem Gebiete 
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besonders Ewald WoUny in München (1846— 1901) aus, der 
sowohl eine Reihe wertvoller selbständiger Schriften über ver- 
schiedene Teile des Acker- und Pflanzenbaues veröffentlichte, 
als auch von 1878—1890 eine Zeitschrift „Forschungen 
auf dem Gebiete der Agrikultur-Physik" herausgab, 
welche ein Gesamtbild über die einschlagenden Etesultate der 
Wissenschaft darbot. Der Direktor des landwirtschaftlichen 
Infltitutes der Universität Leipzig, Ad. Blomeyer (1830 bis 
188ÖI, liess das kleine, aber sehr inhalt- und lehrreiche Buch 
.Die mechanische Bearbeitung des Bodens" (1879| er- 
scheinen, in dem er auf Grund der bisherigen wissenschaftlichen 
Resultate die Lehre von der Bodenbearbeitung in ebenso klarer 
wie praktischer Weise zur Darstellung brachte. Eingehender 
noch bescbäftigte sich mit diesem Gegenstand das zwei- 
bändige Werk des Landschaftsdirektora und Rittei^utsbesitzers 
Albert v. Rosenberg-Lipinski ,Der praktische Acker- 
bau", Der 1. Band .Vorstudien" behandelt die naturgesetz- 
licben Grundlagen des Ackerbaues und hat geringeren Wert. 
Der 2. Band .Der praktische Ackerbau" umfasst die 
ganze Lehre von der Bearbeitung und Düngung des Bodens 
sowie den allgemeinen Teil des Pflanzenbaues. Er enthält 
eine vortreffliche Darstellung des allgemeinen Acker- und 
PflaDzenbaueB, vor allem der Lehre von der Bodenbearbeitung. 
Sie beruht auf viel jähriger praktischer Erfahrung des Ver- 
fassers, der mit der wissenschaftlichen Literatur Über das be- 
handelte Gebiet wohl vertraut war. Das Werk von Rosen- 
berg-Lipinski hat Verdientermassen eine grosse Verbreitung 
gefunden. Die I.Auflage erschien 1862, die 6. Auflage Ift79 
(Breslau bei Trewendt). 

Durch die gründliche Erforschung der physikalischen Be- 
dingungen für das Pflanzenleben gelangte man zu einer rich- 
tigen Würdigung der Bedeutung des Humus als Bodengemeng- 
teil. Noch Thaer betrachtete ihn neben der atmosphärischen 
Luft als die Hauptquelle, aus der die Pflanzen ihre Nahrung 
schöpften; umgekehrt mass Liebig ihm nur einen unter- 
geordneten Wert bei. Die zutreffende Mitte zwischen beiden 
Anschauungen fand man erst in der Folge, Man kam zu der 
übereinstimmenden Ueberzeugung, dass der Humus zunächst 
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durch seine Zersetzungsprodukte den Boden an Ammoniak und 
Kohlensäure bereichere und dass dies für das Pflanzenwachs- 
tum von erheblicher Bedeutung sei. Die wichtigste Wirkung 
des Humus erblickte man aber mit Recht in dem Einfluss, den 
er auf die physikalische Beschaffenheit aller Bodenarten ausübe, 
indem er deren Temperatur, Wassergehalt und Kohärenz in 
einer für die Sicherheit und Steigerung der Erträge günstigen 
Weise reguliere. Den bindigen, kalten Boden mache er wärmer, 
trockener, lockerer, den Sandboden umgekehrt feuchter, bin- 
diger, kühler. Damit war die wissenschaftliche Begründung 
für die seit vielen Jahrhunderten von den Landwirten gemachte 
Erfahrung gefunden, dass ein grosser Humusgehalt auch das 
Zeichen einer grossen Fruchtbarkeit sei und dass bei der Be- 
arbeitung, Düngung und Benutzung des Ackers auf die Ver- 
mehrung von dessen Humusgehalt hingewirkt werden müsse. 
Hiemit hing zusammen eine klare Erkenntnis von dem 
Wesen und der Bedeutung des Stalldüngers. Durch die 
Auffindung von zahlreichen künstlichen Düngmitteln war man 
nicht mehr allein an den Stalldünger gewiesen, man konnte 
ihn zum Teil durch jene ersetzen. Liebig glaubte sogar, 
dass dies vollständig oder nahezu vollständig möglich sei. Von 
diesem Iirtum wurde man durch eine gründliche Erforschung 
der physikalischen Bedingungen des Pflanzenlebens befreit. 
Man erkannte, dass die Wirkung des Stalldüngers keineswegs 
allein darin bestehe, dass er den Gewächsen alle nötigen 
Nahrungsstoffe darbiete; dass er vielmehr ausserdem vermöge 
seiner humusbildenden Eigenschaft die Wärme, Feuchtigkeit 
und Kohärenz des Bodens in sehr günstiger Weise beeinflusse. 
Man zweifelte nicht mehr daran, dass für fast alle Bodenarten 
eine reichliche Zufuhr von Stalldünger geboten erscheine und 
dass die künstlichen Düngstoffe, wie nützlich sie auch sein 
mochten, keinen vollen Ersatz für ihn gewähren könnten. 
Nicht mit Unrecht bezeichnete man deshalb die künstlichen 
Düngmittel auch wohl als «HilfsdüngmitteP. Hiemit war 
der ungemein wichtige Beweis dafür geliefert, dass nicht nur 
aus ökonomischen Rücksichten, sondern auch aus naturgesetz- 
lichen Gründen die beiden Hauptzweige des landwirtschaft- 
lichen Betriebes, Ackerbau und Viehhaltung, notwendig mit- 
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einander verbunden sein müssen und dass einer den anderen 
nicht entbehren kann. 

Auch auf dem Gebiet des speziellen Pflanzenbaues 
schritt die Forschung rüstig vorwärts, wenn sie auch etwas 
später einsetzte. Man strebte mit Hilfe von Versuchen , die 
sowohl in wissenschaftlichen Anstalten wie von praktischen 
Landwirten gemacht wurden, sichere Grundsätze zu gewinnen 
über die beste Saatzeit, über die zweckmässigste Beschaffen- 
heit und Menge des Saatgutes, über die für die einzelnen Ge- 
wächse während ihrer Vegetationsperiode erforderlichen Pflege- 
arbeiten, über Zeit und Art der Ernte u. s. w. Ein besonderes 
Augenmerk richtete man auch auf die Züchtung ertragreicher 
Varietäten oder Sorten der einzelnen Kulturpflanzen. Am erfolg- 
reichsten geschah dies bezüglich der Zuckerrübe, bei der 
man durch fortgesetzte rationelle Züchtung es erzielte, dass 
der prozentische Zuckergehalt der Buben um das Zwei- bis 
Dreifache sich vermehrte. 

Was die Tierzucht betrifft, so bewegte sich die natur- 
wissenschaftlich-landwirtschaftliche Forschung besonders auf 
zwei Gebieten, dem der Züchtung und dem der Ernährung 
bezw. Fütterung der Haustiere. Auf beiden arbeitete Aug. 
Weckherlin, dessen Wirksamkeit bereits gedacht wurde 
(S. 80 ff.), bis zu seinem Lebensende erfolgreich fort. Neben 
und nach ihm wurde die Lehre von der Züchtung namentlich 
gefordert durch Herm. v. Nathusius und Heinr. Settegast. 
Ersterer veröffentlichte eine Reihe von Schriften und Abhand- 
lungen über Gegenstände der allgemeinen und speziellen Tier- 
zucht, die zwar verhältnismässig wenig umfangreich, aber desto 
inhaltreicher waren. Jch nenne davon nur die beiden be- 
deutendsten: «Vorstudien für Geschichte und Zucht der 
Haustiere^ (1864), worin er sich als ein ebenbürtiger Gegner 
Darwins offenbarte; .Vorträge über Tierzucht und 
Rassenkenntnis", L Teil, Allgemeines (1872, 2. Aufl. 1890). 
Der n. Teü «Schafzucht** und der HI. Teil „Kleinere 
Schriften und Fragmente** wurden nach den hinterlassenen 
Papieren 1880 von Wilh. v. Nathusius herausgegeben. Als 
Mann der Wissenschaft wie als praktischer Tierzüchter nahm 
H. V. Nathusius wohl die erste Stelle auf dem hier in Rede 
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stehenden Gebiete ein. Auch Darwin, mit dem er in Brief- 
wechsel stand, schätzte ihn trotz der Differenz ihrer Ansichten 
sehr hoch. Settegast, der ausserdem andere Zweige der 
Landwirtschaftslehre bearbeitete, beschäftigte sich insonderheit 
mit der Tierzucht. Zunächst veröffentlichte er hierüber meh- 
rere kleinere Schriften: „lieber Tierzüchtung und die 
dabei zur Anwendung kommenden Grundsätze* (Berlin 
1859); »Die Individualpotenz und die Mentzel-Weck- 
herlinsche Schule der Rasse- und Eonstanzdoktrin* 
(Berlin 1861). Dann erschien sein grosses Werk »Die Tier- 
zucht* (1. Aufl. 1868, 5. Aufl. 1888), worin er die ganze 
Züchtungs- und Pütterungslehre in ausführlicher Weise wissen- 
schaftlich behandelte. In der Züchtungslehre war er insofern 
anderer Ansicht wie Nathusius, als er für die Vererbung 
ein grösseres Gewicht auf die individuellen Eigenschaften der 
Eltemtiere wie auf die durch eine längere Reihe von Vorfahren 
erworbenen legte. In Uebereinstimmung mit Darwin betonte 
er mit grossem Nachdruck die Variabilität der Tiere ^). 
Seine Theorie nannte er die Lehre von der »Individual- 
potenz* im Gegensatz zur »Eonstanztheorie*. Der Streit 
um beide war ein sehr lebhafter und führte zwar zu keinem 
abschliessenden Resultat, hat aber viel zur Elärung der tier- 
züchterischen Fragen und zur Förderung der praktischen Tier- 
zucht beigetragen. 

Hinsichtlich der Fütterungslehre unterwarf man die 
einzelnen Futtermittel einer genauen chemischen Untersuchung. 
Man stellte ihren Gehalt an Ei weiss (Protein), Fett, Eohle- 
hydraten und Rohfaser fest; man bemühte sich femer, die 
Verdaulichkeit der einzelnen Nährstoffgruppen für die ver- 
schiedenen Futtermittel und Vieharten zu bestimmen. Auf 
Grund dessen wurden dann Regeln für die normale Fütterung 
der Haustiere aufgestellt. Man entwarf Futtertabellen, in 
welchen genau angegeben war, welche Arten und Mengen von 
Futter für ein bestimmtes lebendes Gewicht den Tieren gewährt 
werden müssten. Dieselben waren, auch innerhalb der näm- 
lichen Viehgattung, sehr verschieden je nach dem Alter und 



^) Siehe hierüber: Settegasts Tierzucht, 1. Aufl., S. 38 ff. 
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NutiZungszweok der einzelnen Individuen. Auch Über die Futter- 
2eiten, die Art der Zubereitung und Daneicbung der Futter- 
mittel und ähnliche für die Praiia wichtige Massregeln suchte 
man feste Grundsätze zu gewinnen. 

E. Wolff veröffentlichte unter anderem die in der Thaer- 
Blbliothek erschienene Schrift „Die rationelle Fütterung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere* (1. Aufl. 1874; 
7. Aufl. 1899), welche gerade unter den Landwirten grosse 
Verbreitung fand. Auf streng wissenschaftlicher Basis erörtert 
er in leicht verständlicher und praktischer Form die für die 
Futterung massgebenden Normen. Er bietet darin auch Ta- 
bellen ober die Zusammensetzung der Futtermittel und Futter- 
rationen für die verschiedenen Tierarten und Nutzungszwecke. 
Dieselben haben unzähligen Landwirten als Richtschnur gedient 
und tun dies noch immer. Jul. KQhn gab 18(il das Buch 
.Die zweckmässigste Ernährung des Rindviehes' her- 
aus, welches dies wichtige Gebiet der speziellen Tierzuchtlehre 
vom wissenschaftlichen wie praktischen Gesichtspunkte aus 
eingebend behandelt. Die grosse Bedeutung, die man ihm mit 
Recht beimass, ergibt sich schon aus dem äusseren Umstände, 
dass es bis zur Gegenwart immer neue Auflagen erlebte; die 
II, Auflage erschien 1897, Der Professor an der landwirt- 
schaftlichen Akademie Eldena und zugleich Administrator der 
dortigen Guts Wirtschaft Ottomar Rohde (1816 — 1881) ver- 
öffentlichte über verschiedene Gebiete der Tierzucht Werke, 
die namentlich von Männern der Praxis viel gelesen und be- 
nutzt wurden. Die bedeutendsten davon sind: , Die Schweine- 
zucht nach ihrem jetzigen rationellen Standpunkt* 
(1. Aufl. 1860, 3. Aufl. 1883) und .Die Rindviehzucht 
nach ihrem jetzigen rationellen Standpunkt" (Berlin 
1872). Hievon erschien noch nach dem Tode des Verfassers 
eine dritte, von Eisbein neu bearbeitete Auflage unter dem 
Titel .Rassen, Züchtung und Ernährung des Rindes 
und Milchwirtschaft' (1885). 

Die Erforschung der naturgesetzlichen Grundlagen des 
Ackerbaues und der Viehzucht, sowie deren praktische An- 
wendung nahmen das Interesse der beteiligten Kreise so stark 
I Anspruch, dass für die allgemeine Landwirtschafts- 
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lehre wenig mehr übrig blieb. Sie trat ganz in den Hinter- 
grund und wurde sehr vernachlässigt. Die bereits besprochene 
(s. S. 81) Betriebslehre von Oöriz gehört nach ihrer Ent- 
stehungszeit noch in die vorangegangene Periode. Während 
des Zeitraumes von 1850 — 1879 sind nur einige wenige Bücher 
erschienen, welche eine wesentliche Förderung der allgemeinen 
Landwirtschaftslehre bedeuten^). Es gehören hiezu folgende: 
Qustav Walz, «Landwirtschaftliche Betriebslehre' 
(Stuttgart 1857). Walz war Direktor der Akademie Hohen- 
heim und hatte vorher reiche Erfahrungen als praktischer 
Landwirt gesammelt. Die methodische Behandlung der Be- 
triebslehre in seinem Buche zeigt manche Mängel. Dagegen 
bietet dasselbe viel wertvolles Material für die bei der Betriebs- 
organisation zu beobachtenden Gesichtspunkte. Heinrich 
Settegast, »Die Landwirtschaft und ihr Betrieb*' 
(3 Bände, Breslau 1875—1879, 3. Aufl. 1885). Dies in hohem 
Grade fesselnd und anregend geschriebene Werk kann nicht 
als eine systematische Darstellung der Betriebslehre angesehen 
werden, wie es sich auch nach seinem Titel nicht dafür aus- 
gibt. Er bietet vielmehr eine durchaus originelle, oft geist- 
reiche Darstellung über die geschichtliche Entwickelung und 
die Bedeutung der Landwirtschaft innerhalb der gesamten 
Volkswirtschaft, sowie über die Richtung, welche die Land- 
wirtschaft unter den obwaltenden allgemeinen wirtschaftlichen 
Verhältnissen zweckmässigerweise einzuschlagen habe. Dabei 
werden viele in die Betriebslehre gehörende Fragen z. B. über 
die Wirtschaftssysteme, über das Verhältnis zwischen Ackerbau 
und Viehzucht, über den landwirtschaftlichen Kredit u. s. w. 
ausführlich besprochen. Hieraus lassen sich manche Bausteine 
für eine wissenschaftliche Darstellung der Betriebslehre ge- 
winnen; im ganzen aber ist das zu diesem Zweck dargebotene 
positive Material nur lückenhaft. Seinem Inhalte nach müsste 



*) Von dem Jahre 1880 ab hat allerdiogs die Forschung auf dem Ge- 
biete der allgemeinen Landwirtschaftslehre, anknüpfend an Thaer und 
seine Schule, wieder einen neuen Aufschwung genommen; hierauf gehe 
ich aber, aus den im Vorwort zum IL Bande erörterten Qrüuden, nicht 
näher ein. 
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das Settegastsche Werk den Titel führen: , Gedanken über die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der deutschen Land- 
wirtschaft/ Von diesem Gesichtspunkte aus wird es einen 
dauernden Wert behalten^). Das dritte, noch erwähnenswerte 
Buch ist: A. E. Römers, «Die landwirtschaftliche Be- 
triebsorganisation*^ (Prag 1870, 2. Aufl. 1876). Römers 
(1814 — 1893) war Domänenrat und Güterdirektor in Oester- 
reich und hatte als solcher eine gründliche Renntnis und aus- 
gedehnte Erfahrung auf dem Gebiet der Betriebsorganisation. 
Solche verwertet er in seinem Buche in ähnlicher Weise wie 
dies die früher genannten Block und Rleemann getan hatten. 
Er bietet eine Fülle von positiven Zahlen bezüglich der Or- 
ganisation der Wii-tschaft im ganzen wie über die einzelnen 
Betriebszweige; dieselben haben auch noch für die Gegenwart 
eine Bedeutung. Erschwerend für die praktische Verwertung 
des Buches ist der Umstand, dass Romers darin, wie es für 
ihn geboten war, nach österreichischen Massen und Münzen 
rechnet. 

Die stark überwiegende, fast ausschliessliche Rultivierung 
der naturgesetzlichen Grundlagen des Landbaues im Ver- 
gleich zu den wirtschaftlichen hatte eine zweifache Ur- 
sache. Fürs erste wies um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Wissenschaft auf jenem Gebiet noch grosse Lücken auf, 
die auszufüllen nötig waren und an deren Beseitigung viele 
und hervorragende Männer gerade in der Periode von 1850 
bis 1880 mit überraschend grossem Erfolge arbeiteten. Ihnen 
war es zu danken, dass man ganz neue und wichtige Auf- 
schlüsse erhielt über die Bedingungen, an die das Gedeihen 
der Pflanzen und Tiere geknüpft ist. Dabei waren die ge- 
wonnenen Resultate zu sehr erheblichem Teil derart, dass sie 
eine sofortige Verwertung in der Praxis gestatteten und dass 
infolge davon die Roherträge der Landwirtschaft eine starke 
Steigerung erfuhren. Es gewann die Meinung Boden, dass es 



') CbarakteristiBch für das Werk von Settegast ist der umstand, 
dass der Verfasser es Gustav Frejtag gewidmet hat; durch dessen 
Schriften ist Settegast, wie er selbst in der Widmung sagt, stark be- 
einflusst worden. 
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fQr die Landwirtschaft lediglich darauf ankäme, die technische 
Handhabung von Ackerbau und Viehhaltung in einer den 
Naturgesetzen entsprechenden Weise zu gestalten. Diese irr- 
tümliche Ansicht wurde dann noch durch einen zweiten 
umstand unterstützt. Die allgemeinen wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse waren damals ungewöhnlich günstig, namentlich in- 
folge der starken Preissteigerung der landwirtschaftlichen 
Produkte und der Verbesserung der Verkehrswege^). Auch 
ohne Zutun des Landwirts stiegen die Reinerträge in dem 
gleichen oder sogar in noch höherem Grade wie die Roherträge. 
Für ihn schien es deshalb nur darauf anzukommen, eine mög- 
lichst starke Erhöhung der Roherträge zu bewirken. Hiezu bot 
aber eine unter Berücksichtigung der Naturgesetze durch- 
geführte rationelle Handhabung der landwirtschaftlichen Technik 
das sicherste, unfehlbar wirkende Mittel. 

Noch ein Gebiet der Wissenschaft darf nicht übergangen 
werden, welches zwar die Landwirtschaftslehre im ganzen an- 
geht, aber doch mehr den allgemeinen wie den speziellen Teil 
derselben betri£ft, nämlich die Geschichte und die damit in 
naher Beziehung stehende Statistik der Landwirtschaft. Auf 
diesem ruhte die Forschung keineswegs. 

Eduard Lange thal schrieb in vier Teilen eine «Ge- 
schichte der deutschen Landwirtschaft* (Jena 1847 
bis 1856), welche, von den ersten Anfängen ausgehend, bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts reicht; sie schliesst mit der 
Schilderung von Schubarts Wirken. Langethal (1806—1878) 
war Botaniker und langjähriger Kollege von F. G. Schulze 
sowohl in Eldena wie in Jena, auch dessen naher Freund. 
Seine Geschichte der Landwirtschaft ist ein mit grossem Fleiss 
und gleicher Sachkunde geschriebenes Werk, welches für alle 
Zeiten seinen Wert behalten wird. Sie behandelt nicht nur 
die Entwicklung der landwirtschaftlichen Betriebsorganisation 
und der landwirtschaftlichen Technik, sondern auch die der 
einzelnen Gruppen der landwirtschaftlichen Bevölkerung. Die 
Schilderung der letzteren ist allerdings lückenhaft, hie und da 



^) Die nähere Begründung dieses Satzes wird an einer späteren 
Stelle zu geben sein. 
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auch unzutreffend. Besonders gelungen und lehrreich sind die 
eingehenden Beschreibungen, welche Langethal von der 
Wirtschaftsweise einzelner Oebiete oder einzelner Wirtschaften 
in einem bestimmten Zeitpunkte entwirft. Ich habe deshalb 
auch in diesem Buche häufig auf Langethals Werk Bezug zu 
nehmen Veranlassung gehabt. 

Weniger wertvoll sind die beiden von Karl Fraas 
(1810—1875) herausgegebenen Werke, nämlich: 1. »Ge- 
schichte der Landwirtschaft oder: Geschichtliche Ueber- 
sicht der Fortschritte landwirtschaftlicher Erkenntnisse in den 
letzten 100 Jahren*^, Prag 1852, und 2. «Geschichte der 
Landbau- und Forstwissenschaft. Seit dem 16. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart. Auf Veranlassung und mit unter- 
Stützung Sr. Majestät des Königs von Bayern, Maximilian 11.. 
herausgegeben durch die historische Kommission bei der kgL 
Akademie der Wissenschaften*^, München 1865. Fraas war, 
wie Langethal, Botaniker und von 1847 ab Professor an 
der Universität München. Seine beiden Werke über die Ge- 
schichte der Landwirtschaft gewähren manche sonst schwa: 
aufzufindenden Nachweise über die bedeutendsten Vertreter der 
Kameralistik und Naturwissenschaft, über deren Ansichten und 
Schriften; sie schildern femer die Kämpfe und G^ensätze 
zwischen den verschiedenen Schulen und Richtungen; sie ge- 
währen endlich einen gewissen XJeberblick über die Fortschritte, 
welche die Landwirtschaft in den behandelten Perioden ge- 
macht bat. Aber im ganzen stehen die Bücher von Fraas 
weit unter dem Werke Langethals. Es fehlte jenem an hin- 
reichender Einsicht in das Wesen des landwirtschaftlichen Be- 
triebes. Dabei ist seine Darstellung sprunghaft, oft unklar 
und schwülstig. Ein anschauliches, den Tatsachen entsprechen- 
des Bild von der Entwickelung der Landwirtschaft lässt sieh 
daraus nicht gewinnen. Einen wirklichen Wert besitzen diese 
Fraasscben Bücher nur in der Hand eines mit der Sache bereits 
Vertrauten. 

Zum Schluss sei noch auf ein in seiner Art einzig da- 
stehendes Werk aufmerksam gemacht: August Meitzen. 
«Der Boden und die landwirtschaftlichen Verhält- 
nisse des preussichen Staates nach dem Oebietsomfange 



i 
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vor 1866" (4 Bände in Quart, Berlin 1868—1871). Spater 
erschien noch ein V. (1894) und ein VI. Band (1901) ohne 
den Zusatz .nach dem Gebietsumfange vor 1866''. Die beiden 
letztgenannten Bände behandeln die 1866 zu der preussischen 
Monarchie hinzugekommenen Provinzen und geben ausserdem 
noch neues Material für den ganzen preussischen Staat ^). Das 
Werk von Meitzen entwirft eine ausführliche Schilderung 
des Bodens und seiner Benutzung, der Agrarverfassung und 
Landeskulturgesetzgebung, des land- und forstwirtschaftlichen 
Betriebes im ganzen wie in seinen einzelnen Zweigen, des auf 
die Landwirtschaft bezügUchen Steuer-, Versicherungs-, Ver- 
kehrs-, Qenossenschafts-, Vereins- und Unterrichts wesens, über 
die Organisation und Wirksamkeit der für die Landwirtschaft 
tätigen Behörden u. s. w. üeberall, wo solches möglich war, 
macht Meitzen feste Zahlenangaben, die aus amtlichen oder 
sonstigen zuverlässigen Quellen geschöpft sind. Dabei be- 
gnügt er sich keineswegs mit der Darstellung der vorhandenen 
Zustände, sondern er geht überall auf deren Ursprung und 
geschichtliche Entwickelung ein. In allen Teilen des Werkes 
tritt die umfassende Sachkenntnis, Genauigkeit und Gewissen- 
haftigkeit sowie die Objektivität des Verfassers deutlich her- 
vor. Für die Geschichte der deutschen Landwirtschaft und die 
richtige Beurteilung von deren Zustand in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bietet dasselbe so reichhaltiges und zu- 
verlässiges Material, wie kein anderes Werk. 

ß) Landwirtschaftliche Unterrichts- und Versuchsanstalten 

Die Entwickelung der landwirtschaftlichen Hoch- 
schulen schlug eine ähnliche Richtung ein wie die Landwirt- 
schaftslehre. Aus der S. 121 ff. gegebenen Darstellung erhellt, 
dass die von 1806 — 1858 gegründeten Anstalten isolierte, mit 
einem Grossbetrieb verbundene Akademien waren ; nur in Eldena 
(Greifswald) und Jena hatte F. G. Schulze landwirtschaftliche 
Institute errichtet, die mit der Universität in Zusammenhang 
standen. 



^) Ein das grosse Werk abschliessender VII. Band steht noch zu 
erwarten. 
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Einen je stärkeren Einfluss die Naturwissenschaft auf dio 
lanwirtschafUiche Theorie und Praxis gewann, desto mehr trat 
sie auch bei dem Unterricht in den Vorderjoprund. Solches 
zeigte sich schon in den Fünfzigerjahren. Der NaturwisNon- 
schafb wurde ein breiterer Raum in dem Lehrplan eingeriiumf, 
die Zahl der hiefür angestellten Lehrkräfte vermehrt. Auch 
bei dem Vortrag der landwirtschaftlichen Disziplinen wurde in 
immer steigendem Grade das Hauptgewicht der Anwendung 
der Naturgesetze auf die landwirtschaftliche Technik beigelegt. 
Umgekehrt trat die allgemeine Landwirtschaftslehre mit der Zeit 
mehr in den Hintergrund und wurde vemacblässigt. Es fehlte 
sogar nicht an Versuchen, auch sie unter dem Gesichtspunkt 
eines Zweiges der angewandten Naturwissenschaft zu betrachten 
und zu behandeln, wodurch sie ihres eigentlichen Charakters 
entkleidet wurde. Man folgte dabei dem Beispiele Liebigs, der 
alle betriebswissenschafblichen Fragen für naturwissenschaftliche 
ansah. Man muss dies im Auge behalten, wenn man den 
grossen Einfluss begreifen will, den Lieb ig auf die Gestaltung 
des höheren landwirtschaftlichen Unterrichts wesens gewann. 

Im Jahre 1861 hielt Liebig ab Präsident der bayrischen 
Akademie der Wissenschaften die beiden nach ihrem Titi^l schon 
S. 280 u. 281 angefbhrten Reden. Dieselben bezogen sich ihrem 
Hauptinhalte nach auf die Landwirtschaft, beiK>nders $iuf d^ren 
wissenschaftliche Behandlung, aber auch auf d^ren praktisch« 
Ausübung. Mit den stärksten, oft masslowen Wörtern veruriirilt 
Liebig die damaligen landwirtschaftlichen Akad^rmi^fn und At^rtsn 
Lehrer; ihnen wirft er tot, dass sie ihre .Schüler irr^WhrHU und 
gibt ihnen schuld, dass die Landwirtschaft statt ir//rwärts nur 
rückwärts schreite. In der Bede rtßm W, }H'£n \^A\ sagt ^r 
unter anderem folgendes M: «Für die gegenwärtige Z^t bat/^r» 
alle diese landwirt^chaftlsi^faen Akademien ihre lU!4trui*mff t/'/llig 
yerloren, und wenn m^ fortbeirt^ben, s^/ w«rrdeti sie A«yi^ ffm 
der eigenen Sorte Ton Lehrern werden. yftA^hk in ^n^rrn ibri^ff. 
fremden Gebiete eite ik^lhn'/^ zu <rrrifjg<rr. «tre^Hrri, di* ibn^« 
in dem Faehe. weleb» »i/t r-; Wir^t; »jf.Vrrf-^fcr/i^^ av* Man^^l 



und AbkaAdl7s;i^'^& f'»u l\\*\» y *,-^%,jf*, KV'f$^ v ^ y/5r f 
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an Kenntnissen und Fähigkeiten versagt ist; Tatsache ist, 
dass manche derselben, welche vollkommen unföhig sind, die 
kleinste praktische Aufgabe auf wissenschaftlichem Wege zu 
lösen, die schwierigsten Probleme der Pflanzenphysiologie und 
des Feldbaues mit Hilfe einiger Düngerrezepte den Landwirten 
zu lösen versprechen" (a. a. 0. S. 199). Ferner: »Wenn man 
den Landwirten überlassen hätte, sich ihren Bildungsgang selbst 
zu suchen, anstatt durch Protektion der landwirtschaftlichen 
Lehranstalten in diesen einzugreifen, so würde der Bildungs- 
zustand der Landwirte von dem anderer Stände lange nicht so 
verschieden sein; es war wie eine stillschweigende Ueberein- 
kunft, dass der angehende Landwirt roh, ungebildet und un- 
wissend sei und seiner eigenen Bildungsmittel bedürfe, und 
die landwirtschaftlichen Akademien waren wie berechnet, um 
die Erhebung auf eine höhere Stufe unmöglich zu machen* 
(a. a. 0. S. 200). In der Rede vom 28. November 1861 finden 
sich nachstehende Auslassungen: «In den landwirtschaftlichen 
Schulen hatte man zwar für den Unterricht in Chemie, Physik 
und den anderen Zweigen der Naturwissenschafben Sorge ge- 
tragen; allein die Kenntnisse, die sich die Schüler darin er- 
warben, fanden durch den wissenschaftlich ganz ungebildeten 
Lehrer des praktischen Betriebes, der nur gechickt im Rauben 
war, keine Vermittelung, und so glaubten sie dann, dass die 
Naturwissenschaften nur zur Verzierung des Handwerkes dienten 
und zu ihrer Plage in den Unterricht eingeschlossen seien. — 
In Deutschland war es den Leitern dieser Schulen gelungen, 
sie entfernt von den Sitzen der in allen Schichten der Bevölke- 
rung eingetretenen lebendigen wissenschaftlichen Bewegung auf 
dem Lande klosterartig abzuschliessen, denn nur in dieser Weise 
war es möglich, ihren Lehrsystemen und ihrer Stellung eine 
gewisse Dauer zu sichern. — In den Ländern, in welchen, wie in 
England und Frankreich, das Mark des besten Teiles der feld- 
bautreibenden Bevölkerung nicht durch eine Irrlehre vergiftet 
war, nahm die Entwickelung der neuen Lehre einen natur- 
gemässen Verlauft). ... In den Augen der Lehrer und Anhänger 



') Dies ist ud richtig. In England und Frankreich worden auf den 
landwirtschaftlichen Schulen dieselben Lehren wie auf den deutschen vor- 
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des in Deutschland berrschenden Betriebssystems erschienen 
hingegen die neuen Lehren als unberechtigte Änmassungen ; 
entblösst von allen naturwissenschaftlichen Kenntnissen ver- 
standen sie den Zusammenhang der unzähligen Analysen des 
Bodens, der Pflanzen und des Düngers mit der Lehre nicht, 
und dasa die neue Theorie nur der Ausdruck fUr die Tatsachen 
selbst war. . . . Der deutschen landwirtschaftlichen Schule er- 
schienen die neuen Lehren nicht allein als unberechtigt, son- 
dern geradezu als persönliche Angriffe und Beleidigungen; denn 
waren sie wahr, so war ja ihre Betriebslehre das Gegenteil von 
rationell und sie selbst waren nicht Förderer, sondern Zer- 
störer des künftigen Feldbaues gewesen" (a. a. 0. S. 211 u. 212). 
Wer diese und andere ähnliche Äeusserungen Liebigs 
heutzutage liest, kann des scbmerzlichen Bedauerns sich nicht 
erwehren, dass ein so hervorragender Mann Behauptungen auf- 
stellen zu dürfen glaubte, die mit der Wirklichkeit in schroffem 
und für jeden Sachkundigen offensichtlichem Widerspruch stan- 
den. Als er sie aussprach oder kurz zuvor wurden die land- 
wirtschaftlichen Akademien von Männern vrie Weckherlin, 
Pabst, Walz, Settegast, Hartstein geleitet, als Lehrer 
der Chemie wirkten an ihnen A. Stöckhardt, E. Wolff, 
Henneberg, Stohmann, Ritthausen u. s. w. Beide Gruppen 
waren in den Hauptfragen sowohl unter sich wie darüber einig, 
dass Liebig der Landwirtschaft in Theorie wie Praxis sehr 
grosse Dienste geleistet habe. Das richtige in seinen Lehren 
erkannten sie übereinstimmend und unumwunden an, nicht aber 
die Unterschätzung der stickstoffhaltigen DUngmittel, des Humus 
und des Stalldüngers. \och weniger konnten sie sich befreun- 
den mit verschiedenen, man darf wohl sagen, widersinnigen 
Folgerungen, die Liebig für die landwirtschaftliche Praxis aus 
seiner Theorie zog. Die irrigen Behauptungen und ver- 
kehrten Vorschläge Liebigs zu bekämpfen, hielten die aka- 
demischen Lehrer mit Recht für ihre FSicht. Sie taten dies 
aber in einer durchaus massvollen Art und zeichneten sich hie- 
dnrch vor ihrem Gegner vorteilhaft aus. Es geschah auch 



getragen. Liebig kannte aber die engiischen und franiSiiiscben Und' 
wirtecbaftlichen rolerrichtsRnetalten noch weniger wie die deutdcben. 
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hauptsächlich in Schriften, nicht vom Katheder herab. Die 
meisten der damals studierenden Landwirte haben in den Audi- 
torien von den Irrtümern Liebigs so gut wie nichts gehört, 
ümsomehr vernahmen sie von den grossen Fortschritten, welche 
die Landwirtschaft direkt oder indirekt Lieb ig zu verdanken 
habei). 

Die scharfe und in den Hauptpunkten völlig ungerechte 
Polemik Liebigs gegen die Akademien hatte ihren Grund 
teils in seinem allzu starken Selbstgefühl und seiner Empfind- 
lichkeit, teils in seiner Unbekanntschaft mit dem Wesen und 
der Aufgabe der Landwirtschaft, auch mit dem, was auf den 
Hochschulen wirklich gelehrt wurde. Es verdross ihn, dass 
gerade die hervorragendsten unter den dort wirkenden sowohl 
landwirtschaftlichen wie naturwissenschaftlichen Dozenten gegen 
manche seiner Behauptungen Widerspruch erhoben. 

Lieb ig schob die Schuld von den nach seiner Ansicht 
vorhandenen Missständen auf die isolierte Lage der Akademien 
und forderte die Verlegung des höheren landwirtschaft- 
lichen Unterrichts an die Universitäten. Leugnen 
lässt sich nicht, dass die Isoliertheit der Akademien neben ge- 
wissen Vorzügen auch ihre Schattenseiten für Lehrer wie 
Studierende hatte und dass manche beachtenswerte Gründe für 
den Universitätsunterricht sich anführen Hessen. Fr. G.Schulze 
hatte diese aber nicht nur bereits lange vorher in ausführ- 
licherer und zutreffenderer Weise dargelegt, sondern hatte zu- 
gleich eine Verbindung der landwirtschaftlichen Hochschule mit 
der Universität an zwei Stellen und unter grossem Erfolge 
durchgeführt (s. S. 124). Von Liebig wurde solches einfach 
ignoriert, obgleich Schulze an gründlicher wissenschaftlicher 
Durchbildung und an Weite des Blickes wohl der hervor- 
ragendste unter den damaligen Lehrern der Landwirtschaft 



*) In den zwei Jahren von 1858 — 1860, wahrend welcher ich auf 
der Akademie Poppeisdorf studierte» habe ich von den Lehrern der 
Landwirtschaft wie der Naturwissenschaft unzähligemal das Lob Liebigs 
verkündigen hören; ich erinnere mich aber nicht einer einzigen Polemik 
gegen ihn. Aehnlich war es auf der Akademie Wald au, an der ich von 
1862—1869 als Lehrer wirkte. 
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war. Letzterer hat so energisch wie kein anderer die Not- 
wendigkeit einer umfassenden allgemeinen Bildung fQr den 
Landwirt hervorgehoben und deshalb die Verlegung des land- 
wirtschaftlichen Hochschulunterrichtes an die Universität ver- 
langt^). Li seiner Schrift „Thaer oder Liebig?**) deckte 
er die eigentliche Quelle auf, aus der die in Liebigs Lehren 
vorhandenen Irrtümer flössen. Er wies nach, dass Lieb ig 
das Wesen der Landwirtschaftslehre als einer Erfahrungswissen- 
schaft verkannte und dass er bei ihrer Behandlung von falschen 
theoretischen Orundsätzen sich leiten liess. Wenn der sonst 
so kampflustige Lieb ig hierauf nicht antwortete, so geschah 
es wohl, weil er auf die philosophische Art der BeweisfQhrung, 
deren sich Schulze bediente, aus Mangel an genügenden 
Kenntnissen auf diesem Gebiete, einzugehen sich nicht im 
stände ftihlte. 

Der Gedanke der Verlegung des landwirtschaftlichen Hoch- 
schulunterrichtes an die Universitäten war, als Liebig ihm 
Ausdruck verlieh, demnach durchaus kein neuer. Aber erst 
durch ihn wurde er in einer Weise zur Verd£fentlichung ge- 
bracht, dass er die allgemeine und lebhafte Aufmerksamkeit 
aller beteiligten Kreise erregte. Es entspann sich ein langer, 
nicht ohne Heftigkeit geftlhrter Streit darüber, ob Akademien 
oder üniversitätsinstitute die besten Lehrstätten seien. Wer ihn 
Terfolgt hat, weiss, dass dabei ausser sachlichen Erwägungen 
auch viele persönliche Rücksichten eine grosse Rolle spielten. 

Das Endergebnis war der Sieg der Anhänger des Uni- 
versitätsstudiums. Dasselbe hatte in der Tat manche Vorzüge 
für Lehrer wie Studierende. Erstere ftihlten sich auf den 
Akademien gesellschaftlich wie wissenschaftlich zu isoliert. Per- 
sönliche Zwistigkeiten zwischen den einzelnen Lehrern und deren 



') So schon in der 1826 erschienen Schrift: ,Ueber Wesen und 
Studium der Wirtschafts- oder Kameralwissenschaften*. 
Femer in der Abhandlung ,UeberhöhereBildung desdeutschen 
Landwirts und Gutsbesitzers* (Deutsche Blätter für Landwirt- 
schaft und Nationalökonomie, Heft l, 1843). Ebenso in seiner ,Natio- 
nalökonomie' (1856), S. 915. 

') In den Deutschen Blättern für Landwirtschaft und 

Nationalökonomie, Heft IV u. V (1846). 

T. d. Qoltz, Geschichte der deatschen Landwirtschaft. II. 21 
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Familien oder zwischen den Lehrern und dem Direktor kamen 
nicht selten vor; sie störten und verbitterten den geselligen 
Verkehr. Die Studierenden, meist Söhne von Grossgrundbesitzem, 
die nach mehr oder minder kurzer Frist wieder aufs Land 
zurückkehrten, um dort für ihre Lebenszeit zu bleiben, waren 
zu sehr auf sich allein angewiesen. Sie entbehrten die geistige 
Anregung und Förderung, welche der Umgang mit anderen 
Studierenden und das Hören von Vorlesungen aus anderen 
Wissensgebieten gewährte; sie fühlten auch das teils berechtigte, 
teils unberechtigte Bedürfnis, das städtische Leben in seinen 
mannigfaltigen Ausgestaltungen kennen zu lernen. Von den 
landwirtschaftlichen Akademien lag die Mehrzahl im ostelbi- 
sehen Deutschland (Möglin, Regen walde, Eldena, Waldau, 
Proskau, Tharandt^, davon vier fast an der Peripherie des 
Deutschen Reiches. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
charakterisiert sich durch einen Zug der deutschen Bevölke- 
rung in allen ihren Klassen vom Osten nach dem Westen. 
Durch die stetig fortschreitende Ausdehnung des Eisenbahn- 
netzes wurde derselbe ungemein gefördert und unterstützt. Nach 
allem diesem kann es nicht wundernehmen, wenn namentlich 
die Söhne der ostelbischen Grossgrundbesitzer es vorzogen, in 
einer Universitätsstadt ihre Studienzeit zu verbringen, nachdem 
ihnen hiezu mannigfache Gelegenheit geboten worden war. In 
dem Grade, als dies geschah, musste die Frequenz der Aka- 
demien abnehmen. 

Die älteste dieser neuen Hochschulen ist das landwirt- 
schaftliche Institut der Universität Halle, welches durch 
Jul. Kühn als seinem ersten und noch immer ihm vorstehen- 
den Direktor im Jahre 1863 errichtet wurde ^). Dasselbe nahm 



^) Tharandt bei Dresden liegt zwar westlich der Elbe, aber nnr 
eine ganz kurze Strecke von diesem Fluss entfernt und nicht weit von 
der böhmischen Grenze. 

^) Im Jahre 1860 war Schulze in Jena gestorben; nach seinem 
Tode nahm die Frequenz des dortigen landwirtschaftlichen Institutes stark 
ab. Ein wesentlicher Beweggrund für die Errichtung eines landwirt- 
schaftlichen Universitätsinstitutes in Halle lag in der Absicht, einen Er- 
satz für das unter Schulze so blühende Jenaer Institut zu schaffen bezw. 
dessen Stelle einzunehmen. 
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nach wenigen Jahren einen solchen Aufschwung, dass es schon 
1864 über 100, 1872 über 200 studierende Landwirte zählte. 
Dieser grosse Erfolg konnte zur Gründung ähnlicher Institute 
an anderen Universitäten nur ermutigen. Solche wurden ein- 
gerichtet: in Leipzig 1869 (durch A. Blomeyer), in Königsberg 
1876 (durch Th. Freiherr v. d. Goltz), in Breslau 1880 (durch 
W. Funke). Die in Weende bei Göttingen bestehende Aka- 
demie wurde nach dieser Stadt verlegt und mit der Universität 
verbunden. An der technischen Hochschule in München wurde 
1874 eine landwirtschaftliche Abteilung gegründet. Das schon 
seit 1860 in seinen Anfangen vorhandene landwirtschaftliche In- 
stitut in Berlin wurde 1880 zu einer landwirtschaftlichen Hoch- 
schule erweitert. An den Universitäten Heidelberg, Giessen 
und Kiel wurden Lehrstühle für Landwirtschaft errichtet. 

Dagegen wurden aufgelöst die Akademien: Regenwalde 
1859, Möglin 1862, Waldau 1868, Tharandt^) 1869, Hof- 
geisberg 1871, Eldena 1877, Proskau 1880. Unter den 
isolierten Akademien blieb nur Hobenheim bestehen. 
Ausserdem erhielten sich von den älteren landwirtschaftlichen 
Hochschulen die in Jena und in Bonn-Poppelsdorf; beide 
standen aber schon in enger Verbindung mit Universitäten, wie 
auch ihre Schüler an diesen immatrikuliert waren. 

Forschung und Unterricht gestalteten sich auf den ein- 
zelnen landwirtschaftlichen Instituten je nach der Richtung und 
Persönlichkeit der einzelnen Lehrer zwar verschieden. Im all- 
gemeinen aber darf davon das bereis Gesagte gelten, dass der 
naturwissenschaftliche Teil der Landwirtschaftslehre sehr viel 
mehr geflegt wurde als der ökonomische, welchen manche 
Dozenten als nicht einmal zur Landwirtschaftslehre gehörig be- 
trachtet wissen wollten. Den entschiedensten, aber auch ein- 
seitigsten Ausdruck gab dieser Anschauung Jul. Kühn, der 
die Landwirtschaftswissenschaft eine Disziplin nennt, „die nach 
ihrem wesentlichen Inhalte als die Physiologie oder Bio- 
logie der Eulturorganismen bezeichnet werden kann**'). 



') Als foretwirtschaft liehe Akademie blieb Tharandt bestehen. 

') J. Kühn, Das Stndiam der Landwirtschaft an der 

UniversitätHalle, 1888, S. 27. Vgl. hieza auch die Auslassangen in 
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Auch die niederen bezw. mittleren landwirtschaftlichen 
Untorrichtsanstalten erfuhren in dieser Periode eine bemerkens- 
werte Umwandlung. Die Ackerbauschulen (s. S. 126 ff.), für 
Bauernsöhne bestimmt, vereinigten die praktische mit der theo- 
retischen Unterweisung und hatten einen zweijährigen Kursus. 
Dadurch wurde die Ausbildung auf ihnen ziemlich kostspielig. 
Zudem glaubten viele Bauern, namentlich die in den weiter 
fortgeschrittenen Bezirken, die praktische Handhabung des Be- 
triebes könnten ihre Söhne ebensogut oder besser auf dem 
elterlichen Hofe lernen. Der nämlichen Ansicht waren auch 
viele von den Männern, deren Fürsorge das niedere landwirt- 
schaftliche Unterrichtswesen anvertraut war. Man kam daher 
auf den Gedanken der Errichtung landwirtschaftlicher 
Winterschulen. Diese befassten sich nur mit theoretischem 
Unterricht, der, vollständig durchgemacht, zwei Winter in An- 
spruch nahm. In dieser Jahreszeit waren die Bauemsöhne zu 
Hause leicht entbehrlich, während sie im Sommer in der väter- 
lichen Wirtschaft sich nützlich machen konnten. 

Die ersten landwirtschaftlichen Winterschulen wurden schon 
während der Sechzigerjahre im Grossherzogtum Baden ein- 
gerichtet. Später fanden sie dann auch in anderen Ländern 
Verbreitung. Ihr Direktor fungierte während des Sommers 
gewöhnlich als landwirtschaftlicher Wanderlehrer und stand 
den bäuerlichen Besitzern seines Bezirkes mit Rat und Tat 
hilfreich bei. Das Institut der Winterschulen bewährte sich 
so, dass ihre Zahl stetig wuchs. Zu Ende des 19. Jahrhunderts 
betrug sie im ganzen Deutschen Reich schon fast 200. 

Ungefähr gleichzeitig mit den Winterschulen wurden die 
ersten landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen ins Leben 
gerufen. Der Unterricht an ihnen fand nur an ein paar Abenden 
in der Woche, vorzugsweise im Winter, statt und wurde von 
dem Elementarlehrer des Ortes erteilt, der zuweilen noch durch 
den Pfarrer oder andere Personen unterstützt wurde. Die Schüler 
bestanden meist aus 15 — 20jährigen Bauemburschen , die in 
den Elementarfachern weiter gebildet, ausserdem in einzelnen 



ui tu Q e r Schrift : „^ie agrarischen Aufgaben der Gegenwart' 
iJoua I8d4). 8. 21—25. 
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Teilen der Landwirtschafislehre und der Naturkunde unter- 
wiesen wurden. Im Jahre 1900 zählte man im preussischen 
Staat etwa 1000 landwirtschaftliche Fortbildungsschulen. 

Eonrad Michelsen richtete 1858 in Hildesheim eine 
für Bauernsöhne bestimmte landwirtschaftliche Schule ein, auf 
der, im Gegensatz zu den Ackerbauschulen, lediglich theoreti- 
scher Unterricht erteilt wurde. Dieser ging das ganze Jahr 
hindurch fort, der volle Kursus dauerte zwei Jahre. Nach 
diesem Muster entstanden später ähnliche Anstalten, welche man 
«theoretische Ackerbauschulen" oder «landwirtschaft-' 
liehe Mittelschulen** nannte. Michelsen baute den theo- 
retischen Unterricht immer weiter aus und erzielte es, dass die 
von seiner Anstalt mit dem Zeugnis der Reife entlassenen Schüler 
die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Dienst erhielten. 
Offiziell wurde Hildesheim und den nach seinem Muster ge- 
gründeten ähnlichen Anstalten die Bezeichnung „Landwirt- 
schaftsschule'* beigelegt. Ihre Organisation ist für den Be- 
reich der preussischen Monarchie durch MinisterialverfÜgungen 
vom 10. August 1875 und vom 15. November 1892 geregelt. 
Sie haben drei Klassen, welche der Untertertia, Obertertia und 
Untersekunda der Realschulen entsprechen. Ihre Verschieden- 
heit von diesen besteht darin, dass die Landwirtschaft ein be- 
sonderes Unterrichtsfach bildet, auch der Naturwissenschaft ein 
breiterer Raum gewidmet wird, während der Sprach- und Ge- 
schichtsunterricht mehr zurücktritt. Die Landwirtschaftsschulen 
stellen keine eigentlichen landwirtschaftlichen Lehrinstitute, son- 
dern Realschulen dar, die mit besonderer Rücksicht auf die 
Bedürfoisse der ländlichen Bevölkerung eingerichtet sind. Im 
Jahre 1900 betrug ihre Gesamtzahl im Deutschen Reich 21, 
wovon 16 auf Preussen fielen. 



Schon Albr. Thaer hatte grosses Gewicht auf die An- 
stellung exakter wissenschaftlicher Versuche gelegt und selbst 
solche in grosser Zahl ausgeführt. Seinem Beispiel zufolge 
wurden dann an allen Akademien mehr oder minder ausge- 
dehnte landwirtschaftliche Versuchsstationen einge- 
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richtet. Die Nützlichkeit und Notwendigkeit solcher trat noch 
viel stärker hervor, nachdem die Naturwissenschaft mit so 
grossem Eifer und Erfolg auf die Erforschung der naturgesetz- 
lichen Grundlagen von Ackerbau und Viehzucht sich geworfen 
hatte. Man fdhlte das Bedürfnis, Anstalten zu gründen, die 
lediglich dem Versuchswesen dienen sollten. Auf die Anregung 
von A. Stöckhardt, Reuning und anderen Männern wurde im 
Jahr 1851 als erste derartige Anstalt die landwirtschaft- 
liche Versuchsstation in Möckern bei Leipzig errichtet. 
Ihr folgten später zahlreiche andere; neben diesen bestanden 
die an den Hochschulen errichteten fort und wurden sogar be- 
trächtlich erweitert. Im Jahre 1859 schafften alle diese An- 
stalten sich ein besonderes literarisches Organ in der noch bis 
zur Gegenwart erscheinenden Zeitschrift „Die landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen*'. Um einen engeren Zusammen- 
schluss und ein gemeinsames Wirken zu ermöglichen, vnirde 1888 
der «Verband landwirtschaftlicher Versuchsstationen 
im Deutschen Reiche" gegründet, dessen Mitglieder minde- 
stens einmal im Jahre eine Versammlung abhalten. Die Zahl 
aller landwirtschaftlichen Versuchsstationen in Deutschland be- 
lief sich im Jahre 1900 auf etwa 70. 

Um die Förderung der Wissenschaft wie der Praxis haben 
sich die Versuchsstationen grosse Verdienste erworben. Fast 
alle an früheren Stellen dieses Buches genannten Naturforscher 
haben kürzere oder längere Zeit an ihnen gewirkt, nicht wenige 
davon während des grössten Teils ihrer beruflichen Tätigkeit. 

Neben der Forschung unterzogen sich die Versuchsstationen 
der besonders dankenswerten Aufgabe, eine Eontrolle über 
den Handel mit Düng- und Futtermitteln auszuüben. 
Bei diesem wurden die Käufer oft übervorteilt oder gar direkt 
betrogen, da ihnen die Möglichkeit fehlte, die gelieferten Waren 
auf ihren Gehalt an pflanzlichen oder tierischen Nährstoffen zu 
prüfen. Diese Prüfung nahmen die Versuchsstationen in ihre 
sachkundige Hand. Der Verkäufer musste nun den Landwirten 
einen bestimmten Gehalt an Nährstoffen garantieren und bei 
einem durch die Versuchsstation festgestellten Mindergehalt 
einen für jeden Nährstoff vorher bestimmten Ersatz in Geld 
leisten. Hiedurch wurde der früher oft sehr unsolide Handel 
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gezwungen, reellere Bahnen einzuschlagen. Infolgedessi^n aind 
den deutschen Landwirten nicht nur riele früher fttr minder- 
wertige Waren ausg^ebene Millionen Ton Mark erspart, sondern 
es ist auch die Verwendung Ton angekauften Düng- und Futter* 
mittehi sehr gesteigert worden. 



2. Der landwirtschaftliche Betrieb 

Eine wesentliche Aenderung der bisher geübten Betriebs- 
formen trat in dieser Periode nicht ein. Man ging auf dem 
seit Anfang des Jahrhunderts eingeschlageneu Wege ruhigen 
Schrittes weiter vorwärts. Die S. 218 ff. geschilderte Umwand- 
lung der Wirtschaftsorganisation, namentlieh der Fruchtfolge, 
wurde in denjenigen Betrieben vorgenommen, in welchen sie 
bisher noch nicht zur Durchführung gelangt war. Besonders 
geschah dies in sehr vielen bäuerlichen Betrieben, aber auch 
in nicht wenigen Grossbetrieben. Statistische Angaben hierüber 
liegen zwar nicht vor, wir wissen es indessen aus der Oeschichte 
einzelner Wirtschaften. Backhaus berichtet^), dass auf den 
unter Administration stehenden Gräflich Stolbergschen Domänen 
bis zum Jahre 1864, wenn auch nicht strikte Dreifelderwirt- 
schaft, so doch bedeutend überwiegender Körnerbau getrieben 
wurde und erst in der zweiten Hälfte der Sechzigerjahre eine 
rationellere Wirtschaftsweise zur Einführung gelangte. Es ge- 
schah solches auf Betreiben des zu Rate gezogenen Ueuning 
(1807—1876), der früher in Gräflich Stolbergschen Diensten 
gestanden hatte und später als Generalsekretär der landwirt- 
schaftlichen Vereine Sachsens und als sächsischer Ministerialrat 
einen bedeutenden Einfluss nicht nur auf die sächsische, son- 
dern auf die deutsche Landwirtschaft im ganzen ausülH«^'). Eine 



*) Alex. Bsckbsas, EatwickeluDg der Laodwirtuchsfi 
aaf den Gr&flicb Hiolherg'Vitrnit(*!rfidi»tihttü Domänen 
(Jena 1888X S. 152 ff. 

*) Ein kurzer Lebensabris» tod R « u n i o g bandet nhh lu «lern Vor' 
wort des bereits mebrfacb ziXiisrXßm Bacbee : ,hrl^f^*!nhn»:\ tmin^iktut 
Jastns T. Liebig und Tbeodor KeuBJog* aV/4^ 8,111 u, fV, 
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gründliche Umgestaltung der Betriebsweise konnte auf vielen 
GKitem erst dann vorgenommen werden, nachdem gewisse agrar- 
gesetzliche Massregeln, wie Gemeinheitsteilung, Zusammen- 
legung u. s. w. erfolgt waren. Dies geschah aber häufig erst 
nach dem Jahre 1850. Einen gewissen Anhalt fQr die Be- 
urteilung der ausgedehnteren Anwendung des Fruchtwechsels 
bezw. Zunahme des Blattfruchtbaues gewährt die fortschreitende 
Reduktion der Brache. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nahm die Brache etwa 15 ^/o der Ackerfläche ein, im Jahre 1878 
betrug sie bloss noch 8,80 ®/o, im Jahre 1883 sogar nur 7,05 ®/o; 
sie war also im Laufe eines Menschenalters auf die Hälfte ihres 
früheren ümfanges eingeschränkt worden. 

Wenngleich in den bereits rationell eingerichteten Wirt- 
schaften keine Veränderung des Betriebssystems im ganzen 
vorgenommen wurde, so erfuhr doch dessen Ausgestaltung im 
einzelnen manche Verbesserungen. Auf Grund der im Laufe 
der Jahre gemachten Erfahrungen lernte man es immer besser, 
die Fruchtfolge, das Verhältnis zwischen Marktfruchtbau und 
Futterbau, ebenso zwischen Bodennutzung und Viehhaltung u. s. w. 
den örtlich vorhandenen Zuständen anzupassen. Hiebei kamen 
die auf dem Gebiet der Naturerkenntnis gemachten Fortschritte 
den Landwirten insofern sehr zu statten, als sie freie Hand in 
der Ausgestaltung ihrer Betriebsweise erhielten. Bisher mussten 
sie sorgfältig darauf bedacht sein, den für die Erhaltung bezw. 
Vermehrung der Bodenkraft notwendigen Dünger, sowie das 
zur Ernährung der Zug- und Nutztiere erforderliche Futter in 
dem eigenen Betrieb zu gewinnen. Die in der Wirtschaft er- 
zeugten Dung- und Futtermengen bildeten allerdings auch 
fernerhin noch die hauptsächlichste Grundlage zur Erfüllung 
genannter Zwecke, aber doch nicht mehr die ausschliessliche. 
Man hatte nun die Möglichkeit, den Bedarf an Dünger imd 
Futter durch Ankauf von hiezu dienenden Stoffen, wenigstens 
teilweise, zu decken, und von dieser wurde fortdauernd steigen- 
der Gebrauch gemacht. Infolgedessen sahen die Landwirte in 
die günstige Lage sich versetzt, bei der Organisation ihres Be- 
triebes den einmal gegebenen örtlichen, sowohl natürlichen wie 
wirtschaftlichen, Verhältnissen in höherem und erfolgreicherem 
Grade Rechnung zu tragen, als es bisher in ihrer Macht lag. 
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EiDgreifender waren die Veränderungen, welche bezüg- 
lich der landwirtschaftlichen Technik sich vollzogen. 
Die erweiterte und vertiefte Kenntnis von den das Leben der 
Pflanzen und Tiere beherrschenden Naturgesetzen musste not- 
wendig auf die Handhabung des Ackerbaus und der Viehzucht 
einen grossen Einfluss ausüben. Nach welchen Richtungen 
dieser sich geltend machte, wurde schon im vorangegangenen 
Abschnitt wiederholt berührt. In folgendem soll nunmehr im 
einzelnen dargestellt werden, welcher Art die Veränderungen 
oder Fortschritte waren, die sich auf dem Gebiete der land- 
wirtschaftlichen Tecknik vollzogen. Auch bei diesen wird es 
sich ergeben, dass sie keineswegs eine irgend grundsätzliche 
Abwendung von der durch Thaer und seine Schule einge- 
schlagenen Bahn darstellten. Diese wurde vielmehr nach wie 
vor weiter verfolgt. Man hatte aber jetzt eine sicherere Grund- 
lage für die Beurteilung der Zweckmässigkeit oder ünzweck- 
mässigkeit der einzelnen Massregeln gewonnen. Ausserdem 
waren mancherlei neue Mittel und Wege ausfindig gemacht- 
worden, um die schon früher angestrebten Ziele in einfacherer 
oder vollkommenerer Weise zu erreichen^). 

Die Benutzung besserer Ackerwerkzeuge wurde all- 
gemeiner, namentlich von Kultivatoren verschiedenster Art; 
die Bearbeitung des Untergrundes gewann weitere Verbreitung, 
auf manchen grossen Gütern wurde von dem Dampfpflug 
Gebrauch gemacht. Man lernte den Wert der Walze behufs 
Herstellung einer zweckentsprechenden physikalischenBeschaffen- 
heit des Bodens richtiger würdigen, und dies früher ziemlich 
gering geschätzte Instrument gewann eine gesteigerte An- 
wendung, besonders nachdem man die günstige Wirkung der 
aus England herübergekommenen Ringelwalzen und Schollen- 
brecher kennen gelernt hatte. — Im Verlauf der Fünfzigerjahre 



') Betriebsorganisation und technische Handhabung des Betriebes 
laMen sieb nicht immer streng voneinander scheiden. Bei der im Text 
nachfolgenden Schilderung der Entwickelung der landwirtschaftlichen 
Technik wird daher manches Erwähnung finden, was ffir die Organisation 
des Betriebes von Bedeutung ist. Es bildet dies eine Ergänzung zu dem 
vorher über die letztere Gesagten. 
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wurden die ebenfalls aus England stammenden Getreidedrill- 
maschinen auch in deutschen Wirtschaften eingeführt. Man 
sparte durch sie an Saatgut, verschaffte sich die Möglichkeit, 
das Getreide während seiner Yegetationszeit zu bearbeiten; man 
erzielte sicherere und höhere Erträge. Ein weiterer Fortschritt 
lag in der Anwendung von Mähmaschinen sowohl für Gras 
wie für Getreide und andere Kulturpflanzen. Gerade in den 
Zeiten, in welchen die Arbeiten in der Landwirtschaft besonders 
stark drängten, sparte man durch sie viele Arbeitskräfte und 
konnte die nötigen Geschäfte rechtzeitiger zur Ausführung 
bringen. Der hierin liegende Vorteil erwies sich umso be- 
deutungsvoller, je mehr ein Mangel an Arbeitern sich fühlbar 
machte und je höher die Löhne stiegen. — Von nicht ge- 
ringerer Bedeutung als die Einführung genannter Geräte und 
Maschinen war die der Entwässerung der Grundstücke 
durch unterirdisch gelegte Röhren, die Drainage. Auch sie 
war eine Erfindung der Engländer und kam in Deutschland in 
den Fünfzigerjahren zuerst zur Anwendung. In den folgenden 
Jahrzehnten fand sie in allen Teilen des Reiches Verbreitung. 
Durch die Drainage wurden viele Grundstücke überhaupt erst 
in einen für die landwirtschaftliche Kultur lohnenden Zustand 
versetzt; der Ertrag der bereits hiezu verwendeten Grundstücke, 
soweit dieselben überhaupt einer künstlichen Entwässerung be- 
durften, wurde erheblich gesteigert. 

Die grösste Veränderung erfuhr der Ackerbaubetrieb durch 
die Verwendung angekaufter sogen, künstlicher Düngstoffe. 
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts war dieselbe in Deutsch- 
land nur ganz gering. Durch welche triftigen Beweggründe 
die Landwirte veranlasst wurden, von ihnen einen umfassenden 
Gebrauch zu machen, geht aus der in den vorigen Abschnitten 
gegebenen Darstellung über die Entwicklung der Naturwissen- 
schaft und der Landwirtschaftslehre zur Genüge hervor. Auf 
die Sammlung der im Inlande gewonnenen menschlichen 
Exkremente und tierischen Knochen wurde Bedacht ge- 
nommen. Erstere wurden zu Kompost, Poudrette, Uraten u. s. w. 
verarbeitet. Die Knochen stampfte und zerrieb man in Mühlen; 
das Knochenmehl fand in rohem oder gedämpftem Zustande 
oder, nachdem es durch Schwefelsäure aufgeschlossen war, als 
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Superphospfaat Verwendung. Phospho 
neralien (Phosphoi 



iurebaltige Mi- 
I wurden entdeckt 
'erarbdtung als Düngmittel benut7.t. Mau 
fand, dass die bei Herstellung des Eisens erzeugte und früher 
als wertlos betrachtete Thomasachlacke reich an Phosphor- 
saure sei, pulverisierte sie und gewann dadurch jährlich grosse 
Mengen dieaes ganz besonders wichtigen Pflauzennährstoffes. 
In der Umgegend von Stassfurt entdeckte man ausgedehnte 
Lager von Kalisalzen, die schier unerschöpfliche Quantitäten 
von Kali lieferten, also desjenigen mineralischen Pflanzennähr- 
stoffes, der an Bedeutung gleich hinter der Phosphorsäure steht. 
Die in Chile, Peru und anderen überseeischen Ländern aufge- 
fundenen Lager von Salpeter und Guano gaben dem deutschen 
Landwirt die Möglichkeit, seinem Acker Salpetersiiure und 
Ammoniak , also stickstodreiche Düngmittel zuzultthren ; der 
Guano enthielt ausserdem nicht unbeträchtliche Mengen an 
Phosphorsäure. Von diesen mannigfachen Mitteln, den Feldern 
Ersatz für die ihnen entzogenen Pflanzennährstoife zu gewähren, 
wurde in immer steigendem Masse Gebrauch gemacht. Damit war 
die von Liebig gefürchtete Gefahr des Rauhbaues beseitigt. 
Genaue Zahlen Ober die in der deutschen Landwirtschaft 
zur Verwendung gekommenen HilfsdUngmjtte! lassen sieb nicht 
beibringen, zumal die Überwiegende Menge derselben im In- 
lande erzeugt wurden. Einen gewissen Anhalt gewähren die 
Nachweise über die aus dem Auslande importierten Düngstoffe. 
Im Jahre 1859 wurden im deutschen Zollgebiet 7210. im Jahre 
1878 dagegen SföOO Tonnen Salpeter eingeführt; die Ausfuhr 
betrug nur ö90 bezw. 7240 Tonnen. Es stellte sich dem- 
nach die Mehreinfuhr im Jahre 1878 auf nmd 50000 Tonnen 
oder 1 Million Zentner. In dem nämlichen Jahre war an 
Guano einoMehreinfubr von rund 110000 Tonnen oder 2020000 
Zentnern'). Nachdem die Verwendung der im Deutschen Reich 
in grossen Massen erzeugten Thomasschlacke aufgekommen, 
aoch die Guaoolager mehr erschöpft waren, nahm der Import 
von Guano ab, während der von Salpeter noch weiterwucbs. 



■) Statistiaches Jabrbuch für da 



che Reich, r. Jahr- 
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Im Jahre 1900 stellte sich in runden Zahlen die Mehreinfuhr an 
Guano auf 48000 Tonnen oder 960000 Zentner, die an Chile- 
salpeter dagegen auf 412000 Tonnen oder 8240000 Zentner^). 

Die vermehrte und rationelle Anwendung von DUngmitteln 
aller Art wurde sehr gefördert durch das Erscheinen von zahl- 
reichen Büchern, welche dem Landwirt hiezu Anleitung gaben. 
Das weitaus wirksamste imter ihnen war das von E. Wolff 
in Hohenheim. Es führt den Titel „Praktische Dünger- 
lehre" und ist 1868 in 1. Auflage, 1897 in 13. Auflage er- 
schienen^). 

Auch auf dem Gebiete der Viehhaltung gingen mancherlei 
Veränderungen vor sich. Dieselben betrafen teils die Züchtung 
und Ernährung, teils das Mengeverhältnis und die Rentabilität 
der einzelnen Arten von Nutztieren. 

Welche Fortschritte in der Züchtung und Ernährung der 
Tiere gemacht wurden, geht schon aus dem über die Ent- 
wickelung der Viehzuchtlehre Gesagten hervor (S. 309 ff.). Die 
hierauf bezüglichen, zum Teil vortrefflichen Bücher wurden 
von den Landwirten nicht nur gelesen, sondern übten auch auf 
den praktischen Betrieb einen mächtigen Einfluss aus. Man 
prüfte die einzelnen Rassen auf ihre positiven oder auch nega- 
tiven Leistungen; man suchte festzustellen, welche Rassen je 
nach den klimatischen und Bodenverhältnissen und je nach den 
Nutzungszwecken die geeignetsten seien. Es wurden die mannig- 
faltigsten Versuche mit Kreuzungen verschiedener Rassen ge- 
macht, deren Ergebnisse allerdings öfters nicht den gehegten 
Erwartungen entsprachen. Aber sowohl die Erfolge wie die 
Misserfolge trugen dazu bei, sicherere Grundsätze über die Tier- 
züchtung zu gewinnen. Eine grosse Zahl besonders intelli- 
genter Landwirte legte das Schwergewicht bei ihrer Nutzvieh- 
haltung auf die Züchtung von wertvollen, leistungsfähigen 



*) Statistisches Jahrbuch für das DeutscheReich, XXIII.Jahr- 
gang 1902, S. 109 u. 133. — Ueber die oben behandelte Frage bringt die 
Doktordissertation eines meiner Jenenser Schüler manches wertvolle 
Zahlenmaterial: Jos. Pawlowski, Beitrag zur geschichtlichen 
Entwickelung des Umfanges und der Art der Anwendung von 
Handelsdünger. Jena 1896. 

^) In der Thaerbibliothek bei Paul Parey. 
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Tieren, die dann in jugendlichem Zustande an andere Land- 
wirte verkauft wurden. 

Bei der Ernährung des Yiehstandes suchte man das ge- 
reichte Futter nach Art und Menge möglichst so zu bemessen, 
wie es den durch die Wissenschaft festgestellten und in der 
Praxis erprobten Grundsätzen entsprach. Sehr erleichtert wurde 
dies durch die steigende Einfuhr von Futtermitteln aus 
fremden Ländern, die zugleich einen Beweis dafür lieferte, 
welche Bedeutung die Landwirte einer reichlichen Fütterung 
ihrer Tiere beilegten. 

Im Jahre 1878 betrug im Deutschen Reich in runden 
Zahlen die Mehreinfuhr: an Mais 94000 Tonnen, während 
bei den Oelkuchen Einfuhr und Ausfuhr fast gleich gross 
waren 0* Dagegen stellte sich im Jahre 1900 die Mehreinfuhr 
rund: bei Mais auf 1580000 Tonnen im geschätzten Werte 
von 126 Mill. Mark, bei Oelkuchen und Oelkuchenmehl auf 
360000 Tonnen im geschätzten Werte von 39 Mill. Mark 2). 

Die erwähnten Fortschritte in Ackerbau und Viehhaltung 
kamen, wie sich dies bei der Natur des landwirtschaftlichen 
Gewerbes wohl von selbst versteht, nicht auf einmal und all- 
gemein zur Geltung. Sie verbreiteten sich vielmehr nur ganz 
allmählich. Einzelne intelligente Besitzer oder Pächter von 
grösseren Gütern gingen voran. Ihr Beispiel und die von ihnen 
erzielten Erfolge veranlassten dann, dass zuerst die Mehrzahl 
der übrigen Bewirtschafter von umfangreicheren Gütern, später 
auch viele Bauern nachfolgten. 

Eine weitere und keineswegs nur vorteilhafte Veränderung 
in der deutschen Viehhaltung trat dadurch ein, dass das gegen- 
seitige Mengenverhältnis der einzelnen Tierarten eine 
starke Verschiebung erfuhr. Nach Südafrika, Austra- 
lien und Südamerika wurden deutsche Merinoschafe in 
grosser Zahl exportiert und vermehrten sich dort schnell. Die 
fast unermesslichen Weideflächen boten vielen Millionen von 
Tieren hinreichendes und wohlfeiles Futter; denn die Grund- 

Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1880, 
S. 63 u. 66. 

*) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1902, 
S. 106—130. 
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stücke selbst hatten nur einen minimalen Wert; auch die 
Wartung der Tiere verursachte weit geringere Kosten als in 
Deutschland. Aus verschiedenen Ursachen konnte man zwar 
in jenen überseeischen Gebieten keine so feine Wolle produ- 
zieren wie in den sorgfältig geleiteten deutschen Schäfereien. 
Aber immerhin war es Merinowolle, deren Qualität über der 
Landschafwolle stand. Ausserdem hatte die Tuchfabrikation 
grosse Fortschritte gemacht und die Mode gewechselt. Man 
hatte gelernt, auch aus weniger feiner Wolle Zeuge herzu- 
stellen, die den Wünschen und Bedürfnissen selbst der besser 
situierten Schichten der Bevölkerung genügten. Alle diese 
Umstände trugen dazu bei, dass die Preise für Wolle auf dem 
deutschen und europäischen Markte zurückgingen. Ihr Sinken 
begann um die Mitte der Sechzigerjahre und setzte sich dann 
weiter fort. Wir haben zwar für die Preise der Wolle keine 
so sicheren Anhaltspunkte wie für die des Getreides und des 
Fleisches, weil bei jener die Unterschiede in der Feinheit imd 
in der Art der Wäsche stark ins Gewicht fallen und sich nicht 
zahlenmässig feststellen lassen. Immerhin aber darf man an- 
nehmen, dass in der Periode von 1860 — 1900 die Wollpreise 
um mindestens SSVs^/o gesunken sind^. 

Gleichzeitig erfuhren die Preise für Fleisch, Milch und 
Butter eine starke Steigerung. Es stellten sich im Durchschnitt 
der acht (jetzt neun) älteren Provinzen der preussischen 
Monarchie die Preise für ein Pfund in Mark*): 



r 

im Jahrzehnt 

I 


Butter 
0,73 


Rindfleisch 


Schweine- 
fleisch 


1851—1860 


0,35 


0,46 


1861-1870 


0,89 


0,43 


0,52 


1871-1880 


1,12 


0,65 


0,61 


1881-1890 


1,10 


0,58 


0,62 


1891—1900 


1.10 


0,63 


0,65 



*) Ausführliche Angaben über die Wollpreise auf den Wollmärkten 
Breslau und Berlin finden sich bei F. v. Mitschke-Collande, Der 
praktische Merinozüchter (Berlin 1883), S. 409— 434. 

^) Vgl. hiezu: Th. Frhr. v. d. Goltz, Landwirtschaftliche Taxations- 
lehre, 3. Aufl. 1903, S. 208. 
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Die Preise dieser zur menschlichen Ernährung dienenden 
Produkte sind also um 50 ^/o bezw. 80 ^/o bezw. 4P/o gestiegen 
in der nämlichen Periode, in welcher die Wollpreise um ein 
Drittel sanken. Geht man davon aus, dass im Jahrzehnt 
1851—1860 die ferne Wolle mit 300 Mark pro Zentner, das 
Rindfleisch mit 35 Mark bezahlt wurde, so stellte sich das 
Preisverhältnis zwischen Wolle und Rindfleisch wie 1 : 0,12. 
In den Jahrzehnten von 1870 — 1900 kostete die Wolle, deren 
Preis ehemals 300 Mark betrug, höchstens 200 Mark. Während 
derselben Periode stellte sich der Rindfleischpreis auf rund 
60 Mark, das gegenseitige Preisverhältnis also wie 1:0,30. 
Der Fleischpreis war also im Verhältnis zum Wollpreis um 
150^/o gestiegen. 

Hiedurch wurde eine sehr grosse Verschiebung in der 
Rentabilität zwischen einerseits der Schafhaltung, anderseits 
der Rindvieh- und Schweinehaltung herbeigeführt; denn bei 
den Merinoschafen bildete der Ertrag aus der Wolle den bei 
weitem grössten Teil des Gesamterlöses. Die Wirkung dieser 
Umwandelung wurde den Landwirten schnell fühlbar. Sie 
trugen ihr vor allem dadurch Rechnung, dass sie die Schaf- 
haltung einschränkten, die Rindvieh- und Schweinehaltung aus- 
dehnten. 

Im Jahre 1849 gab es allein in der preussischen Monarchie 
über 16 Mill. Schafe (s. S. 250). Die amtliche Statistik des 
Deutschen Reiches führt für die in demselben vorhanden 
gewesenen Tiere folgende Zahlen an^): 



Zeitpunkt 


1 
1 

, Pferde 
re. ! 3193713 


Rindvieh 
14999194 


Schafe 
28016769 


Schweine 


Anfang der 1860er Jahi 


6462572 


10. Janaar 1873 . . . 


. ... 8352231 


15776702 


24999406 


7124088 


10. Janaar 1883 . . . 


3522545 


15786764 


19189715 


9206195 


1. Dezember 1892 . . 


3836256 


17555694 


13589612 


12174288 


1. Dezember 1897 . . 


4038485 


18490772 


10.^66772 


14274557 


1. Dezember 1900 . . 


. 4195361 


18939692 


9 692 501 


16807014 



') statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 
XXXIII. Jahrg. 1902, S. 23. 
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In dieser vierzigjährigen Periode sind die Schafe auf ein 
Drittel des anfanglichen Bestandes zurückgegangen, das Rind- 
vieh hat um 26®/o, die Schweine um 163^/o zugenommen. Die 
Bedeutung dieser drei Nutzviehgattungen für die deutsche 
Landwirtschaft ist dadurch eine ganz veränderte geworden. 

Auch innerhalb der Schafhaltung ist infolge des Sinkens 
der Woll- und des Steigens der Fleischpreise eine Wandlung 
eingetreten. Man hat bei der Auswahl der Rassen sowie bei 
der Züchtung und Ernährung der Schafe die Rücksicht auf 
die Fleischerzeugung, die bisher nur eine untergeordnete Rolle 
spielte, mehr in den Vordergrund treten lassen. Diejenigen 
Landwirte, welche die Merinos beibehielten, fingen an, Rassen 
von stärkerem Körpergewicht und grösserer Fleischwüchsigkeit 
wie z. B. die Rambouillets oder ähnliche zu halten bezw. zu 
züchten. Ausserdem wurden verschiedene Rassen englischer 
Fleischschafe eingeführt und teils rein fortgezüchtet, teils 
mit Merinos oder deutschen Landschafen gekreuzt. Dadurch 
bekam allerdings die deutsche Schafzucht einen sehr bunt- 
scheckigen Charakter, der auf den Preis der Wolle einen noch 
weiter drückenden Einfluss ausübte. 

Die Zunahme der Schweinehaltung stand mit der der 
Rindviehhaltung in einem gewissen ursächlichen Zusammenhang. 
Ein sehr erheblicher Teil der bei der letzteren gewonnenen 
Milch wurde zu Butter verarbeitet. Die hiebei erzielten Rück- 
stände an Magermilch, saurer Milch, Buttermilch oder Molken 
konnten in den meisten Wirtschaften in ihrer überwiegenden 
Masse keine andere oder doch keine lohnendere Verwendung 
finden als zur Fütterung von Schweinen. Die Vermehrung des 
Rindviehes hatte daher eine solche der Schweine zur natur- 
gemässen Folge. 

Der wirtschaftliche Grund für die starke Ausdehnung der 
Nutzviehhaltung während der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts lag in der Preissteigerung der tierischen, zur mensch- 
lichen Ernährung dienenden Produkte; die Möglichkeit dazu 
war geboten durch die Ausdehnung des Futterbaues auf dem 
Ackerlande, durch den Ankauf von Futtermitteln und endlich 
durch die Vermehrung oder Vergrösserung der technischen 
Nebenbetriebe, deren Rückstände als Futter Verwendung 
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finden konnten. Insonderheit kamen als solche in Betracht die 
Kartoffelbrennerei und die Rübenzuckerfabrikation. 

Die Entwickelung der Brennerei, besonders der Kartoffel- 
brennerei innerhalb der preussischen Monarchie für die Periode 
von 1831 — 1865 wurde bereits an einer früheren Stelle kurz 
geschildert (s. S. 252 ff.). Seit jener Zeit hat sich die Zahl 
der landwirtschaftlichen Brennereien kaum vermehrt. Wenn 
die Gesamtzahl der im Reichsgebiet vorhandenen Brennereien 
im Jahre 1873 auf 8172, dagegen im Jahre 1874 auf 82602 
angegeben wird, so liegt dies lediglich daran, dass von dem 
letztgenannten Jahre ab die Brennereien in Ebass-Lothringen 
mit in die Statistik aufgenommen wurden^). Dort finden sich 
viele Tausende von ganz kleinen Brennereien, die meist Obst 
als Rohmaterial verwenden. Im Jahre 1872 gab es im Deutschen 
Reich 4211 Brennereien, die Kartoffeln verarbeiteten und zwar 
rund 20 Mill. Hektoliter, im Jahre 1880/81 waren 4272, im 
Jahre 1890/91 6256 und 1900/01 5796 derartige Etablissements. 
Die Menge der verarbeiteten Kartoffeln betrugt): 

1880/81 = 1982000 Tonnen 
1881/82 = 2894000 
1890/91 =1686000 
1899/1900 = 2502000 
1900/01 = 2790000 

Im Jahre 1851 wurden in den Brennereien der preussischen 
Monarchie alten Bestandes etwas über 19 Mill. Scheffel Kar- 
toffel verarbeitet^); es sind dies höchstens 1 Mill. Tonnen. 
Berücksichtigt man, dass, wie es aus der Statistik erhellt, die 
weit überwiegende Zahl der Kartoffelbrennereien in den alten 
preussischen Provinzen sich befindet, dass diese auch die 
Brennereien des westelbischen Deutschlands an Betriebsumfang 



') Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, I.Jahr- 
gang 1880, S. 60. 

*) Vgl. hiezu: Statistisches Jahrbuch für das Deutsche 
Reich, Jahrg. I, 1880, S. 60; Jahrg. XIII, 1892, S. 24 u. 25; Jahrg. XXIII, 
1902, S. 38. 

*) Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des preussischen Staats, IV, S. 557. 

Y.d. Goltz, Qeschiohte der deutschen Landwirtschaft. II. 22 
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durchschnitilicli überragen, so ist der Schluss berechidgt, dass 
die Menge der auf Spiritus verarbeiteten Eartoffehi in der 
Periode von 1850 — 1900 nicht unerheblich zugenommen hat. 
In dem gleichen Orade ist dann auch die Menge der als Neben- 
produkt gewonnenen Schlempe, die ein wertvolles Futter- 
material besonders für Mastvieh abgibt, gestiegen. 

Ein ungleich stärkeres Wachstum zeigt allerdings die 
Rübenzuckerfabrikation. Nach den S. 254 gemachten Angaben 
betrug im Gebiet des deutschen Zollvereins im Jahre 1851/52 
die Zahl der Rübenzuckerfabriken 234. Dieselben hatten rund 
18 Mill. Zollzentner Rüben verarbeitet; auf jede Fabrik kamen 
im Durchschnitt 78000 Zentner; zur Erzeugung von einem 
Zentner Zucker wmrden durchschnittlich 14,5 Zentner Rüben 
gebraucht. Die gesamte Produktion an Rohzucker belief sich 
auf 1261372 Zentner oder 63068 Tonnen. 

lieber die Entwickelung während der folgenden Jahrzehnte 
gewähren nachstehende Zahlen ein deutliches Bild^). 



Jabr 


Zabl der 
Fabriken 


Verarbeitete 
Rübenmenge 

Tonnen 


Menge des 
gewonnenen 
Robzuckers 

Tonnen 


Zur Darstellung 
von 1 kg Robzucker 
waren Rüben er- 
forderlich 

kg 


1871/72 

1881/82 
1891/92 
1900/01 

1 


311 
348 
403 
395 


2250918 

6271948 

9488002 

13253909 


180442 

599722 

1144368 

1874716 


12,07 

10,46 

7,92 

6,70 



Von 1850—1900 ist die Zahl der Fabriken um rund lO^jo 
gewachsen. Weit mehr hat aber die Menge der verarbeiteten 
Rüben und noch viel stärker die Ausbeute an Zucker zuge- 
nommen. Die Ursache des ersteren Umstandes lag zwar teil- 
weise an der Vermehrung der Zahl der Fabriken, zum über- 
wiegenden Teil aber darin, dass der durchschnittliche Betriebs- 
umfang der einzelnen Fabriken wuchs ; die Ursache der letzteren 



^) Vgl. Statistiscbes Jabrbucb für das Deutsche Reich, 
XII. Jabrg. 1891, S. 25. 
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Erscheinung einmal in der Verbesserung der Fabrikationsweise 
und femer in dem mit Hilfe umsichtiger Züchtung erzielten 
höheren Zuckergehalt der Rüben. In der Zeit von 1851 — 1900 
war die verarbeitete Rübenmenge von 18 Hill. Zentner oder 
'/lo MiU. Tonnen auf 13 Mill. Tonnen, also auf die yierzehn- 
fache Menge gestiegen. Das erzeugte Zuckerquantum hatte 
sich von 63068 Tonnen auf 1874715 Tonnen, also auf nahezu 
das Dreissigfache erhöht. Im Jahre 1851/52 wurden zur Er- 
zeugung von 1 Zentner Rohzucker 14,5 Zentner Rüben ge- 
braucht, im Jahre 1900/01 genügten hiefür 6,7 Zentner. 

Der Menge der verarbeiteten Rohprodukte entsprach die 
Grösse der hiezu verwendeten Ackerfläche. Zahlenmässige 
Angaben hierüber haben wir erst nach Aufnahme der Boden- 
statistik für das Deutsche Reich. Diese weist folgendes nach : 



Jahr der 
Erbebung 



Mit Zuckerrüben 
bebaute Fläcbe 



1878») 

1883 

1893 



175528,5 ba 
337386,3 , 
395315,5 , 



Die Fläcbe macbte 

von der gesamten 

Acker- und Garten- 

fläcbe aus 



0.687o 

1,28, 

1.51, 



In den 15 Jahren von 1878 — 1893 hat sich also die mit 
Zuckerrüben bebaute Fläche^) mehr als verdoppelt; im letzt- 
genannten Jahre betrug sie rund 400000 ha und machte 
1 V* ^/o des gesamten Acker- und Gartenlandes aus. Tatsächlich 
erstreckte sich aber die Wirkung des Zuckerrübenbaues auf 
ein weit grösseres Areal. Die Zuckerrübe erfordert eine so 
starke Düngung und sorgfältige, intensive Bodenbearbeitung 
wie ausser einigen wenigen Handelsfrüchten, die schon mehr 
Gartengewächse darstellen , keine andere landwirtschaftliche 
Kulturpflanze. Dies kommt allen übrigen in der nämlichen 



') Die Bodenbenutzung im Deutseben Reicbe naeb der 
landwirtscbaftlicben Aufnabme im Jabr 1878. Bearbeitet vom Kaiser!. 
Statistiscben Amt, 1880, S. 34 u. 70. 

*) Anbau-, Forst- und Erntestatistik für das Jahr 1898. 
Heransgeg. vom Kaiser]. Statistiscben Amt, Berlin 1894, S. lY, 150 n. 178. 
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Rotation angebauten Feldfrüchten zu gute. Nachweislich haben 
die Roherträge sämtlicher Gewächse nach Einfährung des 
Zuckerrübenanbaues sich bedeutend gehoben^). Wenn man 
vor derselben etwa die Hälfte des Ackerlandes mit Getreide 
bestellte, nach derselben nur ein Drittel, so erntete man nun- 
mehr von dem Drittel ungefähr ebensoviel Körner, als früher 
von der Hälfte. Geht man von der den tatsächlichen Ver- 
hältnissen ungefähr entsprechenden Annahme aus, dass in 
Rübenwirtschaften ein Viertel der Feldschläge den Zuckerrüben 
eingeräumt wird, so hat sich im Jahre 1893 die günstige 
Wirkung des Zuckerrübenbaues auf rund 4x400000 oder 
1600000 ha oder 6^/o des gesamten Acker- und Gartenareals 
im Deutschen Reiche erstreckt. Hiezu kommt dann noch der 
vorteilhafte Einfluss auf die Viehhaltung. In den nach Aus- 
pressung des Zuckersaftes zurückgebliebenen Rübenschnitzeln 
wurde eine gewaltige Menge von Futter gewonnen. Man darf 
annehmen, dass die Schnitzel dem Gewichte nach etwa die 
Hälfte der verarbeiteten Rüben ausmachen und dass der Futter- 
wert derselben, in Geld berechnet, etwa V^ Mark pro Zentner 
beträgt. Im Jahre 1900/01 wurden 13 Mill. Zentner Rüben 
verarbeitet. Diese lieferten GV» Mill. Zentner Schnitzel mit 
einem Geldwerte von rund 1,6 Mill. Mark. Es braucht kaum 
noch hervorgehoben zu werden, dass die durch die Rüben- 
schnitzel bewirkte Vermehrung der Futtermittel zu der früher 
geschilderten Vergrösserung des Viehstandes nicht ganz un- 
wesentlich beigetragen hat. 



Aus der vorstehenden Darlegung ergibt sich schon ohne 
weiteres, dass die landwirtschaftlichen Roherträge während der 
Periode von 1850 — 1880 und darüber hinaus stark zugenommen 



') Vgl. hiezu: Wilh. Lilienthal, Bedeutung des Hack- 
fruchtbaues namentlich des Zuckerrübenbaues für die 
Steigerung der Getreide- und Viehproduktion in Deutsch- 
land. Dissertation. Jena 1895. Fr. Aereboe, Empfehlen sich 
gegenüber der Krisis auf dem Spiritus- und Rübenzucker- 
markte Betriebsveränderungen und eventuell welche? 1903. 
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haben müssen. Auf vielen Gütern wurde erst in dieser Periode 
ein regulärer Fruchtwechsel eingeführt und wie solcher auf die 
Steigerung der Roherträge gewirkt hat, geht aus dem bereits 
Gesagten hervor. 

Ausserdem können wir dies aber auch aus den bekannt 
gewordenen Ergebnissen einzelnerwirtschaften schliessen. Nach 
Backhaus stellten sich die Eömererträge auf einigen Gräflich 
Stolbergschen Domänen in Scheffeln und pro Morgen folgender- 
massen : 



Domäne 


Jahr 


Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Erbsen 


Schmatzfeld . 


1850 


11,50 


13,25 


15,75 


20,50 


6,37 


» 


1886 


15,18 


11,85 


17,30 


26,64 


17,11 


Ilsenbarg . . 


1851 


10,00 


8,66 


13,00 


15,80 


11,50 


« 


1886 


15,30 


12,40 


11,30 


19,09 


7,00 


Wasserleben 


1857-1866 


10,25 


10,40 


13,60 


18,10 


7,53 


» 


1879-1883 


15,30 


10,30 


18,38 


20,90 


9,36 



Diese Zahlen ^) zeigen eine nicht unbeträchtliche Steigerung 
der Eömererträge. Wichtig sind besonders die Angaben für 
Wasserleben, weil hier die Durchschnitte fUr 10 bezw. 5 Jahre 
gezogen sind. Die Mitteilungen über einzelne Jahre sind 
zuweilen irreführend, weil jährlich wechselnde Verhältnisse, 
namentlich die Witterung, auf die Erträge dieser oder jener 
Frucht in dem einen Jahr einen besonders günstigen, in dem 
anderen Jahr einen besonders ungünstigen Einfluss ausgeübt 
haben können. 

Ein sichereres Urteil über die Steigerung der Erträge, 
wenigstens in diesem einzelnen Fall, gewähren die Angaben 
von Rimpau über die Domäne Schlanstedt. Die Ent- 
wickelung derselben bis 1854 wurde bereits früher (S. 258 flF.) 
besprochen. Rimpau gibt die Erträge im Durchschnitt von 



') S. A. Backhaus, Entwickelung der Landwirtschaft 
auf den Gräflich Stolbergschen Domänen, S. 207 u. 208. Die 
geringe Zunahme der Erträge an Roggen erklärt sich daraus, dass der 
Anbau desselben immer mehr zu Gunsten des Weizens eingeschränkt und 
auf die schlechtesten Felder zurückgedrängt wurde. 
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je fünfjährigen Perioden an. Sie stellten sich pro Morgen in 
Zentnern wie folgt ^): 



in der Periode 


1 
Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Erbsen 


1850—1854 


8,90 


. 8,85 


10,99 


10,01 


3,40 


1860—1864 


10,77 


9,40 


10,92 


12.25 


— 


1870—1874 


11.80 


9,41 


11,10 


13,18 


9,85 


1880—1884 


16,66 


12,39 


18,88 


15,86 


14,79 


1890—1894 


16,76 

1 


12,27 


16,39 


15,84 


12,77 



Vorstehende Zahlen zeigen für alle Körnerfrüchte eine sehr 
erhebliche Steigerung ; diese bewegt sich für die verschiedenen 
Gewächse etwa zwischen 50 und 100 °/o. 

Auf einem mir genau bekannten Gute in Ostpreussen^) 
stellten sich die durchschnittlichen Erträge von je sechsjährigen 
Perioden für den Morgen in Scheffeln: 



in dem Zeitraum 


Weizen 


Roggen 


Hülsen- 
früchte 


Hafer 
u. Meng- 










getreide 


1852—1857 


8 


10'*liß 


8V8 


13Vio 


1858—1863 


12»/4 


Wh 


7 


15^8 


1864—1869 


11 


13V4 


10 


16V8 


1870—1875 


12^8 


13 


12 


19 Vs 


1876 1881 


13 Va 

1 


ll*/5 


14 


18 V« 



Auch hier ergibt sich eine Ertragssteigerung von etwa 50®/o. 
Tatsächlich ist sie noch grösser gewesen, als die nackten Zahlen 
anzeigen. Denn die geringe Vermehrung beim Roggen, welche 



^) Landwirtschaftlicher Kalender von Mentzel und Len- 
gerke für 1900, IL Teil, S. 103. Um obige Tabelle nicht zu weit aus- 
zudehnen, habe ich immer nur die Zahlen fUr die erste Hälfte jedes 
Jahrzehnts angegeben. Die angefahrte Quelle enthält auch die Zahlen 
für die zweite Hälfte. 

') Siehe: Th. Frhr. v. d. Goltz, Die Entwickelung der ost- 
prcussischen Landwirtschaft während der letzten 25 Jahre 
(1856 — 1881), in Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung u. s.w., VII. Jahr- 
gang, 3. Heft, S. 69 ff. Obige Zahlen befinden sich S. 84. 
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hinter der der übrigen Gewächse weit zurücksteht, hat lediglich 
ihren Grund darin, dass im Laufe jener Periode der Anbau von 
Roggen bedeutend eingeschränkt und auf die weniger frucht- 
baren Felder verwiesen wurde. Dementsprechend wurde die 
Weizenkultur ausgedehnt. Der jährliche Ertrag an Körnern 
obiger vier Früchte stellte sich 



im Durch- 
schnitt der 
Periode 


Weizen 
Scheffel 


Roggen 
Scheffel 


Hülsen- 
früchte 

Scheffel 


Hafer 
Scheffel 


Zusammen 
Scheffel 


1852—1857 
1876—1881 


1215 
2668 

1 


2410 
1570 


481 
829 


2922 
3635 


7028 
8702 



Die gesamte Eömerproduktion hat sich zwar nur um etwas 
über 23 ^/o gehoben. Innerhalb derselben ist aber der Ertrag 
an Weizen, welcher damals mindestens um ein Drittel höher 
im Preise stand als der Boggen, auf mehr als das Doppelte 
gestiegen. Ausserdem hat, was noch stärker ins Gewicht fällt, 
die mit jenen vier Körnerfrüchten bebaute Fläche stark ab- 
genommen; sie umfasste 1852 — 1857 im ganzen 805 Morgen, 
1876 — 1881 nur noch 689 Morgen. In jener Periode betrug 
also im Durchschnitt aller Kömerarten der Ertrag 8,7 Scheffel 
pro Morgen, in dieser dagegen 12,5 Scheffel. Es ist dies eine 
Ertragssteigerung von 44 ^/o. Dazu kommt dann der Mehr- 
ertrag an Hackfrüchten ; deren Anbau infolge Beschränkung 
des Getreidebaues und der Brache ganz gewaltig zunahm. Die 
jährliche Durchschnittsemte stellte sich: 



in der Periode 


für Kartoffeln auf 


für Futter- 
rüben auf 


1852—1857 
1876—1881 


957 Zentner 
8002 


800 Zentner 
4950 



Die angeführten Beispiele werden genügen, um darzutun, 
dass während der Periode von 1850 — 1880 ein weiteres erheb- 
liches Wachstum der Roherträge aus dem Ackerbau statt- 
gefunden hat. 
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Für die Viehhaltung gilt das gleiche, wie schon aus 
der Vermehrung der Stückzahl von Nutztieren hervorgeht. 
Vollständige statistische Nachrichten hierüber besitzen wir für 
das ganze Deutsche Reich erst aus dem Beginn der Sechziger- 
jahre (s. S. 335). Reduziert man das gesamte Nutzvieh auf 
Stücke Rindvieh, so ergibt sich, trotz der starken Abnahme 
der Schafe, doch im Jahre 1883 gegenüber dem Jahre 1860 
ein nicht unbedeutendes Wachstum; viel stärker ist dasselbe 
freilich für die Periode von 1883—1900. Die Stückzahl ist 
aber nicht allein entscheidend; vielmehr ist noch in Anschlag 
zu bringen, dass das körperliche Gewicht der einzelnen Tiere 
nicht unerheblich zugenommen hat. Hiemit ist mindestens in 
dem nämlichen Grade die Produktion der einzelnen Tiere an 
Milch, Butter, Fleisch gestiegen. 

Auf dem bereits erwähnten ostpreussischen Gute betrugt): 



im Jahre 


die Zahl 
der Kühe 


der Milchertrag 
pro Kuh 

Liter 


der Milchertrag 
im ganzen 

Liter 


1871 

1881 


33 
97 


2301 
2609 


75933 
253073 



Die baren Einnahmen stellten sich jährlich: 



im Durch- 
schnitt von 



aus Getreide, 

Rüben, Kartoffeln 

auf 



aus der Vieh- 
haltung 
auf 



Zusammen 
auf 



1858—1863 
1876—1881 



23833 Mark 
24851 , 



13587 Mark 
38775 , 



37420 Mark 
63 126 , 



Die baren Einnahmen aus Getreide u. s. w. sind fast gleich 
geblieben, dagegen haben sich die aus der Viehhaltung fast 
verdreifacht. Die gesamten Einnahmen sind um 25 706 Mark 
oder um 68,66 ^/o gestiegen. 



*) Siehe a. a. 0. S. 118. Das betreffende Gut wurde sehr rationell, 
aber keineswegs besonders intensiv bewirtschaftet; Zuckerrübenbau wurde 
dort nicht betrieben. 
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Um zu ermitteln, inwieweit dem erhöhten Naturalrohertrag 
ein Termehrte'r Oeldreinertrag entspricht, ist es nötig, auch die 
Preise der landwirtschaftlichen Produkte und die 
Wirtschaftskosten ins Auge zu fassen. 

Als die hauptsächlichste Getreideart ist in Deutsch- 
land der Boggen zu betrachten; mit seinem Preis gehen die 
Preise der übrigen Getreidearten ziemlich parallel. Ausserdem 
kommen von den Feldgewächsen als Yerkaufswaren haupt- 
sächlich noch die Kartoffeln in Betracht. Die Preise 
beider Erzeugnisse stellten sich nun im Durchschnitt der 
preussischen Monarchie bezw. des Deutschen Reiches für einen 
Zentner wie folgt ^): 



im Jahrzehnt 


Roggen 


Kartoffeln 


1841—1850 


6,18 Mark 


1,70 Mark 


1851—1860 


8.02 




2,87 , 


1861—1870 


7,73 




2,24 . 


1871—1880 


8,16 




2,68 , 


1881—1890 


7,61 




2,51 , 


1891—1900 


7,19 




2,64 , 



Im Jahrzehnt 1851 — 1860 trat also eine starke Preis- 
steigerung fUr beide Produkte ein. Diese machte im Jahr- 
zehnt 1861 — 1870 allerdings einem kleinen Rückgange Platz, 
der aber im nächsten Jahrzehnt wieder mehr als ausgeglichen 
wurde. Im Jahrzehnt 1871—1880 stand der Roggen 2,03 Mark 
oder 33,1 >, die Kartofifehi 0,93 Mark oder 54,7 > höher als 
im Jahrzehnt 1841 — 1850. In den beiden Jahrzehnten 1881 
bis 1900 trat dann, wenigstens für Getreide, ein dauernder 
Preisrückgang ein. Diese Periode kommt aber vorläufig 
nicht in Betracht; von ihr wird erst im Schlussabschnitt 
die Rede sein. 



. *) Für die Zeit vor Gründung des neuen Deutschen Reiches kennen 
wir nur die Durchschnittspreise fQr die preussische Monarchie; ich habe 
aber durch vergleichende Rechnung festgestellt, dass die Durchschnitts- 
preise für Preussen von denen für das Reich kaum abweichen. 



346 



Fünfter Abschnitt 



Die Preise für die tierischen Produkte stellten sich 
im Durchschnitt für das Pfund in Mark: 



im Jahrzehnt 


Butter 


Rindfleisch 


Schweine- 
fleisch 


1841—1850 
1851-1860 
1871—1880 
1891—1900 


1 

i 0,60 

0,73 

1,12 

1,10 


0,28 
0,35 
0,55 
0,63 


0.37 
0,46 
0,61 
0,65 



Bei ihnen ist die Steigerung noch grösser als bei den 
pflanzlichen Erzeugnissen. Im Jahrzehnt 1871 — 1880 standen 
die Preise für Butter 0,52 Mark oder 86,6 ^/o, die für Rind- 
fleisch 0,27 Mark oder 96,6 >, die für Schweinefleisch 0,24 Mark 
oder 64,9 > höher als im Jahrzehnt 1841—1850. Im Unter- 
schied von den Getreidepreisen haben auch von 1871 80 — 1900. 
die Preise für Fleisch noch etwas zugenommen, während die 
für Butter um ein geringes gesunken sind. Bei den Woll- 
preisen war allerdings schon vorher ein starker Rückgang 
eingetreten. Der Wirkung dieses nachteiligen ümstandes haben 
die meisten Landwirte dadurch mit Erfolg sich zu entziehen 
oder sie doch abzuschwächen versucht, dass sie die Schafe ganz 
oder teilweise durch das einträglichere Rindvieh ersetzten. Nur 
diejenigen Landwirte, welche nach den vorhandenen Boden- 
oder sonstigen Verhältnissen auf eine umfangreiche Schafhaltung 
angewiesen blieben, haben infolge des Rückganges der Woll- 
preise dauernd grosse Verluste erlitten. 

Im übrigen zeigt die Preisbewegung von 1851 — 1880, dass 
der Geldrohertrag während dieser Periode in noch stärkerem 
Grade gewachsen ist als der Naturalrohertrag. 

Zu untersuchen bleibt nur noch, ob und inwieweit die 
Steigerung beider Arten von Roherträgen durch die etwa gleich- 
zeitig eingetretene Erhöhung der Wirtschaftskosten wieder 
aufgewogen worden ist. Dass letztere stattgefunden hat, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen. Die starke Zunahme der 
Naturalroherträge wäre nicht möglich gewesen, wenn man nicht 
bessere und teurere Maschinen und Geräte angeschafft, wenn 
man nicht mehr Arbeit auf die Bodenkultur verwendet, wenn 
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man nicht, was am meisten ins Gewicht fällt, grosse Mengen 
von Düng- und Futtermitteln angekauft hätte. Von allen diesen 
Aufwendungen darf man indessen annehmen, dass sie reichlich 
durch die Steigerung der Naturalerträge sich bezahlt gemacht 
haben. Ausnahmsweise und vorübergehend mag solches nicht 
eingetreten sein. Aber jeder irgend erfahrene Landwirt würde 
sehr bald jene Massregeln eingestellt haben, wenn er nicht in 
dem erhöhten Ertrag einen vollen Ersatz für die aufgewendeten 
Kosten gefunden hätte. 

Nach einer anderen Richtung hin ist allerdings eine Ver- 
mehrung des Wirtschaftsaufwandes eingetreten, welche eine 
Verminderung zwar nicht des öeldrohertrages, wohl aber eine 
solche des Geldreinertrages zur Wirkung hatte, nämlich die 
Steigerung der Arbeitslöhne. Wie niedrig dieselben 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch waren, wurde 
früher dargelegt (s. S.271). In der zweiten Hälfte der Fünfziger- 
jähre fingen sie an, sich zu heben. Noch mehr geschah dies 
in den Sechziger-, ganz besonders aber Anfangs der Siebziger- 
jahre. Nach der Begründung des neuen Deutschen Reiches 
nahm die Industrie einen gewaltigen Aufschwung; sie brauchte 
viel mehr Arbeitskräfte wie früher und zahlte diesen unge- 
wöhnlich hohe Löhne. Massenhaft wanderten die ländlichen 
Arbeiter in die Städte und Industriebezirke. Unter diesen 
Umständen waren die Landwirte gezwungen, auch ihrerseits 
mit den Löhnen in die Höhe zu gehen. Man darf annehmen, 
dass in der Zeit von 1850—1875 der Taglohn für ländliche 
Arbeiter um mindestens 50 ^/o, der bare Gesindelohn um min- 
destens 100^ gestiegen ist^). 



') Genaue Angaben Qber die landwirtschaftlichen Löhne in allen 
Teilen des Deutschen Reiches zu Anfang der Siebzigeijahre finden sich 
in dem Werk von Th. Frhr. v. d. Goltz, Die Lage der ländlichen 
Arbeiter im Deutschen Reich (Berlin 1875). Dasselbe enthält die 
Resultate der vom Eongress deutscher Landwirte damals veranstalteten 
Erhebungen über die Lage der ländlichen Arbeiter. Siehe dort besonders 
S. 188—144 u. S. 494—499. — Da im folgenden Abschnitt die Entwicke- 
lung der ländlichen Arbeiterklasse noch ausführlich besprochen werden 
muss, so habe ich mich hier mit obigen kurzen Angaben begnügen zu 
sollen geglaubt. 
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Auch die öffentlichen Lasten, namentlich die Eom- 
munalabgaben, haben in der hier besprochenen Periode nicht 
unerheblich zugenommen. 

Wurde auch durch die genannten Umstände verhindert, 
dass der Geldreinertrag in dem gleichen Masse als der Geld- 
rohertrag wuchs, so hat jener doch eine ganz ungewöhnlich 
starke Steigerung erfahren. Die Höhe derselben war natürlich 
in den einzelnen Wirtschaften sehr verschieden. 

Backhaus^) gibt die Erträge, zum Teil auch die Wirt- 
schaftskosten der Stolbergschen Domäne Schmatzfeld fQr die 
über 300 Jahre lange Periode von 1536—1883 an. Ich will 
hier nur die Zahlen von 1850 — 1883 vorführen. Danach be- 
trugen im Durchschnitt pro Jahr in Mark: 



1 
1 

in der Periode 


Bruttoertrag 


Wirtscliafts- 
kosten 


Reinertrag 


1850-1859 
1860—1869 
1870—1879 

1880-1883 

1 


62629,41 

94268,10 

204096,51 

261 725,74 


34269,84 

61127,64 

148174,40 

202648,56 


28252,95 
38140,46 
55922,11 
59077,18 



In der Periode von 1850 — 1883 haben sich also der 
Bruttoertrag auf mehr wie das Vierfache, der Wirtschaftsauf- 
wand auf nahezu das Sechsfache gehoben. Dieser ist also 
noch erheblich stärker als jener gestiegen. Trotzdem hat aber 
eine Zunahme des Beinertrages, worauf schliesslich alles an- 
kommt, um 30824,23 Mark oder um über 100 ®/o stattgefunden. 
Bei einer Kapitalisierung des Reinertrages nach dem nämlichen 
Zinsfuss würde der Wert der Domäne Schmatzfeld Anfangs 
der Achtzigerjahre doppelt so hoch als zu Anfang der Fünf- 
zigerjahre gewesen sein. 

Ein viel umfassenderes Bild und ein sichereres Urteil über 
die Steigerung der Reinerträge gewinnt man aus den Ergeb- 



*) A. a. 0. S. 267 u. 270. Der von Backhaus angegebene Rein- 
ertrag stimmt nicht immer ganz genau mit dem durch Abzug der Kosten 
von dem Rohertrag sich ergebenden. Die Differenz ist aber so un- 
bedeutend, dass sie für die Sache gar nicht ins Gewicht fällt. 
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nissen bei der Verpachtung der preussischen Domänen. Hier 
handelt es sich um eine grosse Zahl von Gütern, die in den 
verschiedensten Teilen des Staates zerstreut liegen. Die 
Domänen werden alle unter wesentlich den gleichen Bedingun- 
gen und in der Regel auf 18 Jahre verpachtet. Die Pächter 
gehören und gehörten auch früher anerkanntermassen zu den 
intelligentesten und erfolgreichsten Landwirten. Sie wussten 
sehr gut zu beurteilen, wie hoch sie mit dem Pachtgebot gehen 
könnten und haben sich darin auch nur selten, wenigstens 
nicht zu ihrem Schaden geirrt. Während der Periode von 
1850 — 1880 haben die preussischen Domänenpächter, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, sehr gute Geschäfte gemacht. Die 
meisten, namentlich diejenigen, welche zwei Pachtperioden 
hintereinander das nämliche öut bewirtschafteten, wurden dabei 
wohlhabend, manche reich. 

In den alten Provinzen des preussischen Staates nach 
dessen Gebietsumfang vor dem Jahre 1866 betrugen^): 



im Jahre 


Zahl der 
vorhandenen 

Domänen 

1 


Nutzbare 
Fläche 

ha 


Pacht 
im ganzen 

Mark 

4541418 
10222187,94 


Pacht 
pro ha 


1849 
1879 


874 
776 


326754,39») 
286860,43 


13,90 
35,63 



In diesen 30 Jahren hat sich , hauptsächlich durch Ver- 
käufe, die Zahl der Domänenvorwerke um etwa 100, ihr ge- 
samter Flächeninhalt um etwa 40000 ha vermindert. Der 
Hauptsache nach handelte es sich aber 1879 um die nämlichen 
Domänen wie 1849, so dass eine Vergleichung der jedesmaligen 
Pachtpreise wohl statthaft erscheint. 



') Siehe die Abhandlung von J. Conrad in dem Handwörterbuch 
der StaatswissenBchaften, 2. Aufl, III. Bd. (1900), S. 225. 

') In der Anm. 1 zitierten Abhandlung hat sich, wohl durch einen 
Druckfehler, ein Irrtum eingeschlichen. Die 1849 vorhandene Domänen- 
fläche ist dort auf 426754,39 ha angegeben; bei Aufrechnung der ein- 
zelnen Zahlen ergeben sich aber nur 826754,39 ha. Letztere Zahl ge- 
winnt man auch, wenn man den Pachtpreis pro Hektar in die gesamte 
erzielte Pachtsumme dividiert. 
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Im Jahre 1849 betrug der Pachtpreis pro Hektar 13,90 Mark, 
im Jahre 1879 dagegen 35,63 Mark, er hatte sich also um 
mehr wie um das Zweieinhalbfache gehoben. Die Steigerung 
fällt hauptsächlich in die beiden ersten Jahrzehnte ; denn 1869 
betrug der durchschnittliche Pachtpreis pro Hektar schon 
31,18 Mark. 

Wendorff fasst das Ergebnis der Ertragssteigerung für 

das bereits erwähnte (s. S. 273 ff.) Rittergut Naulin auf örund 

genauer Zahlenangaben in folgendem Satze zusammen^). „Die 

Entwickelung im verflossenen (19.) Jahrhundert ist also so: 

Steigen des Gutswertes von 70000 Taler auf 320000 Taler, 
der Rente , 4000 , , 21000 Taler/ 

Fasst man obige Angaben zusammen, so darf man wohl 
behaupten, dass in der Periode von 1850 — 1880 die Beinerträge 
aus der Landwirtschaft im Durchschnitt auf das Doppelte ge- 
stiegen sind. Für manche Güter mag dies zwar nicht zutreffen, 
für viele andere aber ist die angegebene Zahl noch zu niedrig. 

Jene Periode war die glücklichste, welche die 
deutsche Landwirtschaft zu irgend einer Zeit erlebt 
hat. Jeder, mochte er Besitzer oder Pächter sein, der über 
das erforderliche Betriebskapital verfügte und sein Gut ordnungs- 
massig bewirtschaftete, erfreute sich einer fortdauernden Ver- 
mehrung seines jährlichen Einkommens und seines Vermögens. 
Hiedurch kam die damals nicht unberechtigte Meinung auf, 
dass der landwirtschaftliche Beruf materiell sehr günstige Aus- 
sichten biete und die Anlage von Kapitalien in Grundbesitz 
besonders vorteilhaft sei. Die Nachfrage nach Gütern wuchs 
stark und damit deren Preis. Schon für die letzten Jahrzehnte 
der voraufgegangenen Periode wurde als charakteristische Er- 
scheinung hervorgehoben, dass man in der Hoffnung auf ein 
dauerndes Steigen der Reinerträge bei Käufen und Erbteilungen 
die Güter höher abschätzte, als ihrem augenblicklichen Bein- 
ertrage entsprach; dass man ferner die Güter hypothekarisch 
stärker belastete, als es rationellerweise unter Voraussetzung 
gleich bleibender Reinerträge zulässig gewesen wäre (s. S. 274). 



^) W. Wendorff, Die Schuldentlastung des ländlichen 
Grundbesitzes, 1900, S. 53. 
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Hierin trat für die 30 Jahre von 1850 — 1880 keine Aenderung 
ein, die einmal eingeschlagene Bahn wurde unbeirrt weiter 
verfolgt. 

Dabei richtete sich die Aufmerksamkeit der Landwirte fast 
ausschliesslich auf die Erzielung hoher Roherträge oder mit 
anderen Worten auf eine rationelle Handhabung der landwirt- 
schaftlichen Technik. Ebenso wie in der Wissenschaft die 
allgemeine Landwirtschaftslehre gegenüber der speziellen ver- 
nachlässigt wurde, so schenkte auch die Praxis den die Orga- 
nisation und die Leitung des Betriebes angehenden Fragen eine 
geringe Beachtung im Vergleich zu den die technische Hand- 
habung von Ackerbau und Viehhaltung betreffenden. Die 
schädlichen Folgen hievon traten so lange nicht zu Tage, als 
die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse für die Land- 
wirtschaft günstige blieben, als namentlich die Getreide-, auch 
die Spiritus- und Zuckerpreise relativ hoch waren und die 
Wirtschaftskosten in massigen Grenzen sich bewegten. Sie 
machten sich erst fühlbar, nachdem, etwa von der zweiten 
Hälfte der Siebzigerjahre ab, hierin eine die Beinerträge 
herabdrückende Aenderung eingetreten war. Damit begann die 
noch in der Gegenwart fortdauernde Erisis der deutschen 
Landwirtschaft, über deren Ursachen und Charakter der 
Schlussabschnitt dieses Werkes berichten wird. 



3. Die ländliche Bevölkerung, ihre Beziehungen zum 
Staat and zu den Übrigen Gesellschaftsklassen 

a) Die einzelnen Gruppen der ländlichen 

Bevölkerung 

Nicht nur in ihrer wirtschaftlichen Lage, sondern auch 
in ihrer geistigen Bildung machten die einzelnen Klassen der 
Landbevölkerung in der Periode von 1850 — 1880 Fortschritte. 
Beides hing innig miteinander zusammen. Die rationellere 
Wirtschaftsweise erforderte mehr Nachdenken und mehr posi- 
tive Kenntnisse; sie legte den Landwirten die Notwendigkeit 
auf, sich mit den neu gewonnenen Resultaten der praktischen 
Erfahrung wie der Wissenschaft einigermassen bekannt zu 
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machen. Gelegenheit hiezu wurde ihnen durch die Lektüre 
der zahlreich erschienenen landwirtschaftlichen Bücher und 
Zeitungen, sowie in den Versammlungen der mächtig auf- 
blühenden landwirtschaftlichen Vereine zur Genüge geboten. 
Der wachsende Wohlstand erhöhte den Unternehmungsgeist 
und gewährte die materiellen Mittel, um für die intellektuelle 
Fortbildung Opfer zu bringen. 

Die Verbesserung des Schulwesens kam allen Klassen 
der Landbevölkerung zu gute. Zahlreiche Elementarschulen 
wurden neu errichtet; die neu angestellten Lehrer waren besser 
vorgebildet wie die meisten älteren Lehrer. Auch die Zahl 
der städtischen mittleren und höheren Schulen und deren Fre- 
quenz wuchsen sichtlich ; von ihnen machten die Orossbesitzer, 
aber auch die Bauern einen stetig steigenden Gebrauch. Durch 
die Zunahme ihrer Wohlhabenheit, aber auch durch die Ver- 
besserung der Verkehrswege und Verbilligung von deren Be- 
nutzung wurde dies sehr erleichtert. Der beste Beweis für 
das bei Grossbesitzern und Bauern hervortretende Bedürfnis 
nach fachlicher Fortbildung liegt in der Entstehung und dem 
Besuch zahlreicher niederer, mittlerer und höherer landwirt- 
schaftlicher Lehranstalten, deren bereits an einer früheren Stelle 
Erwähnung geschah (S. 324 ff.). 

Allerdings vollzog sich die geistige Entwickelung der 
Landbevölkerung auch nach einer Richtung hin, die nicht 
gerade als ein Fortschritt bezeichnet werden kann. Die Männer, 
welche die Reformation der Landwirtschaft vorbereitet und 
durchgeführt hatten, zeichneten sich durch eine auf das Ideale 
gerichtete Gesinnung aus; ich erinnere z. B. an Sc hu hart, 
Thaer, Schwerz, Koppe, Wulffen, Thünen u.a. Sie 
fühlten sich in dieser auch mit vielen Zeitgenossen verbunden, 
die nicht Schriftsteller, sondern lediglich praktische Landwirte 
waren. Ihr Geist lebte und wirkte in einer grossen Zahl von 
Schülern und unmittelbaren Nachfolgern fort^). Von der zweiten 



^) Anschaulich tritt dies z.B. in dem Buche von Heinrich Sette- 
gast , Erlebt es und Erstrebtes* (Berlin 1892) hervor. Settegast 
hatte in jüngeren Jahren den ostpreussischen Rittergutsbesitzern y. Fah- 
renheid und Bujak, auch Koppe nahe gestanden. Siehe a.a.O. be- 
sonders S. 35 — 125. 
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Hälfte dea vorigen Jahrhunderts und namentlicli von der Grün- 
dung dea neuen Deutschen Reiches ab griff eine mehr reali- 
stische Strömung im ganzen deutschen Volke Platz. Sie hing 
zuBammen mit dem allgemein zur Einführung gelangten Par- 
InmentariBmus, mit der zunehmenden Wohlhabenheit, mit dem 
Aufschwung von Industrie und Handel und nicht zum wenigsten 
niit dem überwiegenden Einfluss, den die Natunvissenschaften 
auf das Denken von Gelehrten und Ungelehrten gewonnen 
hatten. Wie stark letzterer gerade auf die Landwirtschaft in 
Theorie und Praxis gewirkt hat. wurde bereits dargelegt. Man 
erzielte durch die Anwendung richtigerer technischer Grund- 
sätze fortdauernd steigende Roh- wie Reinerträge. Hiedurcb 
wurde zunächst das Streben nach weiteren materiellen Erfolgen 
geweckt. Die Rücksicht auf einen hohen Geldgewinn trat viel 
mehr als früher in den Vordergrund, während die ideale Auf- 
fassung, welche Tb aer und seine Zeitgenossen von der Land- 
wirtschaft hatten, stark verblasste. Es kann nicht in Abrede 
gestellt werden, dass die Landwirtschaft dieser realistischen 
Richtung grosse Fortschritte zu verdanken hat. Durch sie 
wurden die Landwirte zur Einführung vieler ihnen Gewinn 
versprechender Verbesserungen angespornt, die sie sonst unter- 
lassen hatten. Aber sie führte auch zu nachteiligen Folgen, 
die allerdings meist erst in späterer Zeit sich fühlbar geltend 
machten. 

Durch das zu einseitige Streben nach privatem materiellem 
Gewinn verleitet, übersah man den Zusammenhang, welcher 
zwischen der Landwirtschaft uud der Volkswirtschaft bezw. 
dem Staate vorbanden ist. Man machte zwar an die übrigen 

I Erwerbsgruppen und an den Staat keine grossen Ansprüche, 
ignorierte aber auch, dass dieser an die Landwirtschaft als 
die Grundlage aller wirtschaftlichen Tätigkeit besondere For- 
derungen zu stellen berechtigt wäre. Der Grundsatz dea gegen- 
seitigen Gewährenlassens fand nirgends mehr Anhänger als 
unter den Landwirten, besonders den Grosagrundhesitzern des 
Ostens, die ohnedies mit der in anderen Teilen des Reiches 
aufblühenden Industrie wenig iu Berührung kamen. Viel nähere 
Beziehungen hatten sie zu den Vertretern des Handels. Mit 

f diesen teilten sie den Grundsatz des Gewährenlassens. Bis zur 

r.d.OoUi. Gf^chiuhte der deals^li^u Lamlnlrtschntl. U 23 



354 Fünfter Abechnitfc 

Mitte der Siebzigerjahre hatte der Freihandel keine über- 
zeugteren Vertreter als die ostelbischen Landwirte. Unter der 
überseeischen Konkurrenz hatten diese, die Schafzüchter aus- 
genommen, bis dahin nicht zu leiden; dagegen war es ihnen 
darum zu tun, Eisen, Maschinen und Geräte, auch manche 
sonstige gewerbliche Erzeugnisse möglichst biUig zu beziehen. 
Die vorwiegende Rücksicht auf den unmittelbaren ma^ 
teriellen Vorteil und die Verkennung der allgemeinen öko- 
nomischen Grundlagen der landwirtschaftlichen Produktion 
verleitete die Landwirte zu Massregeln oder Unterlassungen, 
die mit Notwendigkeit früher oder später verhängnisvoll wirken 
mussten. Es trat dies besonders in drei Dingen hervor: in 
dem übertriebenen Heraufschrauben der Oüterpreise, 
in der übermässig starken Verschuldung und in der 
Nichtberücksichtigung oder verkehrten Behand- 
lung der Arbeiter fr age. Die beiden ersten Erscheinungen 
hatten sich zwar schon in der Periode von 1820 — 1850 ge- 
zeigt, aber doch in anderer Weise und unter anderen Um- 
ständen. Damals waren infolge der Kriege, der niedrigen 
Getreidepreise, des massenhafken Angebots von Gütern und der 
Geldknappheit die Preise für Landgüter sehr niedrig, viel 
niedriger, als dem Ertragswert entsprach, den sie etwa von 
1790—1806 gehabt hatten. Man durfte mit Recht hoffen, 
dass nach hergestelltem Frieden und mit zunehmender Wohl- 
habenheit sowohl die Erträge wie die Kapitalwerte der Güter 
wieder zunehmen würden. Bei den geringen Kaufpreisen war 
auch das von dem Käufer eingegangene Risiko nicht sehr 
gross, selbst wenn er sich in seinen Erwartungen getäuscht 
hätte. Aus den nämlichen Gründen war es auch weniger ge- 
fährlich, wenn man mit der hypothekarischen Verschuldung 
nach Prozenten des Erwerbspreises höher hinaufging, als es 
unter normalen Verhältnissen eigentlich statthaft gewesen wäre. 
Dies änderte sich allmählich im dritten Viertel des Jahr- 
hunderts. Das Angebot von Gütern nahm ab, die Nachfrage 
zu, Geld war reichlicher vorhanden, die Reinerträge hatten 
sich verdoppelt und verdreifacht. Käufer und Verkäufer, Erb- 
lasser und Erben glaubten an der bisherigen Gewohnheit fest- 
halten zu dürfen, die Güter ihrem Kapitalwert nach höher zu 
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schätzen, als dem zeitigen Ertragswert entsprach. Auf Orund 
dieser Anschauung geschah es nicht selten, dass bei Käufen 
das Out mit 80 ^/o oder gar 90 ^/o des Ankaufspreises belastet 
wurde. Stand letzterer nun 20 ^'o bezw. 10®;o über dem Er- 
tragswert, so war das Out bis zur yoUen Höhe des letzteren 
yerschuldet. Ebenso kam es häufig vor, dass ein Erblasser 
dem von ihm als Erben bestimmten Einde das Out so hoch 
anrechnete, dass diesem eine Schuldenlast von 80 — 90 ^/o des 
wirklichen Ertragswertes aufgebürdet wurde. Die weitsich- 
tigeren Landwirte sahen wohl ein, dass hierin eine grosse 
Oefahr für viele ihrer Berufsgenossen lag; aber sie wagten 
ihre Meinung höchstens in vertrautem Kreise zu äussern. Bei 
der Mehrzahl der Outsbesitzer war die Ansicht herrschend ge- 
worden, dass hohe Oüterpreise und die Möglichkeit einer hohen 
hypothekarischen Beleihung im allgemeinen Interesse der Land- 
wirtschaft liege. Man vermied es geflissentlich, die beiden 
Fragen, ob die ortsüblich angenommenen Oüterpreise den tat- 
sächlichen Ertragswerten entsprächen und wie hoch unter 
normalen Verhältnissen die hypothekarische Verschuldung eines 
Outes sein dürfe, einer öffentlichen Besprechung zu unterziehen* 
Man glaubte, dass die Klarstellung dieser Punkte ein Sinken 
der Oüterpreise herbeiführen, sowie die Erlangung eines hohen 
Immobiliarkredits erschweren würde und dass infolgedessen 
viele Landwirte in Verlegenheit kommen oder in Verfolgung 
ihrer Zukunftspläne gestört werden könnten. Hierin hatte 
man auch nicht Unrecht. Aber der durch das Verschweigen 
hervorgerufene Nachteil stellte sich späterhin als weit grösser 
heraus, wie der Schaden gewesen wäre, wenn man rechtzeitig 
die wahre Sachlage aufgedeckt und ihr fest ins Auge gesehen 
hätte. 

Die allzu realistische Verfolgung der augenblicklichen pri- 
vaten Interessen brachte es endlich mit sich, dass man der 
Entwickelung der Arbeiterverhältnisse nur eine geringe 
Aufmerksamkeit schenkte. Je nach dem Charakter der Herren 
und ihrer Beamten war die Lage der Arbeiter eine mehr oder 
minder günstige bezw. ungünstige. Im allgemeinen verbesserte 
sie sich in dieser Periode; die Löhne stiegen stärker als die 
Preise der notwendigsten Lebensbedürfnisse. Aber für die 
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meisten Landwirte drehte sich die ganze Arbeiterfrage fast 
lediglich um die Frage, auf welche Weise sie sich am leich- 
testen und billigsten die fQr den Augenblick oder für die 
allernächste Zeit erforderlichen Arbeitskräfte beschaffen könnten. 
An eine fernere Zukunft dachten nur sehr wenige, obgleich 
Anlass genug hiezu vorlag. Schon in den Vierziger- und 
Fünfzigerjahren wanderten ländliche Arbeiter massenhaft in 
fremde Länder. Als die Auswanderung abnahm, trat in 
noch grösserem Umfange die Abwanderung nach den 
Städten und den Industriegebieten des Inlandes an ihre 
Stelle. Von den Landwirten, namentlich den Orossbesitzem, 
wurde dies zwar als ein schwerer Uebelstand empfunden. Aber 
die einseitig realistische Tendenz hatte ihnen den Blick getrübt 
für die allgemeinen Bedingungen, von denen das Wohlbefinden 
der Arbeiter und damit das Verbleiben in ihrem Beruf abhing. 
Diese gründlich zu untersuchen, wurde unterlassen, teils weil 
man es für unnötig hielt, teils weil man sich davor scheute. 
Die gemeinschaftlichen Bestrebungen der Landwirte auf dem 
Oebiete der Arbeiterfrage konzentrierten sich hauptsächlich auf 
zwei Dinge: Herbeiführung von staatlichen Massregeln, die 
den Arbeitern das Verlassen ihres Berufes oder ihrer Stelle 
erschweren sollten, und Heranziehung von Wanderarbeitern 
für den Sommer. Auf dem ersteren Wege wurde nichts er- 
reicht, konnte auch nichts erreicht werden. Der zweite Weg 
schaffte zwar in vielen Fällen für den Augenblick die gehoffle 
Hilfe, bewirkte aber gleichzeitig einen noch stärkeren Abzug 
der bereits vorhandenen, eingesessenen Arbeiter. Für die 
Gegenden mit vorherrschendem Grossgrundbesitz, für welche 
die Arbeiterfrage von besonderer Bedeutung war, hätte das 
wirksamste Mittel zur dauernden Gewinnung von Arbeitskräften 
in der Schaffung eines zahlreichen Standes von Kleinstellen- 
besitzern gelegen. Vereinzelt ist dies auch hie und da schon 
seit Beginn der Sechzigerjahre angeregt worden. Aber die 
Masse der Landwirte schenkte diesem Vorschlage keine Be- 
achtung ; von ihren einflussreichsten Vertretern wurde er sogar 
bekämpft ^). 



^) Hier beschränke ich mich auf diese wenigen Bemerkungen, da 
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Die gestiegene Wohlhabenheit erlaubte es GKitsbesitzern 
wie Bauern, höhere Lebensansprüche zu stellen und zu be- 
friedigen. Die Wohnungen wurden besser ausgestattet, für 
den Ankauf von Nahrungs- und Oenussmitteln, für Kleidung, 
für Ausbildung der Kinder, für Reisen u. s. w. grössere Summen 
als in der vorangegangenen ärmlichen Periode verwendet. Es 
vollzog sich hier der nämliche Vorgang, wie er gleichzeitig 
bei den höheren und mittleren Klassen der städtischen Be- 
völkerung in die Erscheinung trat. Manche hochverschuldete 
Besitzer mögen wohl mehr für sich und die Ihrigen aufge- 
wendet haben, als für ihre Verhältnisse richtig war; auch 
Hessen die Landwirte, wenn sie einmal in die Stadt kamen, 
zuweilen ungewöhnlich viel draufgehen. Aber dies waren ver- 
einzelte oder vorübergehende Erscheinungen. Im allgemeinen 
bewegte sich die Lebenshaltung der Orossbesitzer und noch 
mehr die der Bauern in durchaus angemessenen, oft recht be- 
scheidenen Grenzen. 

Hiezu wurden viele schon durch die auf ihnen lastende 
Verschuldung genötigt. Diese war durchschnittlich grösser 
bei den Rittergutsbesitzern wie bei den Bauern. Erster en 
standen auch die Wege hiezu leichter offen. Die bereits vor- 
handenen Landschaften setzten ihre solide und erfolgreiche 
Tätigkeit fort. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dehnten sie dieselbe auch auf grosse und mittlere bäuerliche 
GHiter aus, für welche dann gewöhnlich besondere Zweiginstitute 
ins Leben gerufen wurden. Es wurde zudem eine ganze An- 
zahl neuer landschafblicher Kreditinstitute errichtet, deren Ent- 
stehung zum Teil schon in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
fallt. Zu denselben gehören: der Bremen-Verdensche 
ritterschaftliche Kreditverein (1826); der Kaienberg- 
Orubenhagen-Hildesheimsche ritter seh aft liehe Kre- 
ditverein (1825); der Kreditverein der mecklenburgi- 
schen Ritterschaft (1818); der erbländische ritter- 
schaftliche Kreditverein im Königreich Sachsen (1844); 
die landständische Bank im kgl. sächsischen Mark- 



ich bei Besprechung der ländlichen Arbeiter als einer besonderen Be- 
völkenmgsgruppe noch näher auf die Sache eingehen muss. 
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graftum Oberlausitz (1844); der ritterschaftliche 
Eredityerein für das Herzogtum Braunschweig 
(1862); der landschaftliche Kreditverband für die 
Provinz Sachsen (1864); die Landschaft der Provinz 
Westfalen (1877); der landschaftliche Ereditverband 
für die Provinz Schleswig-Holstein (1882)^). 

Neben den landschaftlichen Kreditinstituten, die einen 
genossenschaftlichen Charakter trugen, wurden in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts mehr wie zwanzig privatgesell- 
schaftliche Institute gegründet, welche hypothekarische Dar- 
lehen sowohl auf ländliche wie auf städtische Ghiindstücke 
bezw. Oüter gewährten. Man fasst diese gewöhnlich unter 
der Bezeichnung „Hypotheken banken"" zusammen. Sie 
gingen, wenn es gefordert wurde, mit ihren Beleihungen 
höher als die Landschaften, knüpften dafür aber auch die Ge- 
währung von Darlehen an für die Schuldner ungünstigere 
Bedingungen*). 

Durch die reichlich dargebotene Gelegenheit zur Bestel- 
lung von Hypotheken wurde diese den Landwirten sehr er- 
leichtert, zumal die Hypothekenbanken sich nicht selten unter- 
einander Konkurrenz machten. Auch sie huldigten lange Zeit 
der Ansicht, dass sowohl die Reinerträge wie die Kapitalwerte 
der Güter fortdauernd steigen würden, und gewährten zuweilen 
Darlehen in einer vorsichtigen Grundsätzen nicht entsprechen- 
den Höhe. Die Neigung der Landwirte zu übertriebener Ver- 
schuldimg fand dadurch neue Nahrung und allzu reichliche 
Gelegenheit zu ihrer Befriedigung. Besonders gilt dies von 
den Grossbesitzern, von welchen sowohl die Landschaften wie 
die Hypothekenbanken vorzugsweise in Anspruch genommen 
wurden. Auch diese Institute selbst hatten es lieber mit Gross- 
besitzern zu tun, als mit Bauern, wenigstens mit mittleren und 



') Näheres hierüber in meiner Abhandlung „Landschaften" in dem 
Wörterbuch der Volkswirtschaft von L. Elster, II. Band (1898), S. 131 ff. 

*) Vgl. hiezu meine Abhandlung »Hypothekenaktienbanken* 
in dem Elsterschen Wörterbuch der Volkswirtschaft, Bd. I, S. 1071 ff. 
Femer: F. Hecht, Die staatlichen und provinziellen Boden- 
kreditinstitute in Deutschland, 2 Bände, Leipzig 1891. 
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kleinen Bauern, weil geringfiigige Darlehen verhältnismässig 
viele Arbeit kosteten und wenig Gewinn versprachen. 

Im allgemeinen und im Durchschnitt hielt sich die hypo- 
thekarische Verschuldung der Bauern in erhehlich niedrigeren 
Grenzen als die der Rittergutsbesitzer. In einzelnen Gegenden, 
namentlich des westlichen und aüdwestlichen Deutschlands, litt 
allerdings die bäuerliche Bevölkerung sehr unter dem Wucher, 
der besonders von Juden geübt wurde. Schon die Möglich- 
keit, Hypotheken aufzunehmen, war für sie eine beschränkte; 
noch mehr fehlte es ihnen an Personalkredit. Bereitwillig 
zu dessen Gewährung war aber stets der Wucher treibende 
Händler, Er lieh bares Geld, Vieh, Saatgetreide u. s. w., 
indessen zu Bedingungen, die auf die Dauer unerträglich waren 
und schliesslich den wirtschaftlichen Ruin der Schuldner her- 
beiführen mussten. Zahlreiche Bauern sind dadurch zu Grunde 
gerichtet, noch viel mehrere ihr Leben lang in harter Sehuld- 
knechtschaft gehalten worden'). Erst die Gründung von 
Kreditgenossenschaften hat dies Uebel, wenn nicht ganz 
beseitigt, so doch wesentlich gemildert. 

Noch mehr wie in der voraufgegangenen Periode waren 
und wurden die Bewirtschafter grösserer Güter die Vorbilder 
und Führer für die Bauern auf dem Wege des landwirtschaft- 
lichen Fortseh rittes. Wohl blieb der soziale Abstand zwischen 
beiden Gruppen noch ein grosser, namentlich im ostelbischen 
Deutschland. Aber die persönlichen wie sachlichen Berülirungen 
und Beziehungen zwischen ihnen wurden häufigere und engere. 
Die Mitglieder beider Klassen kamen in landwirtschaftlichen 
Vereinen, in den Vertretuogskörpem der Selbstverwaltung zu- 
sammen; auch der wirtschaftliche Verkehr zwischen ihnen 
wurde ein lebhafterer. Der Bauer lieferte den grossen Gatern 
Jungvieh, Magervieh zum Maaten, Zugochsen; er bezog von 
ihnen Zuchtvieh. Saatgetreide, endlich kompliziertere Maschinen 
oder lernte doch deren Gehrauch kennen. In Gegenden, in 



■] Tgl. biexu Bd. XXXV der Schriften des Vereint fDr 
Sosialpolitik .Der Wacher auf dem Lande*, Leiptig 1887. 
Derselbe enthält die Resultate der von gBDanntem Verein fiber den Wucher 
tiat den Lande verauBtalteten nrnfangreichen Erhebangen. 
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welchen es nur wenige Rittergüter gab, in denen aber manche 
grosse und sehr wohlhabend gewordene Bauern sich fanden, 
wurde auch die soziale Kluft zwischen den Besitzern oder Be- 
wirtschaftem jener und dieser eine geringere. Das vermittelnde 
£lement zwischen beiden Gruppen gaben die Pächter der 
Kittergüter und der Domänen ab. Nicht wenige reiche Bauern 
Hessen ihren Söhnen oder auch Töchtern eine städtische Bil- 
dung angedeihen. Manche von ihnen wollten schon nicht mehr 
Bauern heissen, sondern führten den ihnen vornehmer scheinen- 
den Titel , Gutsbesitzer** oder «Oekonomen**. 

Eine starke Umwandelung erfuhr auch die Klasse der 
landwirtschaftlichen Beamten. Zur Zeit des gutsherrlich- 
bäuerlichen Verhältnisses war die Zahl derselben gering. Die 
Inhaber von sehr grossen Gütern brauchten allerdings Beamte, 
welche die von den Bauern zu machenden Lieferungen ein- 
zogen und darüber, sowie über andere die Herrschaft betreffen- 
den Dinge Rechnung legten ; es waren dies aber mehr Schreiber 
oder Rechnungsführer als landwirtschaftliche Beamte im heu- 
tigen Sinne des Wortes. Soweit letztere nötig waren, nahm 
man sie aus der untertänigen Bevölkerung. Nachdem letztere 
frei geworden war, suchte man sich hiezu besonders qualifi- 
zierte Leute aus dem Arbeiterstande aus. Man machte sie zu 
Aufsehern, Kämmerern, Vögten u. s. w. Je komplizierter und 
rationeller der landwirtschaftliche Betrieb sich gestaltete und 
je lohnender er wurde, desto grösser wurde der Bedarf an 
solchen Personen, desto höhere Anforderungen musste man an 
sie stellen, eine desto reichlichere Entschädigung musste und 
konnte man ihnen für ihre Dienste geben. Infolgedessen fanden 
sich viele Söhne von Bauern, ausserdem Personen aus den 
mittleren und selbst höheren Klassen der städtischen Bevölke- 
rung, welche die Stellung eines landwirtschaftlichen Beamten 
nicht verschmähten. Auch Söhne von Rittergutsbesitzern traten 
in eine solche ein. Strebsame und verständige junge Männer, 
die später ein Gut pachten oder kaufen oder als Erbteil über- 
nehmen wollten, hielten es mit Recht für nützlich, einige Jahre 
als Beamte in einer grossen, gut geleiteten Wirtschaft zu 
fungieren. Durch alle diese Umstände erhielt die Klasse der 
landwirtschaftlichen Beamten ein ganz anderes Ansehen, ausser- 
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lieh wie innerlicli. Ihre Mitglieder fQhrten nunmehr die Be- 
zeichnung ^Inspektoren** oder , Verwalter** und unter- 
schieden sich ziemlich scharf von den aus dem Stande der Ar- 
beiter oder kleinen Bauern hervorgegangenen Aufsehern u. s. w., 
die nach wie vor als unentbehrlich beibehalten wurden. — 
Allerdings zeigten die landwirtschaftlichen Beamten nach den 
Elementen, aus denen sie sich zusammensetzten, ein sehr bunt- 
scheckiges Bild. Neben jungen Leuten von gründlicher Schul- 
bildung, von grosser Strebsamkeit und yon sittlicher Tüchtig- 
keit fanden sich auch viele, die aus Mangel an Begabung oder 
weil sie für andere Berufsarten untauglich schienen oder sogar 
schon Schiffbruch darin gelitten, als letzten Rettungsanker die 
Landwirtschaft ergriffen hatten, unter ihnen waren nicht 
wenige, die von Hause aus den vornehmsten Klassen der Oe- 
sellschafb angehörten. Durch das Eindringen zahlreicher minder- 
wertiger Elemente ist das Ansehen der landwirtschaftlichen 
Beamten nicht wenig geschädigt worden. In den letzten De- 
zennien des abgelaufenen Jahrhunderts hat dieser üebelstand 
sich wesentlich gebessert, namentlich seitdem besondere Ver- 
bände von Landwirtschaftsbeamten ins Leben gerufen 
worden sind, die es sich unter anderem zur Aufgabe gemacht 
haben, auf die Berufstüchtigkeit und die sittlichen Anschau- 
ungen ihrer Mitglieder fördernd einzuwirken. 



Die Arbeiter 

Die Trennung der ländlichen Arbeiter von dem Bauern- 
stande und ihre Konstituierung als eine besondere Gruppe der 
Bevölkerung war um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine voll- 
endete Tatsache. Je mehr die Bauern an Bildung und Wohl- 
stand zunahmen, desto grösser wurde die Kluft zwischen ihnen 
und den Arbeitern, wenigstens im ostelbischen Deutschland, 
wo das Mittelglied, die Kleinstellenbesitzer, so gut wie ganz 
fehlte. Allerdings hob sich auch die Lage der Arbeiter. Die 
Vermehrung der Landschulen, die Verbesserung des Unter- 
richtes kam ihnen nicht zum wenigsten zu gute. Es trat 
femer eine Steigerung der Oeldlöhne ein, die erheblicher war 
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als das gleichzeitige Wachstum der Preise der unentbehrlich- 
sten Lebensbedürfnisse. Nach den ziemlich übereinstimmenden 
Angaben von Thaer, Block, Eleemann und anderen Schrift- 
stellern betrug in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
der Lohn für einen ständig beschäftigten männlichen Arbeiter, 
nach den örtlichen Roggenpreisen berechnet, durchschnittlich 
13 — 15 Pfund Roggen. Nach den in den Jahren 1873 und 
1874 von dem Eongress deutscher Landwirte veranstalteten 
Erhebungen war er, nach den Roggenpreisen von 1863 — 1872 
berechnet, auf 18 Pfund Roggen gestiegen. Auch die Lage 
der vorzugsweise auf Naturallöhnung angewiesenen Gutstag- 
löhner hob sich^). Die Wohnungen verbesserten sich, wieviel 
auch manche derselben noch zu wünschen übrig liessen. Mit dem 
Wachstum der Roherträge auf dem Outslande steigerte sich 
gleichzeitig das Einkommen der Instleute, namentlich durch 
die Erhöhung des Drescherverdienstes; aber auch die Erträge 
aus dem ihnen überwiesenen Getreide-, Kartoffel- und Garten- 
land wurden höhere. Die Produktivität der von ihnen ge- 
haltenen Kühe wurde eine bessere, weil das ihnen zu deren 
Ernährung gelieferte Futter ein reichlicheres wurde oder von 
besserer Beschaffenheit war. In der Lage der Gutstaglöhner 
vollzog sich aber auch eine Veränderung, die für sie nicht 
immer von Vorteil war, nämlich die Verkürzung des Natural- 
lohnes, bezw. die Verwandlung des naturalen Anteillohnes in 
ein fest bestimmtes Quantum an Naturalien. Die Haltung von 
Pferden seitens der Instleute, wo sie etwa noch bestand, wurde 
abgeschafft und zwar dies im Interesse der Herren wie der 
Arbeiter. Die bisherigen 3 oder 6 Morgen Getreideland wurden 
vielfach durch ein festes Getreidedeputat ersetzt oder dafür 
eine anderweitige Entschädigung gewährt. Mit der Steigerung 
der Körnererträge in der Gutswirtschaft wuchs auch die ab- 



*) Vgl. hiezu und zu dem folgenden : Th. Frhr. v. d. Goltz, Die 
ländliche Arbeiterfrage und ihre Lösung, 1. Aufl. 1872, 2. Aufl. 
1874. Derselbe, Die Lage der ländlichen Arbeiter im 
Deutschen Reich, Berlin 1875. S. 138-140, 481—483, 496—499. 
Dies Werk enthält die Resultate der vom Eongress deutscher Landwirte 
veranstalteten Erhebungen. Derselbe, Die ländliche Arbeiter- 
klasse und der preussische Staat, Jena 1893, S. 112 ff. 
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«dnte Menge des den einiehien Arbeill^4m iutlie«»iMu)eu Kr- 
droschanteiles. Noch fiel mehr steigerte »ich d^r Vtvr\)i^iul, 
nach der auf das Dreschen Terwendet^n Z^it Wnn^hn^t, duivh 
Einftthrong der Dreschmaschine, insbesond«»^ d<i>r l>«iiu)^f- 
dreschmaschine. Entsprechend der Erhöhung di^r Ot^Uvidi^* 
preise wuchs der Geldwert des den Instleuten luHieiiDouileh 
Drescherlobnes oder des in anderer Weise gewiUirten Oetreiiitm. 
Diese umstände bestimmten viele Outsbesitier, AomleruugoM 
in der bisherigen Löhnungsart eintreten zu luüaen. Uitf illr 
den Flegeldrusch bisher übliche Drescherquotü wurdb iiiolii 
selten gekürzt; noch viel mehr die für den MttMchineniiriuoh. 
An die Stelle der Euhbaltung trat auf manchen (lüi»rn diu 
Lieferung eines festen Milchdeputates. Ebenso wurdi« liUulig 
den Arbeitern die Erlaubnis genommen, Schafe odi*r (Jüiihd uuI 
die herrschaftliche Weide zu treiben oder überhaupt imltt*ii /u 
dürfen. Man kann nicht behaupten, dass durch dieite Miun- 
regeln das Einkommen der Tagldhner sich absolut viTringi-Tt 
hätte. Für das Entzogene wurden ihnen in der llegel undiT- 
weitige Vergünstigungen gewährt, namentlich der sehr geriiigi-- 
Oeldlohn etwas erhöht. Ausserdem erfuhr ihr Eiiikotunien in 
der nämlichen Zeit eine Steigerung durch die bereiU y^nut-Uil' 
derten Umstände. Anderseits aber ist nicht in Abrede /u 
stellen« dass das Einkommen stärker gewachsen wün-., weiiu 
man die Naturallöhnung in dem alten Umfange Wi\^.LkklUsu 
hätte. Femer darf man als zutreffend annehmen, datt^ wah- 
rend der Periode von 1^50 — 1%75 das Einkommeti if.r Jimt 
leute verhältnismässig ^eDiff^r stark zugenou.m«^L hat. -Ar. 4^, 
der Gutsherren und Bauenj, wodurch der Absuuid xl der I^-j^hm- 
haltung zwischen Arbeitern und Untemeiazien. noch «^groiM«;^* 
wurde. Endlich falJt ins tiewicht. iwst mit der h^^iur^akut.y 
der Naturallöhnung auch die laXAsrestieb^^M^iaBCu^ii £,^tJ¥:i»^. 
Arbeitern und Outsh^rrf^'n eine Aiwciiwik-nunjf etiuiif. Ai«^ 
diese Umstände mÜMieii berück sichtiir w«rti^ft^ y^Kuu ui^u. tkiAst 
die Stimmung und das WrhalteL der TagiOnxi^r -rü. i,'j»A»illy.t^ 
des Urteil gewinne« wiJJ, 

Von der in de« l>i'4?MM»g*jrjahr*rL u^sy'jsu^^rv^ usjC uu *.- 
die Fünfzigerjabre irfifcfeiA4i?i- «urk^ Au-wfc:.r.<f i,f.ir im^. 
lieber KleinstelleobMMte^ ^»^ ^fn w^rti.' i^^i um. «ucr«:«'^ 
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liehen Deutschland wurde bereits berichtet (S. 184). Sie war 
die Folge der hie und da eingetretenen Uebervölkerung und 
liess sehr nach, als durch den Aufschwung der Industrie und 
die Verbesserung der Verkehrsverhältnisse die gesamte wirt- 
schaftliche Lage in den betreffenden Gegenden sich gehoben 
hatte. Bedenklicher war die in den Vierzigerjahren beginnende 
umfangreiche Auswanderung von Outstaglöhnem, auch wohl 
Einliegern, aus dem nordöstlichen Deutschland. Zuerstund 
am stärksten trat sie in Mecklenburg und Pommern auf, d. h. 
in denjenigen Bezirken, in welchen der Grossgrundbesitz i)e- 
sonders stark vertreten und, damit zusammenhängend, die Be- 
völkerung ohnedem schon sehr dünn war. Im Laufe der 
folgenden Jahrzehnte verbreitete sich die Auswanderung auf 
das ganze übrige ostelbische Deutschland, blieb aber im Durch- 
schnitt dort am umfangreichsten, wo die Rittergüter am aus- 
gedehntesten waren. Zu ihr geseUte sich, besonders seit dem 
Beginn der Siebzigerjahre, eine noch erheblichere Wanderung 
der ländlichen Arbeiter, auch der Kleinstellenbesitzer oder 
deren Kinder nach den grossen Städten und Industriebezirken 
des Inlandes^). Nach Gründung des neuen Deutschen Reiches 
nahm die Industrie einen gewaltigen Aufschwung. Sie brauchte 
viele Arbeiter und konnte diese reichlich lohnen. In grossen 
Scharen wendeten die ländlichen Arbeiter sich ihr zu. Tausende 
von Gutstaglöhnerfamilien aus Ostelbien gaben damals ihre 
Stellen und zugleich ihren Beruf auf. Noch viel mehr jüngere 
Familienglieder kehrten dem Lande den Rücken und suchten 
ihren Erwerb in den Städten, und zwar geschah dieses nicht 
nur im ostelbischen , sondern auch im westelbischen Deutsch- 
land. Zufolgedessen machte sich im ganzen Reich ein Mangel 
an Landarbeitern sehr empfindlich fühlbar, am meisten natür- 
lich auf den grossen Gütern. In der zweiten Hälfte der 
Siebzigerjahre trat ein Rückgang in der Industrie ein; um 
dieselbe Zeit oder wenig später wurde auch die Gelegenheit 



*) Ausführliche Mitteilungen über die Auswanderung finden sich im 
LH. Bande der Schriften des Vereins für Sozialpolitik .Auswanderung 
und Auswanderungspolitik in Deutschland**, Leipzig 1892; 
ferner in den S. 862 zitierten Schriften. 
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und Mögiichkftit zom Landerverb nnd zur Ansiedelung in 
Ameiika sehr Teningeit. Ab- wie Answandemng liessen daher 
anfimga der Achizigiajalire nach und es gab eine kurze Zeit, 
in der Ton Arbeitermangel in der Landwirtschaft kaum die 
Rede war. Aber diese dauerte nicht lange. Handel und In- 
dustrie hoben sich wieder nnd hiemit nahm auch die Abwan- 
derung der Landberölkerung wieder zu. Mit gewissen Schwan- 
kungen bat sie bis zur Gegenwart fortgedauert und in den 
meisten Teilen des Deutschen Reiches einen stetig wachsenden 
Hangel an landlichen Arbeitern herrorgerufen. Mit der Nei- 
gung der niederen Landbevölkerung zur Fortwanderung wuchs 
aucb deren Versuchung, bereits eingegangenen Verpflichtungen 
sich widerrechtlich zu entziehen, d. h. die Versuchung zum 
Kontraktbruch, der namentlich von Wanderarbeitern und 
Gksindepersonen unzahlige Male begangen wurde. 

Die Beweggründe zur Fortwanderung waren bei den ein- 
zelnen sebr verschiedene. Im allgemeinen aber darf man 
sagen, dass die LandbeTölkerung ihre Heimat verliess, weil sie 
hoffte, anderwärts in eine günstigere Lage zu kommen. Das 
städtische Leben bot mehr Freiheit, Abwechslung, Gelegenheit 
zum Vergnügen, zu geistiger Erholung und Fortbildung, den 
weiter Strebenden auch grössere und mannigfaltigere Aussicht, 
einmal in eine ganz andere und höhere soziale Schicht empor- 
zusteigen. Dazu kamen noch einige besondere üebelstände, 
die sehr vielen Landarbeitern das Verbleiben in dem bisherigen 
Beruf erschwerten oder verleideten. Für die freien Taglöhner 
war es die Unsicherheit des Erwerbes. Eine grosse Zahl 
hatte während des Winters nur einen kümmerlichen Verdienst. 
Hierauf übte die immer allgemeinere Einführung der Dresch-, 
namentlich der Dampfdreschmaschine einen sehr ungünstigen 
Einfluss aus. So lange der Ausdrusch mit dem Flegel herrschte, 
bildete dieser die hauptsächlichste winterliche Erwerbsarbeit 
für die freien Taglöhner. Seine starke Einschränkung hat 
viele zur Fortwanderung veranlasst oder geradezu genötigt. 
Die Gutstaglöhner empfanden ofb drückend ihre isolierte soziale 
Stellung, ihre starke persönliche Abhängigkeit von dem Guts- 
herrn oder dessen Beamten, vor allem aber die Unsicherheit 
und Aussichtslosigkeit in Betreff ihrer Zukunft. Dort, wo sie 
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das vorherrschende Element unter der ländlichen Arbeiterklasse 
bildeten, war nur ganz ausnahmsweise die Möglichkeit ge- 
boten, mit Hilfe von Ersparnissen einmal ein kleines Grund- 
eigentum und damit einen festen Wohnsitz und eine sichere 
Heimat zu erwerben. Im besten Falle blieben sie ihr Leben 
lang Outstaglöhner. Reichten ihre Kräfte hiezu nicht mehr 
aus, so mussten sie mit einer minder günstigen Stelle yorlieb 
nehmen oder wurden gar Ortsarme. Femer konnte ihnen ge- 
kündigt und sie genötigt werden, anderweitig einen Erwerb 
sich zu suchen. Befanden sie sich schon in vorgerücktem 
Lebensalter, so erhielten sie auf einem anderen Oute nur schwer 
ein Unterkommen. War auch zur Zeit vielleicht die Lage 
eines Gutstaglöhners eine befriedigende, so hatte er doch keine 
Sicherheit, dass es auch femer so bliebe. Nicht nur dadurch, 
dass er älter und weniger leistungsfähiger wurde, konnte sich 
dies ändern, sondern auch lediglich dadurch, dass sein Herr 
oder dessen Beamte wechselten. Von den Anschauungen und 
dem Verhalten dieser hing das grössere oder geringere Wohl- 
befinden der Outstaglöhner in hohem Grade ab. Die hier 
genannten Umstände haben auf die Fortwanderung der Outs- 
taglöhner fast stärker eingewirkt als wirkliche oder ver- 
meintliche Mängel in den augenblicklich vorhandenen Verhält- 
nissen. Durch zwei Dinge, rein sachlicher Natur, wurde die- 
selbe noch ausserdem sehr befördert. Infolge des zunehmenden 
Abzuges der jugendlichen Arbeiter nach den Städten wurde 
es den Gutstaglöhnern immer schwerer, die von ihnen kon- 
traktlich zu haltenden Schar werker zu bekommen, während 
anderseits die Gutsherren glaubten, auf die Hilfe derselben 
nicht verzichten zu können. Eine weitere Veranlassung zum 
Wegzuge bot das Ueberhandnehmen der Wanderarbeiter. 
Hervorgerufen wurde letzteres zunächst durch die starke Aus- 
dehnung des Zuckerrübenbaues, der vom Frühjahr bis zum 
Herbst zahlreiche Menschenkräfte erforderte. Da die einheimi- 
sche Bevölkerung solche nicht lieferte, so zog man in immer 
ausgedehnterem Grade fremde Personen als Saisonarbeiter heran. 
Am frühesten und stärksten geschah dies in der Provinz Sachsen, 
wo der Zuckerrübenbau in besonders grossem Umfange be- 
trieben wurde. Man nannte deshalb die dortigen Wanderarbeiter 
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Sachsengänger, eine Bezeichnung, die man später auch wohl 
auf alle Wanderarbeiter angewendet hat^). Die Saisonarbeiter 
boten dem Gutsbesitzer ein bequemes Mittel, den im Sommer 
starken Bedarf an Arbeitern zu befriedigen. Zu demselben 
griffen daher auch viele Besitzer, die keinen Zuckerrübenbau 
hatten, aber ihren sommerlichen Bedarf an Taglöhnem durch 
die einheimischen Kräfte nicht decken zu können glaubten. 
Die Nachfrage nach Wanderarbeitern wuchs ganz gewaltig. 
Zu ihrer Befriedigung wurden in immer steigendem Gbade 
Personen nichtdeutscher Nationalität, namentlich Polen, heran- 
gezogen. Diese kamen teils aus den östlichen preussischen 
Provinzen, teils aber auch aus den benachbarten Distrikten 
Russlands und Oesterreichs. Den deutschen Arbeitern waren 
die Polen unsympathisch und sie woUten nicht gerne mit ihnen 
zusammenleben. Oefters wurde auch den einheimischen Tag- 
löhnem durch die fremden die bisherige Gelegenheit zur Er- 
werbung von Lohnverdienst beschränkt. Kurz, die massenhafte 
Heranziehung von Sachsengängem hat die Fortwanderung der 
eingesessenen Arbeiter sehr befördert. Je mehr letztere zu- 
nahm, desto stärker wurde naturgemäss der Bedarf an Wander- 
arbeitern. £s entstand ein verhängnisvoller circulus vitiosus, 
dessen Wirkungen auf die deutsche Landwirtschaft überaus 
ungünstig gewesen und noch immer sind. 

Während um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Land- 
wirte über genügende Arbeitskräfte verfügten, trat in der 
zweiten Hälfte desselben allmählich ein Mangel an solchen 
ein. Derselbe war nicht überall gleichmässig, unterlag örtlich 
und zeitlich gewissen Schwankungen. Im ganzen aber darf 
man sagen, dass er fortdauernd stieg und in der Gegenwart 
mit das schlimmste Uebel für die deutsche Landwirtschaft 
darstellt. Von den Gutsbesitzern und Pächtern wurde er schwer 
gefühlt; einzelne von ihnen fanden allerdings mehr oder weniger 
wirksame Mittel, um für die eigenen Betriebe dem Mangel an 
Arbeitskräften vorzubeugen oder den bereits eingetretenen zu 
mildem. Gemeinsame und weitsichtige Anstrengungen, um die 
Ursachen des Uebels zu erkennen und es an seinen tiefer 



') Vgl. hiezu :K. Kacrger^DieSachsengängerei, Berlin 1890. 
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liegenden Wurzeln zu fassen, wurden aber kaum gemacht oder 
doch bald aufgegeben. Am beachtenswertesten nach dieser 
Richtung sind die im Jahre 1872 von dem Kongress deut- 
scher Landwirte beschlossenen und in den beiden folgenden 
Jahren durchgeführten Erhebungen über die Lage der länd- 
lichen Arbeiter im Deutschen Reich. Als deren Resul- 
tate im Jahre 1875 dem Kongress gedruckt vorgelegt wurden ^), 
war in diesem die Neigung zu weiterem Eingehen auf die 
Sache geschwunden und man liess dieselbe liegen. Der Zen- 
tralausschuss für innere Mission, dessen Vorsitzender 
damals Job. Heinr. Wichern war, hatte im Jahre 1872 eine 
Konferenz von sachkundigen Vertrauensmännern nach Berlin 
einberufen, um die ländliche Arbeiterfrage einer gründlichen 
Erörterung zu unterziehen. Dieselbe bestand aus 21 Männern, 
in ihrer Mehrzahl Besitzer oder Pächter von grossen Gütern. 
Es gehörten dazu ausser den Vertretern des Zentralausschusses 
(Wichern und der Minister a.D. v. Bethmann-Hol weg) unter 
anderen der durch seine praktischen Bestrebungen auf dem Ge- 
biete der Arbeiterfrage bekannte Rittergutsbesitzer Neumann- 
Posegnik, Heinr. Schuhmacher-Zarchlin, der Biograph 
Job. Heinr. v. Thünens, Rudolf Meyer, der Nationalökonom 
Adolf Wagner; den Vorsitz führte Th. Frhr. v. d. Goltz. 
Die kleine Versammlung nannte sich , Berliner Konferenz 
ländlicher Arbeitgeber*. In drei Tage währenden Ver- 
handlungen erörterte sie eingehend die ländliche Arbeiterfrage 
und fasste das Ergebnis in 19 Resolutionen zusammen. Die- 
selben enthalten ein vollständiges Programm für die Behand- 
lung der ganzen wichtigen Sache und gehören zu dem besten, 
was überhaupt in dieser Angelegenheit in die Oeffentlichkeit 
gelangt ist^). Zunächst fanden sie grosse Beachtung und 
wurden viel besprochen. Mit dem freilich vorübergehenden 
Nachlassen des Arbeitermangels in der zweiten Hälfte der 



^) In dem auf S. 362 in der Anmerkung an erster Stelle zitierten 
Werke. 

^) Die nach stenographischer Niederschrift abgefassten Verhand- 
lungen sind im Druck erschienen unter dem Titel: »Die Verhand- 
lungen der Berliner Konferenz ländlicher Arbeitgeber", heraus- 
gegeben von Th. Frhr. v. d. Goltz, Danzig bei Kafemann 1872. 
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Siebziger jabre schwand aber das Interesse an der Arbeiterfrage. 
Die berufenen Vertreter der Landwirtschaft waren zu der Mei- 
nung gelangt, es sei besser, über diese Sache möglichst wenig 
zu reden. Noch in der Gegenwart würden die Beschlüsse der 
Berliner Konferenz eine wertvolle Grundlage für eine zweck- 
entsprechende Behandlung der Arbeiterfrage abgeben, sie sind 
aber bisher dazu noch nicht benutzt worden. 

Im Jahre 1891 veranstaltete der Verein für Sozial- 
politik auf3 neue Erhebungen über die ländlichen Arbeiter- 
Terhältnisse im Deutschen Eeich und veröffentlichte diese in 
3 Bänden seiner Schriften'). Dieselben enthalten sehr reich- 
haltiges Material und geben im Verein mit den bereits er- 
wähnten Publikationen ein erschöpfendes und im ganzen wahr- 
heitsgetreues Bild über die tatsächlichen Zustände. Auf die 
praktische Behandlung der Arbeiterfrage haben sie aber kaum 
einen Einfluss ausgeübt. 

Die ablehnende Stellung, welche die berufenen Vertreter 
der Landwirtschaft gegenüber der Arbeiterfrage einnahmen, 
wurde hauptsächlich durch zwei Umstände veranlasst. Der 
eine derselben lag in der bereits geschilderten übermässig 
starken realistischen Richtung, welche sich Bahn gebrochen 
hatte (s. S. 352 ff.). Der zweite ist in der Entstehung der 
Sozialdemokratie als einer politischen Partei zu suchen. 
Diese konstituierte sich in Deutschland während der zweiten 
Hälfte der Sechziger jähre, gelangte zu einiger Bedeutung aber 
erst zu Beginn der Siebzigerjahre. Sie erhob, wenngleich in 

I ghaz unbegründeter und unberechtigter Weise, den Anspruch, 
dass sie und zwar sie allein die Interessen der Arbeiter in 
Stadt und Land vertrete. Ihre Aufgabe erblickte sie darin, 
die Arbeiter gegen die höheren Klassen, besonders die Arbeit- 

, geber, aufzustacheln, auch die in Staat, Kirche und Gesell- 

I Schaft bestehenden Ordnungen von Grund aus zu zerstören. 

I Zu diesem Zweck brachte sie unter anderem alle Uebelstände, 
die in den Arbeiterverhältnissen wirklich oder nach ihrer Mei- 
nung vorbanden waren, an die Oeffentlichkeit und entwarf 



'] .Die Verbältniase der Landarbeiter in Deutachland', 
L Bd. 53 — 55 dar Schriften dei Vereins für Sozialpolitik, Leipiig 1892. 

V.d.Oolt», OeacUdhlB der deuUcIion Undwirlachntl. 11. -'i 
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von ihnen ein abschreckendes, häufig ganz unwahres Bild. 
Wenn die Landwirte die Arbeiterfrage einer gründlichen Er- 
örterung unterziehen wollten, so konnten sie nicht umhin, auch 
auf die Dinge einzugehen, durch welche die Arbeiter nicht mit 
Unrecht sich beschwert und zur Fortwanderung veranlasst 
fühlten. Vor einem solchen Eingehen scheuten sich aber die 
landwirtschaftlichen Unternehmer. Die verständigeren und weit- 
sichtigeren gaben das Vorhandensein solcher Uebelstände im 
allgemeinen unumwunden zu. In eine öffentliche und in das 
Einzelne gehende Erörterung darüber wollten aber auch sie 
nicht eintreten. Sie fürchteten, die Sozialdemokratie würde 
das Zugeständnis von Mängeln in der Lage der Arbeiter seitens 
der Arbeitgeber selbst nur dazu benutzen, um jene desto wirk- 
samer aufhetzen zu können. Diese Besorgnis war auch keine 
grundlose; denn von den Siebzigerjahren an waren die Sozial- 
demokraten eifrig beflissen, alles, was sie über die ländlichen 
Arbeiterverhältnisse erfuhren, zu Ungunsten der Unternehmer 
auszubeuten. Ob trotzdem die letzteren in ihrem eigenen In- 
teresse klug und richtig handelten, wenn sie eine gründliche 
Erörterung der Arbeiterfrage vermieden, muss allerdings be- 
zweifelt werden. 



b) Das landwirtschaftliche Vereins-, Genossen- 
schafts- und Versicherungswesen 

Eine rasche und erfreuliche Entwicklung erfuhren die 
landwirtschaftlichen Vereine. In der preussischen Monarchie, 
einschliesslich der 1866 neu hinzugekommenen Provinzen, gab 
es im Jahre 1850 im ganzen 313 landwirtschaftliche Vereine; 
im Jahre 1860 war ihre Zahl auf 541, im Jahre 1870 auf 865, 
im Jahre 1881 auf 1322 gestiegen. Während eines Menschen- 
alters hatten sie sich also mehr wie verdreifacht. Der weit- 
aus überwiegende Teil derselben bestand aus allgemeinen 
landwirtschaftlichen Vereinen, d. h. solchen, die sich mit allen 
die Landwirtschaft betreffenden Angelegenheiten beschäftigten. 
Neben ihnen bildeten sich in geringerer Zahl Vereine, die 
lediglich die Pflege eines einzelnen Zweiges der Landwirtschaft 
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zum Zweck hatten. Derartige Spezialvereine wurden z. B. 
gegründet für Pferde-, Rindvieh-, Schaf-, Geflügel-, 
Fisch-, Bienenzucht, für Obstbau, Gartenbau u. s. w. 
In allen Ländern oder Landesteilen schlössen die Lokalvereine 
sich zu Haupt-, Zentral-, Provinzialvereinen, oder wie 
sonst ihre Bezeichnungen lauten mochten, zusammen. Diese 
standen unter einer gewissen Aufsicht der Regierung; sie 
bildeten das vermittelnde Organ zwischen den Behörden und 
den einzelnen Landwirten. Sie hatten die Pflicht und das 
Recht, den Organen der Staatsverwaltung regelmässig Bericht 
über den Zustand der Landwirtschaft ihres Bezirkes abzu- 
statten, darauf bezügliche Wünsche auszusprechen und Anträge 
zu steUen, auf Erfordern Gutachten abzugeben, sowie bei Durch- 
führung gewisser staatlicher Massregeln Beistand zu leisten. 
Anderseits überwiesen die Behörden einen grossen Teil der 
zur Förderung der Landwirtschaft verfügbaren öffentlichen 
Mittel den Vereinen zur bestimmungsmässigen Verwendung^). 

In den Lokal- wie Hauptvereinen entwickelte sich ein 
reges Leben. Sie waren auf Freiwilligkeit gegründet und 
allen Freunden der Landwirtschaft geöffnet. Wenn auch viele 
von ihnen die Aufnahme neuer Mitglieder an die vorherige 
Zustimmung der bereits vorhandenen knüpften, so war dies 
eine aus Vorsicht gewählte Massregel, die keine wesentliche 
Bedeutung hatte. In den landwirtschaftlichen Vereinen befanden 
sich sowohl Grossgrundbesitzer wie Bauern, ausserdem aber 
auch häufig Staats- und Eommunalbeamte, verabschiedete Offi- 
ziere, Geistliche, Lehrer, Vertreter der Landwirtschaftslehre 
oder der Naturwissenschaft, Nationalökonomen u. s. w. Zum 
Vorsitzenden wurde in der Mehrzahl der Fälle ein besonders 
tüchtiger praktischer Landwirt gewählt; nicht ganz selten ver- 
sah dieses Amt aber auch eine Persönlichkeit aus einer der 
anderen genannten Gruppen. 

Die Mannigfaltigkeit in der Zusammensetzung der Vereine 



^) üeber das landwirtschaftliche Vereinswesen im preussischen Staat 
vgl. R. Stadelmann, Das landwirtschaftliche Vereinswesen in 
Preussen. Siehe besonders S. 298 u. 299. Femer: Thiels Landwirt- 
schaftliche Jahrbücher, Bd. 25, 3. Ergänzungsband, 1897, S. 408. 
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übte auf deren Verhandlungen, Beschlüsse und praktische Wirk- 
samkeit einen günstigen Einfluss aus. Sie bildeten neben den 
landwirtschaftlichen ünterrichtsanstalten die Ausgangs- und 
Mittelpunkte für die fortschreitende Entwickelung. Die hier 
oder da vorgeschlagenen, noch mehr die bereits an anderen 
Orten mit Erfolg durchgeführten Verbesserungen wurden er- 
örtert, auf ihre Zweckmässigkeit unter den örtlich vorliegenden 
Verhältnissen geprüft. Versuche damit angestellt und über 
deren Resultate später berichtet. Von einzelnen Mitgliedern 
vorgebrachte Fragen wurden soweit als möglich beantwortet, 
ebenso etwa erbetene Ratschläge erteilt. Auch gingen manche 
Vereine damit vor, für ihre sich dazu meldenden Mitglieder 
gemeinsame Bezüge von Saatgut, Düng- und Futtermitteln, 
Zuchtvieh u. s. w. ins Werk zu setzen. Dadurch erhielten die 
beteiligten Landwirte die gewünschten Waren nicht nur billiger, 
sondern auch in besserer Qualität. Die Erfüllung dieser immer 
wichtiger werdenden Aufgabe übernahmen später allerdings 
zum grösseren Teil die Genossenschaften, die aber stets in 
engster Fühlung mit den landwirtschaftlichen Vereinen blieben. 
Häufig waren es die nämlichen Personen, welche an der Spitze 
sowohl der Vereine wie der Genossenschaften standen. 

Im Jahre 1872 trat der Deutsche Landwirtschaftsrat 
ins Leben. Dieser setzt sich aus einer statutarisch bestimmten 
Zahl von Vertretern der landwirtschaftlichen Hauptvereine bezw. 
Landwirtschaftskammem aller deutschen Staaten zusammen und 
hat im ganzen 73 Mitglieder. Mindestens einmal im Jahre 
hält er mehrtägige Beratungen in Berlin, auch hat er einen 
ständigen Ausschuss, der öfters zusammentritt. Die Erledigung 
der laufenden Geschäfte liegt in der Hand eines General- 
sekretärs. Der Landwirtschaftsrat bildet die oberste Spitze 
der landwirtschaftlichen Vereine. Zu der Reichsbehörde 
nimmt er eine ähnliche Stellung ein wie die Hauptvereine oder 
Landwirtschaftskammem zu den Einzelregierungen. Er ist von 
jener als die legitime Gesamtvertretung der deutschen Land- 
wirtschaft anerkannt und wird in dieser Eigenschaft gutachtlich 
gehört, auch bei Durchführung von Massregeln, welche das 
ganze Reich betreffen, zur Hilfeleistung herangezogen. 
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Genossenschaften 

Das genossenschaftliche Prinzip ist in der deutschen Land- 
wirtschaft sehr frühzeitig und ausgedehnt zur Anwendung 
gelangt, vorzüglich in den alten Markgenossenschaften 
(s. Bd. I, S. 85). Alle zu einer Dorf- oder Feldmark gehören- 
den Grundbesitzer bildeten eine Genossenschaft, durch deren 
Beschlüsse die Einteilung und Benutzung der Flur sowie 
manche andere, die Gesamtheit angehende Dinge geregelt 
wurden. Je mehr das Privateigentumsrecht an den Grund- 
stücken sich ausbildete, desto geringer wurde der genossen- 
schaftliche Einfluss. Er verschwand aber keineswegs gänzlich. 
Solange der Flurzwang fortdauerte und Gemeinheiten vorhanden 
waren, machte er sich geltend, wenn auch häufig die Funk- 
tionen der ehemab'gen Genossenschaften auf die Gemeinde- 
vertretungen übergingen. Neben den Genossenschaften, deren 
Wirksamkeit sich gewissermassen auf den ganzen landwirt- 
schaftlichen Betrieb erstreckte, bildeten sich auch solche, die 
nur bestimmte Sonderzwecke verfolgten. Es geschah dies in 
Fällen, in denen die Macht der einzelnen Grundbesitzer nicht 
ausreichte, um zu dem erstrebten Ziele zu gelangen. Auf 
solchem Wege sind z. B. die Deich-, Haubergs-Genossen- 
schaften, ferner die Trierer Gehöferschaften entstanden; 
die letztgenannten stellen noch jetzt einen Rest der alten Mark- 
genossenschaften dar (s. Bd. I, S. 86 u. 87). 

Nachdem in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch 
Beseitigung des Flurzwanges, durch Teilung der Gemeinheiten 
und durch Zusammenlegung der Ghrundstücke in den meisten 
Teilen des Reiches jedem Besitzer die uneingeschränkte Be- 
nutzung seines Bodens zu teil geworden war, verloren die 
alten Genossenschaften ihre Bedeutung, oder ihre Wirksamkeit 
wurde doch eine ziemlich untergeordnete. 

Dafür trat dann in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts ein lebhaftes Bedürfnis nach der Bildung ganz anders 
gearteter Genossenschaften hervor, vor allem bei den bäuer- 
lichen Besitzern. Mit der erlangten persönlichen und wirt- 
schaftlichen Freiheit fielen auch sofort oder bald nachher die 
Schranken, welche bisher der Verschuldung von Bauernhöfen 
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gezogen waren. Die neu eingeführten Wirtschaftsweisen er- 
forderten ein grösseres Betriebskapital. Für den Immobiliar- 
kredit des Bauern war viel schlechter gesorgt wie für den 
der Grossbesitzer. Noch übler stand es mit seinem Personal- 
kredit, für dessen Befriedigung er häufig nur auf Personen 
angewiesen war, die mit Vorliebe wucherische Oeschäfte trieben. 
Dazu kam noch ein ganz anderes. Die Bauern, welche rationell 
wirtschaften wollten, sahen sich veranlasst, von Zeit zu Zeit 
neues Saatgut und Zuchtvieh zu beschaffen. Düng- und Futter- 
mittel anzukaufen, kostspielige Maschinen zu beziehen und zu 
benutzen. Wenn der einzelne dies für sich allein tat, so kam 
ihm die Sache sehr teuer zu stehen, er wurde auch häufig von 
den Händlern getäuscht oder gar betrogen. Gewisse Betriebs- 
mittel, z. B. gute männliche Zuchttiere, grössere Maschinen, 
konnte der einzelne Bauer für seinen kleinen Betrieb gar 
nicht ausnutzen. Ihre Anschaffung und Verwendung war nur 
lohnend, wenn sich hiezu eine grössere Anzahl von Besitzern 
zusammentat. Auch der Verkauf von manchen Erzeugnissen, 
wie Milch, Obst, Eier u. s. w., war für viele Kleinbesitzer nur 
dann möglich oder doch nur recht rentabel, wenn sie sich 
zusammenschlössen und grössere Mengen auf einmal zu Markte 
brachten. In der Schweiz und in einigen süddeutschen Ge- 
birgsgegenden hatten schon im 18. Jahrhundert oder noch 
früher Eäsereigenossenschaften bestanden. Es waren dies 
Vereinigungen bäuerlicher Besitzer, welche die produzierte 
Milch gemeinschaftlich auf Käse verarbeiteten und das ge- 
wonnene Erzeugnis an Grosshändler verkauften. Ein ähnliches 
und viel allgemeineres Bedürfnis stellte sich in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts für die Verarbeitung der Milch 
zu Butter heraus. Mit Zunahme der Bevölkerung und ihrer 
Wohlhabenheit war die Nachfrage nach Butter und deren 
Preis stark gestiegen, ihre Versendung auch auf weite Ent- 
fernungen durch die Verbesserung der Verkehrsmittel sehr 
erleichtert und verbilligt. Gleichzeitig hatte die Fabrikation 
von Butter grosse Fortschritte gemacht, ebenso der Geschmack 
der Konsumenten sich verfeinert. Wirklich gute und haltbare 
Butter, die nach den grossen Städten verschickt werden und 
dort hohe Preise erzielen sollte, konnte nur in grösseren 
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Molkereibetrieben hergestellt werden. Wenn der einzelne Bauer 
in seiner Wirtschaft Butter fabrizierte , so erlaugte er ein 
Produkt von geringer Qualität , das einen dementsprechend 
niedrigen Preis hatte. Eine Abhilfe war lediglich dadurch zu 
beschaffen, dasR, ähnlich wie bei den Käserei gen ossenschaften, 
eine genügende Anzahl von Landwirten sich vereinigte und in 
einer gemeinschaftlichen Anstalt die Verarbeitung der Milch auf 
Butter vornahm. 

Viele Umstände trafen demnach zusammen, welche mit 
einer gewissen Notwendigkeit auf die Entwickelung genossen- 
schaftlicher Organisationen hinwiesen. Solche traten auch ins 
Leben, unterschieden sich aber ebenso im Zweck wie in der 
Form wesentlich von den meisten der früher bestandenen 
Genossenschaften. Die letzteren bezogen sich hauptsächlich 
auf eine den Verhältnissen angemessene und den Interessen 
aller Beteiligten Rechnung tragende Benutzung des Grund 
und Bodens. Die neueren Genossenschaften dagegen hatten 
es vorwiegend mit den beweglichen Betriebsmitteln 
au tun; sie sollten deren Beschaffung und Verwendung erleich- 
tern, verbilligen oder lohnender gestalten. Die älteren Ge- 
nossenschaften waren zumeist Zwangsinstitutiouen, die 
neueren beruhten auf Freiwilligkeit. Die hier genannten 
Unterschiede treffen zwar nicht immer genau auf alle ein- 
zelnen Genossenschaften zu, aber im grossen und ganzen 
charakterisieren sie das Wesen der früheren und der neuzeit- 
lichen Organisationen. 

Die Begründer dieser sind Franz Hermann Schulze- 
Delitzsch 11808—1883) und Fr. Wilh. Raiffeisen (1818 bis 
1888). Ersterer hatte bei seinen Bestrebungen zunächst nur 
den städtischen Mittelstand, besonders die Handwerker und die 
sonstigen kleinen Gewerbetreibenden im Auge; seine Organi- 
sationen ilehnten sich später aber auch auf das Land aus. 
Raiffeisen wurde 1848 Bürgermeister in Flammersfeld auf 
dem Westerwald und bekleidete von 1852 — 1865 den BUrger- 
I neisterposten in Heddesdorf bei Neuwied. Seine Bemühungen 
[galten ausschliesslich der Landbevölkerung, vornehmlich den 
L Bauern und Kleinstellenbesitzem. Die von ihm geschaffenen 
I Organisationen waren von vornbereia lediglich auf die Isnd- 
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liehen Verhältnisse berechnet und trugen diesen besser Rech- 
nung als, wenigstens im Anfang, die von Schulze-Delitzsch 
gegründeten. Indessen hat Raiffeisen manche der von Schulze 
getroffenen Einrichtungen später auch für sich angenommen. 
Beide begannen ihre Tätigkeit auf genossenschaftlichem Ge- 
biete und zwar ganz unabhängig Toneinander zu Ende der 
Vierziger) ahre. In dem Jahre 1849 begründete Raiffeisen 
den Flammersfelder Hilfsverein für unbemittelte Land- 
wirte und Schulze eine Rohstoffassoziation für Tischler, 
auch eine ebensolche für Schuhmacher, beide in Delitzsch. An 
diese Organisationen schlössen sich bald andere an. Es lag 
in der Natur der Sache, dass man erst mannigfaltige Er- 
fahrungen sanmieln musste, bevor man die für das erstrebte 
Ziel am meisten entsprechende Form fand. Es stellte sich 
indessen ziemlich schnell heraus, dass die wichtigste Aufgabe 
sei, den weniger bemittelten Personen einen sicheren und 
billigen Kredit zu verschaffen und dass dies am einfachsten 
und besten durch Gründung von Genossenschaften mit 
Solidarhaft geschehe, also von Vereinigungen, deren ein- 
zelne Mitglieder für alle Verbindlichkeiten der Genossenschaft 
mit ihrem ganzen Vermögen hafteten. Schulze bezeichnete 
die von ihm geschaffenen Organisationen mit dem aUgemeinen 
Ausdruck „Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften" 
und speziell die auf Gewährung von Kredit gerichteten als 
„Vorschussvereine*. Raiffeisen nannte seine Kredit- 
genossenschaften „Darlehnskassenvereine*. Deren Haupt- 
zweck war ein doppelter. Sie sollten einmal den Mitgliedern 
als Sparkassen dienen, vor allem aber ihnen genügend 
wohlfeilen und langfristigen Kredit gewähren. Er wollte sie 
damit aus den Händen der Wucherer reissen, die gerade in 
seiner Gegend grosses Unheil unter der Bevölkerung anrich- 
teten. Daneben dienten die Darlehnskassen aber noch an- 
deren gemeinsamen Zwecken, vor allem dem Bezug von käuf- 
lich zu erwerbenden Betriebserfordemissen wie Düng-, Futter- 
mittel u. s. w. 

Auf theoretischem oder wissenschaftlichem Gebiet war der 
Vorläufer der beiden genannten Männer Viktor Aim^ Hub er 
(1800—1869), der wie kein anderer für das Genossenschafts- 
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wesen literarisch eingetreten ist und von dem namentlich 
Schulze-Delitzsch viel gelernt hat^). 

In ihrer Organisation waren anfangs zwischen den Schulze- 
schen und den Raiffeisenschen Genossenschaften manche Ver- 
schiedenheiten. Beide haben aber voneinander gelernt; jede 
Oruppe suchte die bei der anderen vorgefundenen guten Ein- 
richtungen sich anzueignen. Man kam auch zu der überein- 
stimmenden Ansicht, dass für die ländlichen Genossenschaften 
etwas anders geartete Vorschriften und Massregeln zur An- 
wendung gelangen müssten als für die städtischen. 

Die bisher bestandenen Verschiedenheiten wurden in den 
meisten Punkten beseitigt durch das Eingreifen des Staates. 
Nachdem die Genossenschaften eine grössere Verbreitung er- 
langt und sich in ihrer Wirkung als sehr wohltätig erwiesen 
hatten, erschien es notwendig, ihnen einerseits einen gesetz- 
lichen Schutz zu geben, anderseits für alle Genossenschaften, 
die dieses Schutzes teilhaftig werden wollten, gewisse allgemein 
bindende Vorschriften bezüglich ihrer Organisation und Ge- 
schäftsführung zu erlassen. Es geschah dies zuerst durch das 
preus&ische Genossenschaftsgesetz vom 27. März 1867, 
welches im Jahre 1868 mit einigen Abänderungen auf den 
Norddeutschen Bund und unter dem 1. Juli 1871 auf 
das ganze Deutsche Reich, abgesehen von Bayern und Elsass- 
Lothringen, ausgedehnt wurde. Nachdem dasselbe auf Grund 
weiterer Erfahrungen in einigen Punkten sich als abänderungs- 
bedürftig herausgestellt hatte, wurde am 1. Mai 1889 das 
für sämtliche deutsche Staaten gültige «Gesetz betreffend 
die Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften'' er- 
lassen. Alle Genossenschaften, die der Wohltaten des Gesetzes 
teilhaftig werden wollen, müssen die durch dasselbe gegebenen 
Vorschriften erfüllen, zu denen unter anderem auch gehört, 
dass sie ihre Eintragung in das von dem Gericht geführte 



^) Hub er hat bis zu seinem Tode in grösseren und kleineren 
Schriften fQr die Grenossenschaften gewirkt. Besonders hervorzuheben 
sind seine , Reisebriefe aus Belgien, Frankreich und England", 
2 Bände, Hamburg 1855. Vgl. auch: Rudolf Elvers, , Viktor Aime 
Haber, sein Werden und Wirken*, 2 Teile, Bremen 1872 u. 1874. 
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Genossenschaftsregister bewirken. Das Gesetz lässt drei Arten 
von Genossenschaften zu, nämlich solche 1. mit unbe- 
schränkter Haftpflicht, 2. mit unbeschränkter Nach- 
Schusspflicht, 3. mit beschränkter Haftpflicht. 

Nachdem auf diese Weise eine sichere rechtliche Grund- 
lage geschaffen war, erlangten die landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften eine starke Verbreitung, zunächst im westlichen 
und südwestlichen Deutschland, später aber auch in den an- 
deren Teilen des Reiches. Ihre Mitglieder waren und sind bei 
weitem vorwiegend bäuerliche Besitzer. Unter ihnen gibt es 
aber auch Grossgrundbesitzer; einzelne Genossenschaften be- 
stehen sogar hauptsächlich aus solchen. 

Die wichtigste Gruppe bildeten die Kreditgenossen- 
schaften, für die später die Bezeichnung „Darlehnskassen*^ 
fast allgemein angewendet wurde. Viele von ihnen übten 
gleichzeitig die Funktion von Bezugsgenossenschaften oder 
Konsumvereinen aus. Die letzteren konstituierten sich aber 
häufig auch als besondere Genossenschaften. Die dritte Gruppe 
bildeten die Molkereigenossenschaften, deren Zweck in 
der gemeinschaftlichen Verarbeitung von Milch auf Butter oder 
Käse und deren Verwertimg bestand. Diesen drei Haupt- 
gruppen reihten sich noch manche andere Arten von landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften an, z. B. zum gemeinschaftlichen 
Verkauf von Obst, Eiern, auch Getreide u. s. w. In ihrer 
Gesamtzahl blieben aber diese hinter jeder der drei genannten 
Hauptgruppen weit zurück. 

Am 1. Juli 1890 betrug die Zahl der eingetragenen landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften im Deutschen Reich schon 3000. 
In der Folge nahmen sie in noch viel stärkerer Weise zu. Am 
1. Juli 1896 war ihre Zahl bereits nahezu auf das Dreifache 
gestiegen. Es existierten damals: 6391 Kreditgenossenschaften, 
925 Bezugsgenossenschaften , 1397 Molkereigenossenschaften, 
273 sonstige Genossenschaften, in Summa 8986. Die letzt- 
genannte Gruppe wurde gebildet aus: Genossenschaften zur 
Verwertung von Erzeugnissen des Feld-, Garten-, Obstbaues 
und der Geflügelhaltung, aus Winzergenossenschaften, aus Vieh- 
zuchtgenossenschaften u. s. w. Von der Gesamtzahl der Ge- 
nossenschaften waren: 
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mit unbeschränkter Haftpflicht . . . 8214 
« , Nachschusspflicht 75 

n beschränkter Haftpflicht .... 697 



Summa 8986 

Die sicherste und dem Genossenschaftsprinzip am meisten 
entsprechende Form, nämlich die mit unbeschränkter Haft- 
pflicht, war also bei 91^/o aller Genossenschaften zur Anwen- 
dung gelangt^). 

Die Bildung von Genossenschaften hat einen überaus 
günstigen Einfluss auf die Entwickelung der Landwirtschaft 
ausgeübt. Ganz besonders ist sie den bäuerlichen Wirten zu 
statten gekommen. Die Mitglieder der Genossenschaften haben 
einen sicheren und wohlfeilen Personalkredit erhalten, sind 
den Händen wucherischer Ausbeuter entrissen worden; über- 
flüssige Barmittel können sie in jeder Höhe und zu jeder Zeit 
zinsbar anlegen ; ihren Bedarf an käuflichen Futter- und DUng- 
mitteln, an Saatgut und Brennmaterial beziehen sie zu mög- 
lichst niedrigen Preisen und in guter Beschaffenheit; die Milch 
oder die daraus hergestellten Fabrikate können sie in beliebigen 
Mengen lohnend verwerten u. s. w. Neben diesen direkten Vor- 
teilen haben die Genossenschaften noch andere indirekte ge- 
währt. Ihre Mitglieder lernten dadurch rechnen und mit Geld 
umgehen; sie eigneten sich viele in der landwirtschaftlichen 
Technik gemachten Fortschritte an, so z. B. in der zweck- 
mässigen Verwendung von Düng- und Futtermitteln, in der 
Behandlung von Milch, Butter, von Weinstöcken, Trauben und 
Wein, von Obst, Gemüse u. s. w. Die Haftbarkeit, namentlich 
die solidarische, aller Mitglieder brachte es notwendig mit sich, 
dass die Genossenschaft ein gewisses Aufsichtsrecht über die- 
selben ausübte, sie zu gutem Wirtschaften anleitete und nötigen- 
falls dazu zwang. Durch die Genossenschaften wurde femer 
der Gemeinsinn geweckt. Für Raiffeisen lag sogar ein ganz 



^) Vgl. hiezu: Jahrbuch des Allgemeinen Verbandes der 
deutschen landwirtschaftlichen Genossenschaften für das Jahr 
1896, OfiPenbach 1897, S. 80 u. 184. Femer: Th. Frhr. v. d. Goltz, 
Vorlesungen überAgrarwesen und Agrarpolitik, Jena 1899, 

S. 180 ff. 
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besoDders hervorragendes Motiv zur Oründung von Genossen- 
schaften darin, dass er durch dieselben die christliche 
Nächstenliebe fördern wollte. 

Um ihre Zwecke noch wirksamer erreichen zu können, 
haben sich die einzelnen Genossenschaften zu grösseren Ver- 
bänden zusammengeschlossen. Die Selbständigkeit und Selbst- 
verantwortlichkeit der einzelnen Genossenschaften wurde da- 
durch nicht aufgehoben oder auch nur wesentlich eingeschränkt. 
Aber alle zu einem Verband gehörenden Genossenschaften 
verfuhren nach gewissen einheitlichen Grundsätzen in ihrer 
Organisation und Leitung, sie unterstützten sich gegenseitig 
mit Geldmitteln, veranstalteten gemeinsame Bezüge von Ver- 
brauchsgegenständen, unterwarfen sich von Zeit zu Zeit einer 
Eontrolle über ihre Geschäftsführung seitens des Verbandsvor- 
standes u. s. w. ^). 

Versicherungswesen 

Auch noch auf anderen Gebieten trat das Bedürfnis nach 
einem gewissen Zusammenschluss der landwirtschaftlichen Unter- 
nehmer hervor. Je intensiver und komplizierter der Betrieb 
wurde, desto grössere Aufwendungen an Kapital erforderte er, 
desto grössere Verluste drohten auch dem Landwirt bei dem 
Eintritt ungewöhnlicher Unglücksfälle. Zum Schutze gegen 
die daraus erwachsenden Nachteile gab es kein anderes Mittel 
als die Vereinigung vieler einzelner Unternehmer. Diese mussten 
die Verpflichtung zur Zahlung regelmässiger jährlicher Beiträge 
in eine gemeinschaftliche Kasse übernehmen, aus der die von 
einem Unglücksfall Betroffenen entschädigt werden konnten. 
Mit anderen Worten: Man wendete das Prinzip der Ver- 
sicherung auf die Landwirtschaft an. Ganz unbekannt war 
dies zwar auch früher nicht. Schon im Mittelalter gab es, 
wenigstens in manchen Städten, sogen. Brandgilden; sie 



^) Vgl. über das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen Friedr. 
Müller, Die geschichtliche Entwickelung des landwirt- 
schaftlichen Genossenschaftswesens in Deutschland von 
1848/49 bis zur Gegenwart, Leipzig 1901, und Martin Fass- 
bender, F. W.Raiffeisen, in seinem Leben, Denken und Wirken, 
Berlin 1902. 
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waren auf Gegenseitigkeit beruhende Feuerversicherungsgesell- 
schaften. Im Laufe des 18. Jahrhunderts fanden diese auch 
auf dem Lande weite Verbreitung. Häufig waren sie vom 
Staate angeordnete Zwangsgenossenschaften. Auf Gegenseitig- 
keit begründete kleine Yiehversicherungsgenossenschaften, die 
sogen. Euhgilden, fanden sich vereinzelt ebenfalls schon im 
18. Jahrhundert. 

Zu einer irgend erheblichen Ausdehnung ist das land- 
wirtschaftliche Versicherungswesen aber erst im 19. Jahr- 
hundert und namentlich in dessen zweiter Hälfte gelangt. Mehr 
und mehr kamen die Landwirte zu der üeberzeugung, dass es 
in ihrem Literesse liege, durch eine angemessene Art der Ver- 
sicherung sich gegen die nachteiligen Folgen ausserordentlicher 
XJnglücksfölle zu schützen. Zu diesem Zweck benutzten sie 
entweder die in ziemlicher Anzahl auftauchenden Aktienge- 
sellschaften oder sie gründeten auch selbst auf Gegen- 
seitigkeit beruhende Versicherungsverbände. Abgesehen 
von der schon vorher sehr verbreiteten Versicherung der Ge- 
bäude gegen Brandschaden erstreckten sich die neu einge- 
gangenen Versicherungen auf das lebende und tote Inventar 
sowie auf die Vorräte gegen Feuersgefahr, auf die gegen 
Hagelschaden und gegen Verluste durch Viehsterben. Wäh- 
rend um die Mitte des 19. Jahrhunderts nur der bei weitem 
kleinste Teil der landwirtschaftlichen Unternehmer von den 
beiden erstgenannten Formen der Versicherung Gebrauch 
machte, galt es ein Menschenalter später schon als eine an 
jeden sorgfaltigen Landwirt notwendig zu stellende Forderung, 
dass er lebendes und totes Inventar, auch Vorräte gegen 
Brandschaden, das Getreide auf dem Felde gegen Hagelschaden 
versichere. In Pachtkontrakten pflegte man dies ganz mit 
Recht den Pächtern aufzuerlegen. Die Versicherung gegen 
Viehsterben begegnete freilich grösseren, in der Sache liegen- 
den Schwierigkeiten. Sie war besonders für die kleinen und 
bäuerlichen Wirte, die nur eine geringe Anzahl von Tieren 
hatten, von Wichtigkeit, unter diesen bildeten sich, in Nach- 
ahmung der früheren Euhladen oder Euhgilden, zahlreiche, 
auf ein oder einige wenige Dörfer beschränkte Versicherungs- 
vereine gegen Viehsterben, die in manchen Gegenden auch zu 



382 Fünfter Abschnitt 

grösseren Verbänden zusammentraten. Ende des 19. Jahr- 
hunderts gab es allein in der preussischen Monarchie schon 
etwa 5000 derartige Organisationen. Die grösseren Landwirte 
hatten ein erhebliches Interesse nur an der Versicherung gegen 
Verluste, die ihnen aus seuchenartig auftretenden Krankheiten 
erwuchsen. Diesem suchte der Staat, der hiezu allein die 
Mittel und Befugnisse hatte, Oenüge zu leisten. Am 7. April 
1869 erging ein norddeutsches Bundesgesetz zum Schutz 
gegen die Rinderpest. Unter dem 25. Juni 18 75 wurde für 
die preussische Monarchie ein Gesetz betreffend die Ab- 
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen erlassen, 
welches sich auf Milzbrand, Rotz, Lungenseuche und andere 
epidemische Krankheiten bezog. Dies Gesetz ist nach seinem 
wesentlichsten Inhalte in das deutsche Reichsgesetz vom 
23. Juni 1886 übergegangen, welches dann noch durch das 
Reichsgesetz vom 1. Mai 1894 in einzelnen Punkten ab- 
geändert bezw. erweitert worden ist. Alle diese Gesetze hatten 
einen doppelten Zweck. Sie suchten einmal der Einschleppung 
und Verbreitung von Viehseuchen vorzubeugen, indem sie ein- 
tretenden Falles Beschränkungen im Verkehr mit Vieh, auch 
Tötung erkrankter oder verdächtiger Tiere anordneten. Fürs 
andere enthielten sie Bestimmungen über die den Land- 
wirten zu leistenden Entschädigungen, falls deren Tiere auf 
Grund des Gesetzes getötet worden waren. Die Festsetzung 
darüber, wer diese Entschädigung zu tragen hatte, wurde den efn- 
zelnen Landesregierungen überlassen. In den meisten deutschen 
Staaten wurde die Sache so geordnet, dass die im Laufe eines 
Jahres gezahlte gesamte Entschädigungssumme auf alle be- 
teiligten Viehbesitzer nach Massgabe der Grösse ihres Vieh- 
standes veiieilt wurde. Diese bildeten also gewissermassen eine 
auf Gegenseitigkeit beruhende Zwangsgenossenschaft. 

c). Beziehungen zu den übrigen Gesellschaftsklassen 

und zum Staat 

Nicht zum wenigsten wurde das Gedeihen der Landwirt- 
schaft gefördert durch die Verbesserung der Verkehrs- 
mittel. Gegen Ende der Vierzigerjahre hatten die meisten 
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Betriebe noch nicht einmal eine ihre Grenzen nahe berührende, 
jedeizeit fahrbare Strasse. Wo schwerer Boden Torhanden 
war, konnten in flauen Wintern die Besitzer oft wochenlang 
keine beladenen Wagen nach der Stadt schicken; Eisenbahnen 
existierten nur sehr Tereinzelt. Dies änderte sich in dem 
Menschenalter von 1850—80 sehr zum Besseren. Zahbreiche 
Kunststrassen wurden gebaut, das Eisenbahnnetz erfuhr eine 
starke Erweiterung und Verzweigung. Dadurch wurde es 
Tiden Landwirten erst möglich, gewisse neue Betriebszweige 
ins Leben zu rufen oder bereits vorhandene wirklich rentabel 
zu gestalten. Die Einführung des Zuckerrübenbaues, die Her- 
stellung feiner Tafelbutter zum Versand und Verkauf nach 
Ghrossstödten , ein ausgedehnter Gemüse- und Obstbau erwies 
sich ftlr zahlreiche bäuerliche wie grosse landwirtschaftliche 
Unternehmer erst zulässig und lohnend, nachdem sie über 
bessere und billigere Transportwege verfügen konnten. 

Diese übten zunächst auf die Reinerträge fast aller Güter 
eine steigende Wirkung aus. Ihr Einfluss zeigte sich aber 
noch in einer anderen Richtung. Ehedem kamen die meisten 
Grossbesitzer nur selten über die nächste Markt- oder Kreisstadt 
hinaus; die wohlhabenderen verbrachten zuweilen einige Wochen 
oder Monate im Winter mit ihren Familien in der Provinzial- 
hauptstadt oder auch in der Residenz ihres Landesherm. In 
allen Fällen war aber ihr Verkehr wesentlich auf ihre Berufs- 
genossen oder höhere Beamte und Offiziere beschränkt. Die 
Bauern verliessen noch viel seltener ihren Hof. Sie besuchten 
wohl gelegentlich den nächsten Markt; sie wanderten oder 
fuhren ab und zu in die Amts- oder Gerichtsstadt ihres Be- 
zirkes, um Steuern zu bezahlen oder andere Angelegenheiten 
mit den Behörden zu erledigen, um Zinsen zu entrichten oder 
ihnen geschuldete Gelder einzuziehen, mit ihrem Rechtsanwalt 
oder ihren Gläubigem Rücksprache zu nehmen. Aber solche 
Besuche pflegten höchstens einen vollen Tag zu beanspruchen. 
Waren die Geschäfte abgewickelt, so setzten sie sich zu ihren 
Standesgenossen ins Wirtshaus und kehrten, wenigstens wenn 
sie von ihren Ehehälften nicht begleitet waren, zuweilen erst 
in den frühen Morgenstunden des folgenden Tages auf ihren 
Hof zurück. 
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Die gesellschaftliche Isoliertheit der ländlichen 
Bevölkerung verminderte sich mit der Zeit in merkbarer Weise. 
Hiezu war die materielle Möglichkeit gegeben durch die ge- 
stiegene Wohlhabenheit und durch die Erleichterung des Ver- 
kehrs mit näher und entfernter gelegenen Städten. Von solcher 
einen ausgiebigen Gebrauch zu machen war aber durch die 
veränderten Verhältnisse geradezu geboten. Für seine persön- 
Uchen Bedürfnisse und für seinen Betrieb hatte der Landwirt 
jetzt eine grössere und mannigfaltigere Menge von Erzeugnissen 
nötig, die er nur in der Stadt, öfters nur in einer grösseren 
Stadt einkaufen konnte; beispielsweise erinnere ich an kom- 
pliziertere Geräte und Maschinen. Eben dahin führte ihn die 
Zugehörigkeit zu einem landwirtschaftlichen Verein oder einer 
Genossenschaft, die Teilnahme an Wahlen zu staatlichen oder 
kommunalen Körperschaften oder die Mitgliedschaft bei solchen. 
Er kam dort auf kürzere oder längere Zeit nicht nur mit den 
eigenen Standesgenossen oder mit den Angehörigen anderer 
Gruppen der Landwirtschaft treibenden Bevölkerung, sondern 
auch mit Gliedern sonstiger Berufsarten zusammen. Be- 
sonders traf dies bei den aus so verschiedenartigen Elementen 
bestehenden landwirtschaftlichen Vereinen zu (s. S. 371). Eine 
ähnliche Wirkung übten die immer zahlreicher werdenden 
landwirtschaftlichen Ausstellungen, deren Beschickung 
und Besuch auch von seiten bäuerlicher Besitzer ein stetig 
zunehmender wurde. Durch das dort Gehörte und Gesehene 
lernten die Landwirte nicht nur vieles ihnen für ihren un- 
mittelbaren Beruf Nützliche kennen, sondern ihr ganzer Ge- 
sichtskreis wurde erweitert, sie wurden mit neuen Anschauungen 
bereichert. Bauern und Gutsbesitzer rückten äusserlich wie 
innerlich sich näher. Beide Gruppen bekamen engere Fühlung 
mit den Angehörigen anderer Erwerbs- und Berufszweige. 
Li noch stärkerem Grade galt dies von denjenigen Landwirten, 
die als Abgeordnete in kommunalen Vertretungskörpem, in 
Landtagen oder im deutschen Reichstag wochen- oder selbst 
monatelang täglichen Verkehr mit den Gliedern der mannig- 
fach zusammengesetzten städtischen Bevölkerung pflegten. Aber 
auch unter den Landwirten, welche hieran nicht teilnahmen, 
gab es viele, die das Bedürfnis fühlten und die Mittel besassen. 
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ab und zu die Provinzial- oder Landeshauptstadt zu besuchen, 
dort längere oder kürzere Zeit zu verweilen. Nicht wenige 
fanden sich auch veranlasst, jedes Jahr oder alle paar Jahre 
eine grössere Reise nach entfernteren Gegenden des Inlandes 
oder gar ins Ausland zu unternehmen. 

Alle diese Umstände wirkten darauf hin, dass der Bildungs- 
zostand der Landwirte sich hob und dass sie eine genauere 
Einsicht in das Wesen des städtischen Erwerbs- und Gesell- 
schaftslebens erhielten. In Bezug auf ersteres lernten sie auch 
viel fQr ihren eigenen Beruf. Namentlich gilt dies von den 
Landwirten, die ein grösseres technisches Nebengewerbe wie 
Rübenzucker- oder Spiritusfabrikation auf ihrem Gute hatten. 
Aus den kaufmännischen und industriellen Betrieben konnten 
sie entnehmen, wie sie ihre Bücher einzurichten und zu führen 
hätten, welche Grundsätze für die Kalkulation, Spekulation und 
f&r den Abschluss von Geschäften massgebend seien. 

Zwischen der ländlichen und der städtischen Bevölkerung 
herrschte im allgemeinen ein gutes Einvernehmen. Beide waren 
gegenseitig aufeinander angewiesen und hievon hatten die itih- 
renden Glieder ein klares Bewusstsein. Die Preise für die 
menschlichen Nahrungsmittel aus dem Pflanzen- und Tierreich 
waren zwar zum Vorteil der Landwirte gestiegen; mindestens 
in demselben Grade hatte sich aber auch das durchschnittliche 
Einkommen aller Klassen der städtischen Bevölkerung gehoben. 
Ein irgend feindlicher Gegensatz zwischen Stadt und Land oder 
zwischen Handel und Industrie einerseits, Landwirtschaft ander- 
seits trat nicht hervor, wenn auch hie und da vorübergehende 
Meinungsverschiedenheiten sich geltend machten. Ein erheblicher 
Widerstreit kam erst zur Erscheinung, nachdem die deutsche 
Volkswirtschaft in einem weit stärkeren Grade als früher unter 
den Einfluss der Weltwirtschaft gestellt wurde. Dieser 
berührte die Landwirtschaft in ganz anderer Weise wie den 
Handel und die Industrie, woraus ein gewisser Gegensatz 
zwischen den beiderseitigen Bestrebungen sich ergab, alsdann 
auch den Beteiligten zum Bewusstsein gelangte. Die Anfänge 
hievon zeigten sich schon um die Mitte der Siebzigerjahre. 
In dieser Zeit wurde der erste Versuch gemacht, die Land- 
wirte, vor allem die Grossbesitzer, zu einer besonderen Partei 

v.d. Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. II. 25 
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zu vereinigen, welche die Interessen der Landwirtschaft gegen- 
über denen des Handels und der Industrie bezw. des mobilen 
Kapitals vertreten solle. Die Führer der ganz neuen Bewegung 
wurden von ihren Gegnern, nicht ohne spöttische Nebenabsicht, 
„Agrarier^ genannt, welche Bezeichnung sie dann später, 
als die Zahl ihrer Gesinnungsgenossen gewachsen und ihr Ein- 
fluss in der Oeffentlichkeit erstarkt war, als eine für sie zu- 
treffende und ehrenvolle selbst akzeptierten. Solches geschah 
aber erst in der nachfolgenden Periode. 



Die grosse reformatorische Aufgabe des Staates 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft war durch die Agrar- 
gesetzgebung der Jahre 1800 — 1850 in der Hauptsache gelöst. 
In der gleich darauf folgenden Zeit ergingen allerdings für 
einzelne deutsche Länder oder Landesteile noch reformatorische 
Gesetze, z. B. über Gemeinheitsteilung, Zusammenlegung, Ab- 
lösung. Diese bewegten sich aber ganz im Rahmen der bereits 
anderwärts in Kraft befindlichen Bestimmungen und holten 
nur nach, was früher aus irgendwelchen Ursachen nicht hatte 
zur Ausführung kommen können. Im übrigen hatte die auf 
die Landwirtschaft bezügliche Tätigkeit des Staates während der 
Periode von 1850 — 1880 eine wesentlich andere Richtung als 
während des vorangegangenen halben Jahrhunderts. 

Die Landwirtschaft befand sich in gesunder, erfreulicher 
Entwickelung, welche durch die allgemeinen wirtschaftlichen 
Zustände noch ausserdem begünstigt wurde. Sie war verhältnis- 
mässig in einer besseren Lage wie die Industrie, die noch mit 
manchen Einderkrankheiten zu kämpfen und sich die Gleich- 
berechtigung mit weiter vorgeschrittenen Ländern ^ wie Eng- 
land und Frankreich, erst zu erringen hatte. Die staatliche 
Fürsorge war deshalb mehr der Industrie und dem Handel als 
der Landwirtschaft zugewendet. Man kann auch nicht be- 
haupten, dass dies von den Landwirten als eine Zurücksetzung 
empfunden wurde. Sie durften und mussten sich sagen, dass 
der Staat sehr viel für sie bereits getan, dass er namentlich 
das, was sie früher am meisten entbehrten, ihnen verschafft 
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hatte, nämlich die persönliche und wirtschaftliche Freiheit, 
unter dieser, zum grossen Teil gerade durch diese waren sie 
zum Wohlstand gelangt. 

Die bedeutsamen Fortschritte, welche die Landwirtschaft 
gemacht hatte, verdankte sie ihren eigenen Vertretern und 
Führern in Praxis und Wissenschaft. Unter deren Leitung 
hoffte sie auf eine weitere glückliche Zukunft. Was sie vom 
Staate verlangte, beschränkte sich im wesentlichen darauf, 
dass derselbe die von ihr erstrebten Ziele als richtige anerkannte 
und deren Erreichung durch materielle Mittel und, soweit es 
notwendig schien, durch gesetzliche Anordnungen unterstützte. 
Dieser Forderung entzogen die staatlichen Organe sich nicht, 
sie suchten ihr vielmehr, soweit ihre Erkenntnis und Macht 
reichte, tunlichst nachzukommen. 

Neue höhere landwirtschaftliche Lehranstalten wurden auf 
Staatskosten errichtet und unterhalten, den niederen und mitt- 
leren fortlaufende namhafte Beihilfen gewährt. Die landwirt- 
schaftlichen Hauptvereine erhielten jährliche Unterstützungen 
teils zur Bestreitung ihrer Verwaltungskosten , teils zur Er- 
füllung besonderer, von den Behörden gebilligter Zwecke, 
wie z. B. zur Förderung der verschiedenen Zweige der Vieh- 
zucht, zur Veranstaltung von Ausstellungen, zur Verteilung von 
Prämien u. s. w. Es ergingen viele neue Gesetze und Ver- 
ordnungen, die in ihrer Mehrzahl den gemeinschaftlichen Zweck 
hatten, die auf den Fortschritt gerichteten Bestrebungen der 
Landwirte zu unterstützen, die Einführung von Verbesserungen 
zu erleichtern oder bereits getroffenen und bewährten Ein- 
richtungen eine sichere rechtliche Grundlage zu verleihen. 
Manche boten auch die Mittel, um den Widerstand, welchen 
einzelne Landwirte den von ihren verständigeren Genossen als 
notwendig erkannten Einrichtungen entgegensetzten, zu brechen, 
falls die erstrebten Ziele nicht ohne Zusammengehen aller Be- 
teiligten erreicht werden konnten. Hieher gehören z. B. die 
für den Fortschritt der landwirtschaftlichen Technik so wich- 
tigen Gesetze über die Bildung und Verwaltung von Melio- 
rationsgenossenschaften. 

Es würde die mir gezogenen Grenzen überschreiten, wollte 
ich die während dieser Periode in den einzelnen deutschen 
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Staaten bezüglich der Landwirtschaft ergangenen Gesetze und 
Verordnungen auch nur aufzählen. Ich will mich deshalb 
darauf beschränken, zur allgemeinen Charakteristik ihres In- 
haltes einige derselben namhaft zu machen. Auf die Gesetze 
behufs Regulierung des Genossenschafts- und Ver- 
sicherungswesens wurde bereits hingewiesen. Es ergingen 
ferner Feldpolizei- und Eörordnungen; für die niederen 
und mittleren landwirtschaftUchen Unterrichtsanstalten, 
für das Vereins- und Ausstellungswesen wurden Vor- 
schriften erlassen; ebenso für die privaten Kredit- und 
Versicherungsinstitute. Landeskultur-Ren ten- 
banken oder Landeskreditkassen wurden ins Leben 
gerufen, welche als Institute des Staates oder der Provinzen 
oder doch unter deren Aufsicht den Landwirten unkündbare, 
niedrig verzinsliche und der Amortisation unterliegende hypo- 
thekarische Darlehen zur Ausführung von grösseren Melio- 
rationen, namentlich von Ent- und Bewässerungsanlagen ge- 
währen sollten. Das Grundbuchwesen wurde in manchen 
deutschen Staaten einer Neuordnung unterzogen. Für Preussen 
erging am 5. Mai 1872 ein Gesetz über den Eigen- 
tumserwerb und die dingliche Belastung der Grund- 
stücke, Bergwerke und selbständigen Gerechtig- 
keiten. 

Einen grossen Dienst hat der Staat der Landwirtschaft 
dadurch geleistet, dass er die auf sie bezüglichen statisti- 
schen Erhebungen sehr erweiterte und vervollkommnete. 
Was die preussische amtliche Statistik auf diesem Gebiete 
geschaffen hat, geht am deutlichsten aus dem bereits be- 
sprochenen (s. S. 315) Werke von Aug. Meitzen »Der 
Boden und die landwirtschaftlichen Verhältnisse 
des preuss. Staats*" hervor. Aber auch manche deutsche 
Mittelstaaten und selbst Kleinstaaten, z. B. die Thüringischen, 
haben sich um die landwirtschaftliche Statistik verdient ge- 
macht. Indessen fehlte es doch bisher an einer G«samtüber- 
sicht über das ganze Deutsche Reich. Nicht nur waren die 
amtlichen Erhebungen vieler Staaten sehr mangel- oder lücken- 
haft, sondern die von den einzelnen Staaten festgestellten Zahlen 
basierten auch häufig auf ganz verschiedenen Grundlagen. Solchen 
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üebelstanden wurde in den Siebzigerjahren durch Errich- 
tung des Kaiserlichen Statistischen Amtes abgeholfen. 
Dieses hat in fortdauernd steigendem Umfang und in stetig 
YoUkommnerer Weise die landwirtschaftliche Statistik in den 
Bereich seiner Tätigkeit gezogen. Wenn wir jetzt eine viel 
genauere Kenntnis von den landwirtschaftlichen Zuständen 
in Deutschland besitzen, als es vor dem Jahre 1870 der Fall 
war, so haben wir dies ganz besonders den Publikationen des 
Kaiserlichen Statistischen Amtes zu danken. Von ihnen ist des- 
halb auch in diesem Buche häufig Gebrauch gemacht worden. 
Nach irgend einschneidenden Reformen fühlten in der Zeit 
von 1850 — 1880 weder die Landwirte noch der Staat ein Be- 
dürfnis. Erst als gegen Ende dieser Periode die Anzeichen 
einer hereinbrechenden Krisis sich meldeten, tauchte vereinzelt 
der Gedanke auf, ob die zu Anfang des Jahrhunderts erlassene 
Agrargesetzgebung auch unter den veränderten Verhältnissen 
noch genüge. Daran reihte sich die weitere Erwägung, ob 
diese sonst so vortreffliche Gesetzgebung nicht etwa schon von 
vornherein mit gewissen Fehlem behaftet gewesen sei, die nur 
wegen Mangel genügender Erfahrung und durch die für die 
Landwirtschaft im allgemeinen so günstigen Zustände nicht 
deutlich zum Vorschein gekommen wären. Beides war nicht 
ganz unbegründet und hat dann in der Folgezeit die Ver- 
anlassung zu einem stärkeren Eingreifen in die agrarische 
Entwicklung geboten. Dieses zu schildern, liegt aber ausser- 
halb der Aufgabe des vorliegenden Werkes, würde dessen rein 
historischen Charakter auch beeinträchtigen. 



Anlaiig 

Die am Ausgang des 19. Jahrhunderts über die 

deutsche Landwirtschaft hereingebrochene Krisis, 

deren Uniohen nnd Charakter 



Seit etwa 20 Jahren befindet sich die deutsche Ltind- 
wirtaehaft in einer Krisis, die von vielen geradezu als Not- 
stand bezeichnet wird. Sie begann zu der gleichen Zeit, als 
Russland und überseeische Länder wie Nordamerika, Argen- 
tinien u. a, w. in grossen Massen ihre landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse nach Deutschland exportierten. Schon in den 
Sechziger- und uoch mehr in den Siebziger- und folgenden 
Jahren hatten dort die Verkehrswege und Transportmittel eine 
sehr starke Vermehrung und Verbesserung erfahren. Ungeheure 
Flächen wurden dadurch der landwirtschaftlichen Kultur er- 
schlossen und zugeführt. Dieselben bestanden zum Über- 
wiegenden Teil aus jungfräulichem Boden von grosser natür- 
licher Fruchtbarkeit, dessen Besitz und Ausnutzung den neuen 
Ansiedlern gegen einen ganz geringen Kaufpreis überlassen 
wurde. Viele Jahre hindurch konnten sie darauf Weizen oder 
andere Getreidefrüchte bauen und zwar ohne Aufwendung hoher 
Betriebskosten. In der Regel wurde der Acker nur oberflächlich 
bearbeitet und gar nicht gedüngt; Saat, Ernte und Ausdrusch 
erfolgten mit Maschinen, die durch tierische oder elementare 
KrSfte in Bewegung gesetzt wurden und nur wenige Menschen- ' 
bände erforderten, Wo Ackerbau nicht lohnend erschien, trieb 
man Viehzucht, zu welcher die fast unermesslichen Weiden 
oder auch mit perennierenden Futterkräutern angesäeten Flächen 
die notwendige Unterlage abgaben. Für die V^kehrstnittel i 
fand man fortwährend neue Verbesserungen. Hiedurch wurden 
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nicht nur die Transportkosten stark herabgemindert, sondern 
auch die Möglichkeit geschaffen, selbst solche Erzeugnisse, 
deren Versendung auf weite Entfernungen bisher nicht lohnend 
erschien, in grossen Mengen von einem Weltteil nach dem an- 
deren zu schicken, z. B. frisches Fleisch und lebende Tiere. 
Wie schon seit Anfang der Sechzigerjahre bezüglich der Wolle 
(s. S. 333), so traten von Ende der Siebzigerjahre ab auch 
bezüglich des Getreides und der zur menschlichen Ernährung 
dienenden tierischen Produkte weit entfernte, sehr ausgedehnte 
Gebiete mit der deutschen Landwirtschaft in Konkurrenz. Das 
gleiche gilt gerade von denjenigen Handelsge wachsen, welche 
dem Umfang ihres Anbaues nach die erste Stelle bei uns ein- 
nehmen: den Oel- und Gespinstpflanzen. Durch die Ein- 
führung des Petroleums und verschiedener ausländischer Faser- 
stoffe wurde die Kultur von Raps, Rübsen, Flachs und 
Hanf weniger rentabel. Im Jahre 1878 waren im Deutschen 
Reich 179054 ha mit Raps oder Rübsen und 154247 ha mit 
Flachs oder Hanf bebaut, zusammen also 333301 ha; 1893 
nahmen diese Gewächse nur noch 105841 ha bezw. 68877 ha, 
zusammen 174718 ha in Anspruch. Während fünfzehn Jahren 
hat sich also die denselben gewidmete Fläche fast auf die 
Hälfte vermindert. 

Mit der weitaus grössten Menge ihrer zum Verkauf be- 
stimmten Erzeugnisse trat die deutsche Landwirtschaft in die 
Weltwirtschaft ein. Die Preise, welche sie erzielte, wurden 
nun nicht mehr, wie früher, lediglich oder fast lediglich durch 
das Verhältnis zwischen Produktion und Konsumtion im In- 
lande, sondern mindestens ebensosehr durch das gleiche Ver- 
hältnis in dem Auslande bestimmt. Da nun viele und grosse 
Gebiete des letzteren weit mehr erzeugten, als die darin lebende 
Bevölkerung selbst verbrauchen konnte; da sie ferner erheblich 
billiger produzierten, als es bei uns möglich war, so musste 
in Deutschland mit Notwendigkeit ein Sinken der Preise ein- 
treten. Wenigstens gilt dies für alle Waren mit grosser Auf- 
bewahrungs- und Transportfähigkeit, also namentlich für Ge- 
treide. Für lebendes Vieh, Fleisch und einige andere tierische 
Produkte trifft dies allerdings nur in geringerem Grade zu. 
Aber auch auf ihre Preise musste die ausländische Konkurrenz 
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eine drückende Wirkung ausüben, wenn dieselbe auch lediglich 
darin sich äusserte, dass die Preise gar nicht mehr oder doch 
nicht in dem bisherigen Grade stiegen. 

Im Durchschnitt der preussischen Monarchie kosteten in 
Mark: 



'1 

1 

TU u * Weizen 
im Jahrzehnt 

Zentner 


Roggen 
Zentner 


Kar- 
toffeln 

Zentner 

2,63 
2,51 
2,64 


Rind- 
fleisch 

Pfund 


Butter 
Pfund 


1871—1880 
1881—1890 
1891—1900 


'' 11,16 
8,96 
8,24 


8,16 
7.61 
7,19 


0,57 
0,59 
0,63 


1,12 
1,09 
1,09 



Im Jahrzehnt 1871 — 1880 standen die Preise aller ge- 
nannten Erzeugnisse höher wie in jedem der vorangegangenen 
Jahrzehnte. Bis zum Jahre 1900 behaupteten sich die Preise 
von Kartoffeln, Rindfleisch und Butter ungefähr auf der gleichen 
Höhe. Dagegen sanken die Preise für Getreide, namentlich 
die für Weizen. Die Weizenpreise standen im Jahrzehnt 1891 
bis 1900 um 2,92 Mark oder um 26,9 ^/o, die Roggenpreise 
um 0,97 Mark oder um ll,8^/o niedriger als im Jahrzehnt 1871 
bis 1880. Bei Würdigung dieser Zahlen ist zu beachten, dass 
von der gesamten Ackerfläche des Deutschen Reiches 32,07 ^/o, 
also fast ein Drittel mit Weizen oder Roggen bebaut wurden. 
Das aus dem Verkauf dieser Produkte erlöste Geld bildet für 
viele Güter die wichtigste oder doch eine der wichtigsten Ein- 
nahmequellen. 

Weit stärker wie die Preise für Getreide sind die für 
Rübenzucker gesunken. Dieselben stellten sich in Magde- 
burg für einen Doppelzentner^): 

1880 auf 64,1 Mark 
1885 , 47,8 , 
1890 , 34,0 , 
1895 , 19.9 . 
1900 . 22,2 , 



^) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 
Xn. Jahrg., 1891, S. 120; XXH. Jahrg., 1901, S. 151. 
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Der Rückgang der Zuckerpreise hatte seinen Grund in der 
erheblichen Ausdehnung, welche die Rübenzuckerproduktion 
nicht nur in Deutschland, sondern auch in Oesterreich, Russ- 
land, Frankreich erfuhr. Die deutsche Landwirtschaft erzeugte 
weit mehr Zucker, als die inländische Bevölkerung verbrauchte. 
In dem Jahrzehnt 1890 — 1899 wurden etwa drei Fünftel des 
bei uns produzierten Zuckers exportiert 0- 

Auch die Preise für Kartoffelspiritus sind herunter- 
gegangen, wenngleich in viel geringerem Grade wie die des 
Zuckers^). 

Zu dem Sinken der Preise für viele und in grossen Mengen 
zum Verkauf gelangenden landwirtschaftlichen Erzeugnisse ge- 
sellte sich in der nämlichen Zeit ein Steigen der Wirtschafts- 
kosten. Der vermehrte Aufwand für angekaufte Futter- und 
Düngmittel kann dabei ausser Betracht bleiben, da dieser sich 
durch eine entsprechende Erhöhung der Roherträge vollständig 
bezahlt machte. Aber es wurden anderweitige neue Anforde- 
rungen nötig, für welche dies nicht zutraf. Die öffentlichen 
Abgaben, namentlich die für die kleineren und grösseren 
Eommunalverbände (Gemeinde, Kreis, Bezirk oder Provinz), 
sowie die für die Schule erfuhren eine beträchtliche Steigerung. 
Dazu kamen dann die infolge der neuen sozialen Gesetzgebung 
zu leistenden Beiträge für Unfall-, Kranken-, Alters- und 
In validitäts Versicherung. 

Auch die Arbeiterverhältnisse sind während der letzten 
zwanzig Jahre ungünstiger geworden. Allerdings waren schon 
in der Zeit von 1871 — 1875 die Löhne beträchtlich gestiegen 
und hatte sich ein starker Mangel an Landarbeitern fühlbar 
gemacht. Mit dem bald erfolgenden zeitweiligen Rückgang 
der Industrie milderten sich beide Uebelstände etwas. In ver- 
stärktem Grade traten sie aber von Ende der Achtzigerjahre 
an wieder auf. Wo die Taglöhne bereits in der ersten Hälfte 
der Siebzigerjahre sehr hoch standen, gingen sie zwar auch 



^) Die deutscbe Volkswirtscbaft am Scblusse des 
19. Jabrbunderts. Herausgeg. vom KaiserL Statistischen Amt. Berlin 

1900. S. 200. 

') Vgl. hierüber das Statistische Jahrbuch für das Deutsche 
Reich an der für die Zuckerpreise angeführten Stelle. 
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in den Neunzigerjaliren kaum über die damaligen Sätze hinaus. 
Sie stiegen aber gerade in den durch die Natur und die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse weniger begünstigten Teilen des 
Reiches, in denen sie bisher einen relativ niedrigen Stand be- 
hauptet hatten. Fast überall trat eine Erhöhung der Gesinde- 
löhne ein. In den Klassen der Bevölkerung, aus denen die 
ländlichen Dienstboten hervorzugehen pflegen, stellte sich eine 
auffallende Abneigung gegen den Gesindedienst ein. Viele 
landwirtschaftliche Unternehmer, und zwar nicht nur groisse, 
sondern namentlich auch bäuerliche, wurden ausser Stand ge- 
setzt, selbst wenn sie sehr hohe Löhne boten, die für ihre 
Betriebe eigentlich notwendigen Gesindepersonen zu gewinnen. 
Auch an Taglöhnern zeigte sich in manchen Gegenden ein 
empfindlicher Mangel, der zwar einigermassen , aber doch 
keineswegs immer und überall, durch Heranziehung von Wander- 
arbeitern seine Ausgleichung fand. 

Das Zusammentreffen der geschilderten ungünstigen Um- 
stände musste auf die Reinerträge eine herabdrückende Wir- 
kung ausüben. Letztere würde noch stärker hervorgetreten sein, 
wenn nicht gleichzeitig von Seiten des Staates und der Land- 
wirte selbst grosse Anstrengungen gemacht worden wären, 
dieselbe einigermassen abzuschwächen. Zu den vom Staate für 
diesen Zweck angewendeten Mitteln sind vor allem die auf das 
Getreide und andere landwirtschaftlichen Erzeugnisse gelegten 
Eingangszölle zu rechnen, ohne welche die Preise der Körner- 
früchte noch stärker gesunken wären. Die Landwirte ihrer- 
seits versuchten durch eine den Verhältnissen angepasste Um- 
gestaltung der Betriebsweise und durch eine intensivere tech- 
nische Handhabung von Ackerbau und Viehzucht zu höheren 
Roherträgen zu gelangen. An den Wirtschaftskosten war kaum 
etwas zu sparen, wenn man nicht zu einem der früher geübten 
extensiveren Feldsysteme übergehen wollte. Dies würde aber 
einen nicht nur für die Landwirtschaft, sondern auch fdr die 
gesamte Volkswirtschaft verhängnisvollen Rückschritt bedeutet 
haben. Durch eine Vermehrung des Anbaues von Futterpflanzen 
und die Verwendung von angekauften Futtermitteln, durch Ein- 
führung leistungsfähigerer Viehrassen, durch rationellere Zucht, 
Aufzucht und Pflege der Nutztiere wurden die Roherträge aus 
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der Viehhaltung sehr gesteigert. Nicht nur wuchs die Gesamt- 
zahl der Rinder und der Schweine (s. S. 335) bedeutend, sondern 
es nahmen ebenso das körperliche Gewicht und die Leistungen 
der einzelnen Tiere zu. Man legte mit Recht der Viehhaltung 
ein grösseres Gewicht als früher bei, weil das Preisverhältnis 
zwischen den pflanzlichen und tierischen Erzeugnissen der Land- 
wirtschaft zu Gunsten der letzteren sich stark verändert hatte. 
Auch die Erträge aus der Bodennutzung suchte man zu steigern 
durch bessere Bearbeitung und reichlichere Düngung, durch 
grössere Sorgfalt bei Saat, Pflege und Ernte der Gewächse. 
Wenn auch die offizielle Erntestatistik der Natur der Sache 
nach keinen Anspruch auf volle Genauigkeit machen kann, so 
liefert sie doch den Beweis, dass die Roherträge an Getreide, 
auf die Flächeneinheit berechnet, in den letzten Jahrzehnten 
gestiegen sind. Nicht nur die Viehhaltung, sondern auch der 
Ackerbau ist intensiver geworden. Solches ergibt sich daraus, 
dass Brache und Ackerweide ab-, dagegen der Anbau von 
Hackfrüchten und Futterkräutem zugenommen hat. Auch für 
die mit Getreide bestellte Fläche ist trotz des Sinkens der Ge- 
treidepreise eine kleine Vergrösserung eingetreten, und zwar 
sowohl absolut wie im Verhältnis zu dem gesamten Acker- 
lande. 

Inwieweit ein Rückgang der Reinerträge statt- 
gefunden hat, lässt sich im allgemeinen nicht sagen. Für die 
einzelnen Gegenden und selbst für die einzelnen Güter stellt 
sich dies sehr verschieden. Nicht nur sachliche, sondern auch 
persönliche Verhältnisse üben auf das endgültige Resultat eines 
landwirtschaftlichen Betriebes einen bestimmenden Einfluss aus. 
In Bezirken, in denen die Bedingungen für eine lohnende Vieh- 
haltung besonders günstige sind, ist auch während der letzten 
Jahrzehnte eine durchschnittliche Erhöhung der Reinerträge 
eingetreten. Ebenso haben diese auf manchen Gütern in an- 
deren Gegenden eine Steigerung erfahren. Die Ursachen davon 
waren in den einzelnen Fällen sehr verschiedene: die Ge- 
winnung besserer Verkehrsmittel (Kunststrassen, Eisenbahnen), 
Einführung eines technischen Nebenbetriebes, Reduktion der 
Schafhaltung und Vermehrung der Rindvieh- wie der Schweine- 
haltung, besonders rationelle Ausübung der landwirtschaftlichen 
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Technik. Von der Gesamtzahl der Betriebe hat aber nur der 
bei weitem geringere Teil eine Steigerung der Reinerträge er- 
fahren; bei der grösseren Mehrzahl ist das umgekehrte ein- 
getreten. 

Ein zahlenmässiger Beweis hieftir lässt sich der Natur 
der Sache nach nicht erbringen. Wir haben im Deutschen 
Reich über 5 Millionen landwirtschaftliche Betriebe. Die in 
den einzelnen Wirtschaften erzielten Resultate sind nicht nur 
äusserst verschieden, sondern ausserdem bloss von einer ver- 
hältnismässig sehr geringen Anzahl bekannt. Auch gewähren 
die wenigen darüber gemachten Veröffentlichungen keinen 
sicheren Massstab, lieber den Inhalt des Begriffes „Reinertrag'^ 
und die Art seiner Feststellung herrscht noch grosse Unklar- 
heit und Meinungsverschiedenheit. Infolgedessen sind die vor- 
handenen einzelnen Angaben nicht miteinander * vergleichbar. 
Besonders gilt dies von allen in Eigenbewirtschaftung befind- 
lichen Betrieben, welche den weitaus grössten Teil aller im 
Deutschen Reich vorhandenen Betriebe ausmachen. Bei diesen 
pflegt man von einem als feststehend angenommenen Wert der 
immobilen Substanz des Gutes auszugehen und dann auf Grund 
des in irgend einer Form berechneten Reinertrages die Höhe 
der Verzinsung sowohl des Boden- wie des Betriebskapitales 
festzustellen. Hiegegen ist auch nichts einzuwenden, falls der 
vorausgesetzte Wert der immobilen Substanz ein der Wirklich- 
keit entsprechender ist. Solches trifft aber in sehr vielen und 
wohl in den meisten Fällen nicht zu. Man legt einen Wert 
zu Grunde, den man nach irgendwelchem, in den einzelnen 
Fällen sehr verschiedenen Massstab mehr oder minder will- 
kürlich sich konstruiert hat. Hiezu kommt, dass nur die 
wenigsten Güter eine so exakte Buchführung haben, um daraus 
den Reinertrag mit Sicherheit feststellen zu können. Auch wo 
eine solche existiert, fehlt oft den Betriebsleitern die Fähigkeit, 
die vorhandenen Zahlen richtig zu deuten und zu benutzen. 
In den Büchern aller Wirtschaften finden sich sowohl in Ein- 
nahme wie in Ausgabe Posten, die mit dem Betriebe als 
solchem nichts zu tun haben, sondern nur die Person des 
Unternehmers betreffen und deshalb bei der Reinertragsfest- 
stellung unberücksichtigt bleiben müssen. Es liegen auch noch 
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andere GrQnde vor, weshalb man nicht alle in Ann HUchorn 
Torkommenden Ziahlen ohne weiteres fUr die Ht^n^chnun^ il«m 
Reinertrages verwerten kann und darf« DiuHos int («in »ohr 
schwieriges Geschäft, zu dessen richtiger Atiiführun^ oin 
grosses Mass von Sachkenntnis, auch von Ucbtnt^ ^oh^H. 
Endlich muss man berücksichtigen, dass eintt Vorgh^ic^hun^ d^r 
gegenwärtigen und der früher erzielten Ueinc*rtrilg«* ntii* m()glirb 
ist, wenn man eine genaue, nach gleichen Grun<lNilt./.i*n gohand* 
habte Buchführung besitzt, welche sich auf i>int*n /«oitrauni 
erstreckt, der etwa die letzten «30 Jahro utiifiiNNt. Iti ili««Kor 
glücklichen Lage befindet sich aber nur «^iri ViTHrbwimlonil go- 
ringer Teil der landwirtschaftlichen IJnt^^nK'hincr'). 

Aus allem Gesagten erhellt die Unniöglirhkcii, irgi>nil iill- 
gemein gültige Zahlen darüber aufzu.stellcn, itiwiowfit tlio Koin 
erti^e in der deutschen Landwirtschafl g(*Nuiiki*n Niml 

Einen gewissen Anhaltspunkt gc^wülircti dio hol i|rr Nim 
Pachtung der preussischen Stuaisfloitiilurti rr/iolloii |{«>- 
sultate. Bei verpachteten Gütern tritt imih» Tiilimg iIon Hoin- 
ertrages ein. Der Verpächter bezieht in cb'in INicbr/inK «Im 
Reinertrag des Grundkapitals, der I'iicliirr in diMU ihm UbitK- 
bleibenden Reinertrag die Verzinming des Hrh-itdiNkuitilalu Mut 
Steigen oder Sinken der Pacht]»n'isi» hedmli't ein i'ben NoIrboM 
des Reinertrages von Grund und lioden. Dit^Niin enN]inrli( 
aber auch im Durchschnitt ininier i'in übulicIieN Steigen odei- 
Sinken der Rentabilität des Betriebskapihils ). Kennt nmn 
die Pachtpreise für eine grössere /abl von Hütern und für 
eine längere Reihe von Jahren, so liiHHen n'wh hieraus wert- 
volle Anhaltspunkte für die Beurteilung der hier VDrliegeinlen 
Frage gewinnen. Solches trifft nun gerade bei dt*n pren«*Mi- 



') Auch dio im Jahre 189« von dem dciitsrhrn I.iindwiitNrhnlluriit 
veranstalteten Erhebungen über die KentubilitUt typiNrlKT hindwiitarluift 
lieber Betriebe leiden an den im Text angeführten Milnfr<*la. weint^hMoh 
sie im übrigen manches wertvolle Material diirhi(>ten. 

') Die Ursachen des annähernden PuriiHellaufonM von (iiundreiit«» 
und Kapitalzins kann ich hier nicht näher erörtern; irh hiibe nie in 
meinem Handbuch der landwirtschaftlichen Hot riebiil ehre 
(2. Aufl, 1896, S. 297 ff.) und in meiner land wirt sohaf tliehen 
Taxationslehre (3. Aufl. 1903, S. 304 ff.) dargelegt. 
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sehen Domänen zu. An einer früheren Stelle (s. S. 349) wurde 
bereits nachgewiesen, dass die Pachtpreise dieser von 1849 bis 
1879 fortdauernd und sehr stark zugenommen haben. Die 
Steigerung hielt bis zum Jahre 1892 an. In diesem übertraf 
zum letzten Male der für die neu zur Verpachtung kommenden 
Domänen erzielte Pachtzins den in der abgelaufenen Periode 
dafür gezahlten. Von 1893 ab bis zur Gegenwart war das 
umgekehrte der Fall: in jedem einzelnen Jahr des letzten 
Dezenniums blieb die Gesamtsumme des neuen Pachtzinses 
hinter der des alten mehr oder minder erheblich zurück. Nach- 
folgende Tabelle möge dies veranschaulichen^). 





Zahl 
der 








Pachtzins 


Jahr 
der Ver- 


Pachtzins 


in Mark: 


jetzt mehr (+) 

* / V 


war prozen- 
tisch höher 


pachtung 


Do- 
mänen 


früherer 


jetziger 


weniger (-) 


(+) oder 
niedriger(— ) 


1. 


2. 


3. 


4. 




5. 


6. 


1892 


40 


609638,64 


641916,00 


+ 32277,36 


+ 5,29> 


1893 , 


52 


737750,88 


686282,00 


- 51468,88 


- 6,97^0 


1894 


56 


1030888,39 


937458,20 


- 93430,19 


- 9,06«/o 


1895 


56 


975253,20 


871006,50 


- 104246,70 


- 10,64<»/o 


1896 


59 


842052,71 


711410,30 


- 130642,41 


- 15,51^0 


1897 


44 


975961,23 


789043,10 


- 186918,13 


- 19.15^0 


1898 


35 


681601,41 


531529,27 


- 150072,14 


- 22,01 > 


1899 


47 


850111,69 


766595,60 


- 83516,09 


- 9,827o 


1900 


40 


925102,39 


679410,00 


- 245692,39 


- 26,55> 


1901 


22 


597577,16 


496043,00 


- 101534,16 


- 17,00% 


1902 

1 


35 


790903,52 


619872,93 


- 171030,59 


-21,61% 


1892—1902 


486 


9016841,22 


7730566,90 


-1286274,32 


— 



Lässt man das Jahr 1892, in dem noch ein Mehrerlös 
erzielt wurde, fort, so stellt sich für das Jahrzehnt 1893 bis 
1902 der frühere Pachtzins auf 8 407 202,58 Mark, der jetzige auf 
7088650,90 Mark; es ist also ein Ausfall von 1318551,68 Mark 



^) Die Tabelle ist von mir zusammengestellt aus den von dem preussi- 
schen Landwirtschaftsminister dem Hause der Abgeordneten alljährlich zu- 
gegangenen Nach Weisungen über die Ergebnisse der ander- 
weitigenVerpachtung der pacht fr ei gewordenen Domänen- 
vorwerke. 
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oder von 15,67^/o. In den einzelnen Jahren erreicht der Bück- 
gang, wie aus der Spalte 6 ersichtlich, eine sehr verschiedene 
Höhe, zeigt aber im allgemeinen eine steigende Tendenz. 
Während der letzten 5 Jahre ist er durchschnittlich bedeutend 
grösser als während der ersten 5 Jahre. 

Will man die obigen Angaben für Beurteilung der Ren- 
tabilität der deutschen Landwirtschaft im ganzen verwerten, 
so ist folgendes zu berücksichtigen. Die Zahl der von 1893 
bis 1902 verpachteten Domänen beträgt rund 450. Von ihnen 
fällt der weitaus grösste Teil auf die nordöstlichen Teile der 
preussischen Monarchie. Die Provinzen Schleswig -Holstein, 
Westfalen und die Bheinlande hatten bis vor wenigen Jahren 
so gut wie gar keine Domänen; von den westlichen Provinzen 
finden sich solche in beträchtlicher Zahl nur in Hannover und 
Hessen-Nassau. In diesen beiden Provinzen ist der Rückgang 
der Pachtpreise viel geringer gewesen, in ihnen sind auch die 
Domänen durchschnittlich viel kleiner als in den sechs öst- 
lichsten Provinzen. Die Provinz Sachsen steht nach beiden 
Beziehungen in der Mitte. In den sechs östlichen Provinzen 
bewegt sich der Pachtrückgang etwa zwischen 20 und 30 ^/o. 

Die Domänenpächter gehören im Durchschnitt zu den in- 
telligentesten und erfolgreichsten praktischen Landwirten. Sie 
pflegen auch, bevor sie auf eine Pachtung sich einlassen, genau 
zu berechnen, wie hoch sie mit dem Pachtgebot gehen können. 
Wenigstens verfahren sie dabei mit grösserer Sorgfalt und 
Sachkenntnis, als es im Durchschnitt die Käufer von Gütern 
zu tun gewohnt sind. Allerdings haben in den Siebziger- und 
selbst noch anfangs der Achtzigerjahre auch manche Domänen- 
pächter sich verleiten lassen, mit ihren Pachtgeboten erheblich 
höher zu gehen, als der augenblickliche Ertragswert der in 
Frage stehenden Güter es gerechtfertigt erscheinen liess. Wie 
die Mehrzahl aller übrigen landwirtschaftlichen Unternehmer 
hofften sie, dass die Reinerträge ebenso, wie in dem voran- 
gegangenen halben Jahrhundert, auch in Zukunft noch steigen 
würden. Sie wurden ferner nicht selten durch die bei den 
Verpachtungsterminen herrschende starke Konkurrenz zu un- 
gewöhnlich hohen Geboten veranlasst. Dass solches der Fall 
gewesen ist, geht aus den den offiziellen Nach Weisungen zu- 
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gefügten Bemerkungen deutlich hervor. Eine nicht ganz ge- 
ringe Zahl von Domänenpächtern geriet in Vermögensverfall, 
und dies gab dann den Anlass, dass bei den notwendig ge- 
wordenen Neuverpachtungen die Pachtgebote ungewöhnlich ge- 
ring ausfielen. 

Man kann daher nicht ohne weiteres sagen, dass dem 
Rückgang der Pachtpreise ein ebenso hoher Kückgang der 
Reinerträge entsprochen hätte. Dies gilt nur für den Ver- 
pächter, dem in dem Pachtzins die Grundrente zufliesst. Nun 
lässt sich allerdings annehmen, dass auch die Verzinsung des 
dem Pächter gehörenden Betriebskapitals eine entsprechend ge- 
ringere geworden ist. Aber bei zu hoch bemessener Pacht 
steckt in dem Pachtzins nicht nur die Grundrente, sondern 
auch schon ein Teil der dem Betriebskapital eigentlich ge- 
bührenden Zinsen. Wie der Pachtzins in Zeiten steigender 
Konjunktur einen Teil der Grundrente umfasst, so enthält er 
in Zeiten sinkender Konjunktur einen Teil des Kapitalzinses. 
Namentlich gilt dies bei Pachtungen von längerer Dauer, wie 
es bei den preussischen Domänen zutrifit, die gewöhnlich auf 
18 Jahre verpachtet werden. 

Aus den angeführten Gründen erhellt, dass die Pachtpreise 
keineswegs mit den gesamten Reinerträgen aus dem landwirt- 
schaftlichen Betrieb vollständig parallel zu laufen brauchen. 
Zwischen beiden ist aber doch ein weitgehendes Abhängigkeits- 
verhältnis, so dass man immerhin in den Pachtpreisen einen 
ziemlich sicheren Anhalt für die Beurteilung der Reinerträge 
im allgemeinen hat. Namentlich trifft solches zu, wenn es 
sich, wie bei den Domänen, um eine grosse Zahl von Gütern 
handelt, die alle auf Grund von gleichen oder doch sehr ähn- 
lichen Bedingungen in öffentlichen Terminen von Staatsbehörden 
verpachtet werden. Da nun die Pachtpreise der Domänen 
während der letzten 10 Jahre durchschnittlich um 15 — 16®/o, 
in den sechs östlichen Provinzen um erheblich mehr zurück- 
gegangen sind, so darf man wohl den Schluss ziehen, dass 
auch die Reinerträge der Privatgüter, namentlich der grösseren 
im nordöstlichen Deutschland, in ihrem Durchschnitt nicht 
ganz unbeträchtlich gesunken sind. 

Allerdings ist die wirtschaftliche Lage der Pächter und 
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zwar sowohl von Privatgütern wie Yon Domänen eine etwas 
andere wie die der Gutsbesitzer. Der Pächter muBs von 
dem gesamten Reinertrag den auf die Qrundrente fallenden 
Teil als Pachtzins an den Verpächter abgeben; ihm bleibt nur 
die auf die Zinsen des Betriebskapitals fallende Quote. Ausser- 
dem bezieht er die Entschädigung fUr seine Arbeit als Be- 
triebsleiter, die zwar zu den Wirtschaftskosten gehört, aber 
doch einen Teil seines persönlichen Einkommens bildet. Dem 
Gutsbesitzer fallt der ganze Reinertrag zu und, wenn er selbst 
wirtschaftet, die Entschädigung für die Betriebsleitung. Dem 
Anscheine nach mUaste daher die wirtschaftÜche Lage der Be- 
sitzer eine viel gUnstigere als die des Pächters sein. Häufig 
ist sie es auch; in vielen Fällen triSl aber das umgekehrte zu. 
Der Pächter pflegt im eigentümlichen Besitz des gesamten 
Betriebskapitals sich zu befinden. Die Zinsen desselben, welche 
durchschnittlich etwa 3V höher als die Zinsen des Grund- 
kapitals sind, äiessen ihm ungeschmälert zu. Mit Hypotheken- 
schulden ist er nicht belastet, hat also für solche auch keine 
Zinsen zu zahlen. Fast ausnahmslos werden PacbtgUter von 
den Pächtern selbst bewirtschaftet. Diese wissen , dass ihr 
materielles Gedeihen lediglich von ihren eigenen Leistungen 
abhängt; dass sie, wenn sie vorwärts kommen wollen, während 
der Pachtzeit alles aufbieten müssen, um die Reinerträge zu 
steigern. Bevor jemand eine Pachtung übernimmt, pflegt er 
sich eine gründhche Kenntnis und Erfahrung in der landwirt- 
schaftlichen Praxis angeeignet zu haben. Das hier Gesagte 
gilt zwar nicht fltr alle Pächter ohne Ausnahme, aber doch 
für ihre weit überwiegende Mehrzahl. Man kann wohl sagen, 
dasB im Durchschnitt der selbständigen Unternehmer die Pächter 
durch Fleiss, Strebsamkeit, Wirtschaftlichkeit und Sachkenntnis 
sich auszeichnen. Endlich ist noch ein Umstand zu berück- 
sichtigen. Wenn aus irgendwelchem Grunde ein Pächter 
mehrere Jahre hindurch ungenügende Reinerträge erzielt, dann 
kann er den Pachtpreis nicht mehr zahlen. Dem Verpächter 
steht dann das Recht zu, das Pachtverhältnis aufzulösen; dies 
liegt auch in solchem Fall meist im Interesse des Pächters 
selbst. Wirklich leistungsunfähige Pächter verschwinden daher 
bald. Die Bemerkungen zu den Nachweisungen Über die ander- 
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weiidge Verpachtung der preussischen Domänen führen nicht 
wenige Fälle auf, in denen die Domänenpächter, sei' es frei- 
willig, sei es gezwungen, vor Beendigung der ursprünglich 
vereinbarten Zeit das Unternehmen haben aufgeben müssen. 
Dem wirtschaftlich gefährdeten oder leistungsunfähigen Pächter 
ist nur in sehr beschränktem Umfange die Möglichkeit ge- 
lassen, durch aussergewöhnliche Mittel, deren dem Gutsbesitzer 
in dem gleichen Fall verschiedenartige zu Gebote stehen, in 
seiner bisherigen ökonomischen Lage eine längere Reihe von 
Jahren sich zu behaupten. 

Der unverschuldete oder niedrig verschuldete Gutsbesitzer 
ist, bei Gleichheit der übrigen Verhältnisse, günstiger gestellt 
ab der Pächter, weil er ausser den Zinsen des Betriebskapitals 
auch noch die Grundrente ganz oder grösseren Teils bezieht. 
Nun hat aber die Majorität der Besitzer, namentlich der grossen, 
mehr oder minder hohe Hypothekenschulden. Im Jahre 1883 
stellte die preussische Regierung in 42 als typisch angesehenen, 
in den verschiedensten Teilen der preussischen Monarchie ge- 
legenen Amtsgerichtsbezirken Erhebungen über die Höhe der 
hypothekarischen Verschuldung an. Sie wiederholte dieselben 
1896 unter Hinzunahme von 14 weiteren Bezirken. Sie nahm 
femer eine Vergleichung vor zwischen der Verschuldung imd 
dem bei der Einschätzung zur £rgänzungs-(Vermögens-)steuer 
ermittelten Werte der Besitzungen. Für die 44 Bezirke^), in 
denen sowohl die Erhebung wie die Vergleichung genau durch- 
geführt werden konnte, stellte das durchschnittlich gewonnene 
Resultat sich folgendermassen. 

Ganz ohne Schulden waren: 



I. Von den Fideikommissen 


. 31,5Vo 


IL , ff grossen AUodgütern . . . 


. 14,4»/o 


III. , , grossbäueriichen GQtern . . 


. . 25,17o 


IV. ff ff mittelbäuerlichen ff . . 


. . 25,50/0 


y. ff ff Kleinstellen 


. 31,5«/o 



Man nahm mm an, dass eine Verschuldung von weniger 
als 30®/o des Schätzungswertes eine niedrige, von 30— 60^/o 



^) Die Zahl der in denselben befindlichen ländlichen Besitzungen 
beirag zusammen 44182. 
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eine mittlere , von über 60% eine hohe sei. Unter dieser 
Voraussetzung war im Durchschnitt jeder Gruppe nach Pro- 
zenten der darin befindlichen Besitzungen die Verschuldung: 



in Gruppe 


niedrig 


mittel 


hoch 


L bei 
IL . 

III. . 

IV. . i 

V. . 1 

1 


54,4% 
15,2% 
81,8% 
34,7% 
25,4% 


10,3% 
27,5% 
28,5% 
27,5% 
25,0% 


3,8%') 
42,9% 
14,6% 
12,3% 
18,1% 



Dies sind die Durchschnittszahlen fOr jede Ghruppe. 
Bei vielen einzelnen, namentlich grossen Gütern war die 
hypothekarische Belastung der hochverschuldeten Güter weit 
stärker als 60 ^/o des Schätzungswertes. In zahlreichen Fällen 
ging sie über 80 ^/o, auch 90%, in manchen sogar über 100% 
hinaus. Von den grossen Gütern waren 42,9% hoch, 27,5% 
mittelhoch, also 70,4% mittelhoch oder hoch belastet. Unter 
den bäuerlichen Besitzungen waren nur 14,6% bezw. 12,3% 
hoch und 28,5% bezw. 27,5^/o mittelhoch verschuldet. Bei 
den Eleinstellen waren 18,1% hoch, 50,4% mittelhoch oder 
niedrig, dafür aber 31,5% gar nicht verschuldet. 

Bei weitem am stärksten hypothekarisch belastet waren 
und sind demnach die Grossbesitzer. Nicht wenige von ihnen 
müssen an Zinsen mehr, zuweilen erheblich mehr zahlen, als 
die ihnen zufliessende Grundrente ausmacht; sie sind dann 
schlechter gestellt als die Pächter. Hiezu kommt noch ein 
anderer, kaum minder wichtiger Umstand. Viele Grossgrund- 
besitzer sind von Hause aus nicht Landwirte» Sie haben in 
jüngeren Jahren dem Staat als Offiziere oder Beamte gedient 
und erst später die Bewirtschaftung ihrer Güter in die Hand 
genommen. Manche von ihnen widmeten sich dem neuen Beruf 
mit solcher Tatkraft und Selbstverleugnung, dass sie tüchtige, 



^) Die Snmmiemng der Prozentzahlen für die hoch, mittel, niedrig 
oder gar nicht verschuldeten Bedtzongen ergabt bei allen Gruppen die 
Gesamtzahl 100. 
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einzelne von ihnen sogar hervorragende praktische Landwirte 
wurden. Bei vielen traf dies aber nicht zu. Sie verstanden 
zu wenig von der Praxis, überliessen die Wirtschaftsführung 
hauptsächlich ihren Beamten, welche sie aus Mangel an Sach- 
kenntnis nicht einmal richtig anzuleiten imd genügend zu be- 
aufsichtigen verstanden. Dabei konnte es auch nicht ausbleiben, 
dass sie öfters verkehrte Befehle erteilten und dadurch ihre 
Untergebenen widerwillig und schliesslich gleichgültig machten. 
Andere Qrossbesitzer, mochten sie nun von Hause aus Land- 
wirte sein oder nicht, waren durch ihre Tätigkeit in Aemtem 
der Selbstverwaltung oder in parlamentarischen Körperschaften 
gehindert, sich eingehend um ihre Wirtschaften zu bekümmern. 
Auch an solchen fehlte es nicht, die einen grösseren Wert auf 
ihre Eigenschaft als Gutsbesitzer wie als landwirtschaft- 
liche Unternehmer legten und danach ihre Lebensweise 
einrichteten. Endlich kommt hinzu, dass die Grossbesitzer, 
im Vergleich zu den Bauern, weit erheblichere Aufwendungen 
für sich und ihre Familien, namentlich für Erziehung ihrer 
Kinder, machen müssen. 

Der künftige bäuerliche Besitzer wird von Jugend auf für 
seinen Beruf erzogen. Nach Massgabe seiner körperlichen 
Entwickelung muss er schon von Kindesbeinen an in der väter- 
lichen Wirtschaft sich nützlich machen. Er besucht die Volks- 
schule seines Heimatortes, widmet dann seine ganze Kraft der 
praktischen Tätigkeit auf dem elterlichen oder einem anderen 
Hofe. Manche künftige Bauern besuchen auch wohl ein paar 
Jahre eine städtische oder eine landwirtschaftliche Schule ; aber 
dies währt doch nur kurze Zeit. Wenn der Bauer einen Be- 
trieb, sei es den väterlichen, sei es einen anderen, selbständig 
übernimmt, dann besitzt er die zu dessen Leitung erforderlichen 
Kenntnisse und Fertigkeiten. In seinem Beruf geht er ganz 
auf. Durch anderweitige Verpflichtungen wird er wenig in 
Anspruch genommen, wenngleich in der Gegenwart etwas 
stärker, als noch vor 20 oder 30 Jahren. Der deutsche Bauer 
ist, entsprechend jahrhundertelanger Gewohnheit, sparsam, 
eher zum Geiz als zur Verschwendung geneigt. Er pflegt sich, 
wie man sagt, nach der Decke zu strecken. Ist er in guten 
Vermögensverhältnissen oder hat er mehrere günstige Jahre, 
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60 macht er für sich und namentlich fUr die Erziehung und 
Ausbildung seiner Kinder grössere Aufwendungen; im um- 
gekehrten Fall schränkt er aich ein, Lebensgewohnheiten und 
Standesrticksichten hindern ihn nicht daran. Wie unter allen 
Übrigen Berufsklassen gibt es natürlich auch unter den Bauern 
mehr oder minder tflchtige; selbst an faulen oder liederlichen 
fehlt es nicht ganz. Die wirtschaMichen Nachteile, in denen 
aich die Bauern infolge des geringeren Umfangs ihres Betriebs 
gegenüber den Grossbesitzern befinden, können sie zum erheb- 
lichen Teil durch genossenschaftlichen Zusammenschluss aus- 
gleichen. 

Auch unter den Bauern gibt es hoch, selbst überhoch ver- 
schuldete, aber verhivltnismässig doch viel weniger als unter den 
Gross besitzem. Jene können zudem den auf ihnen lastenden 
Druck länger aushalten, ohne ihren Hof ganz aufgehen zu 
müssen, eben weil sie eher im stände sind, in ihren Bedürf- 
nissen und Lebensgewohnheiten die durch ihre augenblicklich 
unganstige Lage erforderte Rücksiebt zu nehmen. 

Schon aus den geschilderten Umständen wird es erklärlich, 
weshalb die in der Landivirtschaft eingetretene Krisis die Gross- 
besitzer härter als die Bauern betroffen hat. Da;£u kommen 
noch einige andere, später zu besprechende, welche auf das 
gleiche Ergebnis hingewirkt haben. 

Die Veranlassung zum Ausbi-uch der Erisis hat das Sinken 
der Getreidepreise und die gleichzeitige Steigerung der Wirt- 
schaftskosten gegeben. Der durch beides verursachte Ktlck- 
gang der Reinertnige war zwar für viele Wirte nicht uner- 
heblich, aber doch nicht so gross, dass sich daraus der Notstand 
erklären liesae, in den tatsächlich eine nicht geringe Zahl von 
Landwirten geraten ist. Dieser hat auch andere Ursachen, 
deren Entstehung in der vorangegangenen Periode gesucht 
werden muss. 

Schon S. 354 wurde dargelegt, dass während der Periode 
von 1850 — 1S75 die bei Verkauf und Erbteilung von Gütern 
zu Grunde gelegten Werte den Ertragswert der betreffenden 
Objekte mehr oder minder stark überstiegen, ebenso, dass die 
Verschuldung der Güter in sehr vielen Fällen Über das zulässige 
Mass weit hinausging. Es gab nicht wenige Gutsbesitzer, 
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welche an Schuldlinsen mehr zu bezahlen hatten, als der Rein« 
ertrag ihres Grund und Bodens ausmachte. Sie befanden sich 
schon damals in einer schweren Krisis. Viele andere mussten 
hineingeraten, sobald die Reinerträge keine weitere Steigerung 
erfuhren oder gar, wenn auch nur um ein weniges, dauernd 
surQckgingen. Die weitsichtigeren und gut rechnenden prak- 
tischen Landwirte gaben sich hierüber auch keiner Täuschung 
hin« In der Oeffentlichkeit hielten sie aber mit ihrer Ansicht 
xurOck, weil unter ihren Berufsgenossen zu viele waren, die 
au der möglichsten Hochhaltung der Güterpreise ein Interesse 
hatten oder zu haben glaubten. Die in landwirtschaftlichen 
Vereinen und Zeitschriften zum Ausdruck gelangende Meinung 
ging dahin, dass hohe Bodenpreise ein Vorteil für die Land- 
wirtschaft seien. Sie wurde von allen denjenigen geteilt und 
rerbreitet, die ihre Güter hoch bezahlt hatten imd gleichzeitig 
stark Terschuldet waren. Von ihnen wünschten viele ihre Be- 
sitaungen zu noch höheren als den Uebemahmepreisen wieder 
KU verkaufen, um dadurch aus ihren misslichen Verhältnissen 
herauszukommen. In einer ähnlichen Lage waren die schon 
Itoger im Besitz befindlichen, aber übermässig verschuldeten 
Landwirte. Beide Gruppen zusammen bildeten einen sehr er- 
heblichen Bruchteil wenigstens unter den Grossgrundbesitzem, 
und zwar denjenigen Bruchteil, dem es unter ihren Berufs- 
genossen am wenigsten gut ging. Auf dessen Wünsche glaubten 
die btM»er gestellten Landwirte Rücksicht nehmen zu müssen. 
Die Fragen über die angemessene Höhe der Güterpreise imd 
ttWr die unter normalen Verhältnissen zulässige Höhe der Ver- 
iK>)mldung waren solche, die gewissermassen stillschweigend 
von dt^ öffentlichen Diskussion ausgeschlossen wurden. Beide 
hiugt^n auf das innigste zusammen. Wenn es von berufener 
Seitt^ anerkannt und ausgesprochen wurde, dass die Güterpreise 
durt^hücluiittlich zu stark gesteigert seien, dann musste auch 
der hvpothokarische Kn«dit herabgehen. Die Landwirte er- 
hiolteii nicht mehr so hohe Darlehn wie früher oder doch nur 
zu orhoklich höheren Zinsen und die besonders stark ver- 
schuldeten unter ihnen mussten auf die Kündigung seitens 
ihrer Gläubiger geftisst sein. 

Auch ohne Rückgang der Reinerträge würde eine Krisis 
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über sehr viele deutsche Landwirte hereingebrochen sein^). 
Der erfolgte Rückgang hat ihren Eintritt nicht nur beschleunigtt 
sondern vor allem ihr einen Umfang und eine Schärfe ver- 
liehen, die weit über das hinaus gingen, was unter sonst gleich- 
bleibenden Verhältnissen eingetreten wäre« Selbst nachdem die 
Tatsache einer vorhandenen Erisis deutlich in die Erscheinimg 
getreten und gerade von den Landwirten mit grosser Ent- 
schiedenheit betont worden war, wollten diese von den schon 
lange vorhandenen Uebeln nicht gesprochen wissen. Hiedurch 
wurde die Sache natürlich nur noch verschlimmert Man suchte 
sich und andere in den Irrtum einzuwiegen, als ob lediglich 
die niedrigen Getreidepreise die Schuld an der misslichen Lage 
trügen und als ob der Staat dieselbe durch Einführung ge- 
nügend hoher Zölle oder durch andere preissteigemde Mittel 
beseitigen könnte. Sowohl Kauf- wie Pachtpreise erfuhren 
zunächst noch eine weitere Zunahme. Am deutlichsten zeigte 
sich dies bei den preussischen Domänen. Bis einschliesslich 
des Jahres 1892 wurden die für die vergangene Periode ge- 
zahlten Pachtzinse von den für die neu beginnende gebotenen 



') Im Anfang der Siebzigerjahre, als die Preise für Getreide und 
tierische Produkte sehr hoch standen und noch niemand ein Sinken der 
Reinerträge voraussehen konnte, war ich mit zwei angesehenen ostpreussi* 
sehen Rittergutsbesitzem im Seebade Kranz bei Königsberg i. P. längere 
Zeit zusammen. Beide Herren waren hervorragende praktische Landwirte 
und durch ihre Tüchtigkeit sowie durch die Gunst der Verhältnisse wohl- 
habend geworden. Wir drei teilten übereinstimmend die Ansicht, dass 
wegen der zu hohen Erwerbspreise und der zu hohen Verschuldung der 
Güter eine Krisis über sehr viele Landwirte kommen werde. Wir alle 
drei waren Mitglieder des Verwaltungsrates der Ostpreussischen land- 
wirtschaftlichen Zentralstelle. Einer der Herren forderte mich auf, die 
genannten Uebelstände in dem Verwaltungsrat zur Sprache zu bringen. 
Ich erwiderte, meine Aeusserung würde kein Gewicht haben; man würde 
mir entgegenhalten, ich sei Theoretiker; er selbst als praktischer Land« 
wirt möge die Sache anregen. Er lehnte dies aber mit der Begründung 
ab, dass in dem Verwaltungsrat eine Anzahl von Berufsgenossen sich be- 
fände, die stark verschuldet wären und ihre Güter gern zu hohen Preisen 
verkaufen möchten. Diese würden sich geschädigt oder gar persönlich 
verletzt fühlen, wenn durch eine eingehende Besprechung die im all- 
gemeinen zu hohe Bewertung und Verschuldung der Güter öffentlich von 
Sachkennern konstatiert würde. 
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übertroffen (s. S. 349 u. 398). Auch die Domänenpächter glaubten 
also bis dahin, noch auf eine weitere Steigerung der Rein- 
erträge rechnen zu dürfen. Erst von 1893 ab trat ein Rück- 
gang der Pachtpreise ein. Ungefähr von der gleichen Zeit ab 
iSng man auch in landwirtschaftlichen Kreisen an, obwohl noch 
schüchtern und vereinzelt, der Bewertung und Verschuldung 
der Güter einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. Aber selbst 
dann noch versuchten viele der Auffassung Geltung zu ver- 
schaffen, als ob vor Eintritt der Erisis in diesen beiden Be- 
ziehimgen keine üebelstände vorhanden gewesen, dass diese 
vielmehr erst durch die Veränderung der allgemeinen wirt- 
schaftlichen Verhältnisse herbeigeführt seien. Eine solche Auf- 
fassung musste es sehr erschweren und hat oft verhindert, die 
richtigen Mittel für die Linderung oder Beseitigung der vor- 
handenen Not ausfindig zu machen oder in Anwendung zu 
bringen. 

Aus der vorstehenden Darlegung ist bereits zu entnehmen, 
dass die Bedrängnis, welche auf der Landwirtschaft lastet, 
nicht alle Gruppen der ländlichen Bevölkerung, auch nicht alle 
Gegenden oder alle einzelnen Betriebe in gleichem Grade ge- 
troffen hat. Es bedarf dieser für die Beurteilung der gegen- 
wärtigen Verhältnisse nicht unwichtige Umstand aber noch 
einer besonderen und eingehenderen Darlegung. 

Auch abgesehen von der stärkeren Verschuldung, sowie 
von der öfters vorhandenen geringeren Quah'fikation oder 
Neigung oder Möglichkeit zur persönlichen Leitung ihrer 
Wirtschaftsbetriebe vnirden noch aus anderen Ursachen die 
Grossbesitzer von der eingetretenen Erisis härter als die 
Bauern getroffen. Sowohl das Sinken der Preise mancher 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse wie das Steigen der Wirt- 
schaftskosten hat sie empfindlicher berührt. Gesunken sind 
die Preise besonders für Wolle, Zucker und Getreide. Dies 
sind aber sämtlich Produkte, bei denen der Grossbesitzer viel 
stärker als der Bauer interessiert ist. Letzterer nimmt an der 
Erzeugung von Wolle und Zucker überhaupt nur einen ganz 
untergeordneten Anteil. Getreidebau treibt er allerdings in 
verhältnismässig gleichem Umfange; trotzdem wird er aber 
von den Getreidepreisen weniger berührt. Von den im ganzen 
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Deutschen Reich Yorhandenen rund 5V< Millionen sftblenden 
landwirtschaftlichen Betrieben haben fast 3 V« Millionen, genau 
58,22 ^/o, nur eine Grösse Ton unter 2 ha; sie repräsentieren 
allerdings bloss 5,59 ^/o der Gesamtfläche. Etwas über 1 Million 
oder 18,29 > der Betriebe mit 9,57 > der Gesamtfläche be- 
sitzen eine Grösse von 2 — 5 ha. Von der ersteren Gruppe 
darf man unbedingt annehmen, dass sie mehr Getreide bezw. 
Mehl oder Brot kauft, als verkauft; auch für die überwiegende 
Mehrzahl der zweiten Gruppe trifft solches zu. Die mittel- 
und namentlich die grossbäuerlichen Betriebe, im Umfang von 
5 — 20 bezw. 20—100 ha, bringen allerdings einen Teil, die 
letzteren zuweilen einen sehr erheblichen Teil ihres Erzeug- 
nisses an Getreide auf den Markt ^). Aber immerhin ist diese 
Quote relativ geringer wie bei den Grossbetrieben. In den 
bäuerlichen Wirtschaften wird verhältnismässig mehr Getreide 
zum eigenen Gebrauch verwendet. Die Zahl der darin be- 
köstigten Menschen, mögen es nun Angehörige oder Gesinde- 
personen sein, ist im Verhältnis zu dem Umfange der bei der 
Produktion beteiligten Fläche eine weit stärkere als in den 
Grossbetrieben. Dazu kommt, dass der Bauer einen relativ 
grossen Bruchteil des Getreideerzeugnisses an das Vieh zu ver- 
füttern pflegt. Die nach Abzug des für die eigene Haushaltung 
notwendigen Bedarfes ihm noch etwa verbleibende Menge an 
Körnerfrüchten ist oft so gering, dass es nicht lohnt, sie zu 
Markte zu bringen. Der Bauer müsste dieselbe an kleine 
Zwischenhändler verkaufen, die ihm nur einen geringen Preis 
zahlen; ausserdem erwachsen ihm dadurch Transportkosten. 
Wenn er einen erheblichen Teil des selbst produzierten Ge- 
treides an das Vieh verfüttert, so kann dies für seine wirt- 
schaftlichen Verhältnisse durchaus zweckmässig sein und ist es 
in den meisten Fällen. Bei dem Orossbesitzer steht die Sache 
anders. Er produziert Körnerfrüchte in solcher Menge, dass 



') Die ausführlichen Angaben Ober die VerteiluDg der Betriebe aof 
die einzelnen BetnebtgrOiien fowie Aber die prozeBtiscben Anteile der 
vertchiedenen Gmppen an der Gesamtzahl der Beiriebe und der Gesamt- 
fläche finden sich im Jahrgang 181^7 der Yierteljabrsbefte zur 
Statistik des Deutschen Beiebs, Ergänr^ong zom zweiten 
Heft, Berlin 1^97. A, a, 0. 8.54. 
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er 016 an den GroMliändler zn den gerade yorhandenen Markt- 
preisen jeder Zsit absetzen kann. Er föhrt in der Regel besser, 
selbst bei den jetzigen niedrigen Getreidepreisen, wenn er das 
Getreide Terkauft und seinen Bedarf an Kraftfutter fOr die 
Tiere durch den Ankauf von Handelsfuttermitteln deckt Hin- 
sichtlich der letzteren bat er vor dem Bauer den Vorteil, dass 
er infolge des Bezuges grosser Mengen diese zu einem billigeren 
Einheitspreise, häufig ausserdem in besserer Qualität, erhalt^). 
— Auf Grund der yorstehenden Erörterungen kann man mit 
grösster Bestimmtheit die Behauptung aufstellen, dass auch 
unter dem Sinken der Getreidepreise die Grossbesitzer mehr 
gelitten haben als die Bauern. 

Das nämliche Resultat ergibt sich bezüglich Steigerung 
der Wirtschaftskosten. Diese ist, wie früher nachgewiesen 
(S. 846 jBf.), hauptsächlich verursacht durch das Wachstum der 
öffentlichen Lasten und die yermehrten Aufwendungen für 
menschliche Arbeitskräfte. In yielen deutschen Staaten, in- 
sonderheit auch in Preussen, ist während der letzten Jahr- 
Kohnto die Tendenz nach einer stärkeren Ausprägung des 
progressiven Charakters der Einkommensteuer zur Geltung 
gekommen ; die grösseren Einkommen werden prozentisch weit 
höher belastet als die niedrigeren. Nach dem preussischen 
Einkommensteuergesetz vom 24. Juni 1891 beträgt die Steuer 
bei einem Einkommen von jährlich 900—1050 Mark nur 6 Mark 
oder rund •/» '^.'o ; bei einem Einkommen von 3000 — 3300 Mark 
macht sie schon 00 Mark oder rund 2^/o aus; bei einem Ein- 
kommen von 9500 — 10 500 Mark steigt sie sogar auf 300 Mark 
oder rund 3^/o, Personen unter 900 Mark Einkommen sind 
von der Steuer ganz befreit. Lässt man die etwa zu ent- 
richtenden Schuldlinsen, die in den einzelnen Fällen sehr ver- 
aohieden und bei der Steuerermittelung abzuziehen sind, ausser 
Betracht, 8o darf man annehmen, dass die Bauern von dem 

M lM«i VHnir«, inwieweit es auch fQr den Grossbesitzer, aus techni- 
«K^U^n oUi^r wirt«oh»fUichfn Gründen, zweckmässig ist, gewisse selbst- 
«^r««^\i|rt0 Ki^rn^^rtVüoht«) an das Vieh su verfüttern, kann hier nicht erOrtert 
W1^^)<»«u U'h \<\\\\{t> nur klarstellen, dass und weshalb der Bauer ver- 
htiUui«mtU*iK iu<>hr (it^trtndo an sein Vieh verfüttert und rationellerweise 
\tn1t\ttt»vu luu** als dor l5i\^»$besitier. 
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aus ihrem Betrieb stammenden Einkommen durchschnittlich 
und prozentisch höchstens halb so viel an direkten Staatssteuem 
zu zahlen haben als die Grossbesitzer. Dies fällt umso starker 
ins Gewicht, als nach der Einkommensteuer auch ein Teil der 
Kommunallasten bemessen wird. 

Femer erfordert die soziale Gesetzgebung von dem 
Orossbesitzer verhältnismässig stärkere Opfer, wie von dem 
Bauern, Denn diese richten sich nach der Zahl der in dem 
Betrieb beschäftigten Arbeiter. Letztere ist aber in den bäuer- 
lichen Wirtschaften relativ gering. Hieraus folgt weiter, dass 
die stattgehabte Steigerung der Tag- und Gesindelöhne den 
Grossbesitzer besonders hoch belastet. 

Im Vergleich zu den vorangegangenen Perioden befinden 
sich in der günstigsten Lage die landwirtschaftlichen Arbeiter. 
Die Nachfrage nach ihnen ist so gross und das Angebot an 
solchen so gering, wie noch nie zuvor. Infolgedessen hat ihr 
Lohn, sowohl absolut wie nach dem Preise der unentbehr- 
lichsten LebensbedQrfiiisse gemessen, eine bisher noch nicht 
gekannte Höhe erreicht. 

Nicht nur in Bezug auf die einzelnen Ghruppen der Land- 
wirtschaft treibenden Bevölkerung, sondern auch nach den 
einzelnen Bezirken des Deutschen Reiches sind die Wirkungen 
der gegenwärtigen Erisis sehr verschieden gewesen. Am meisten 
haben darunter die Gegenden und Güter zu leiden gehabt, die 
durch klimatische oder wirtschaftliche Verhältnisse vorzugs- 
weise auf den Getreidebau angewiesen sind; am wenigsten 
oder selbst gar nicht diejenigen, bei welchen die Hauptein- 
nahmen aus der Nutzviehhaltung, insbesondere der Bind- 
vieh- oder auch der Schweinehaltung stammen. Denn die 
Preise von lebenden Tieren und von Fleisch stehen jetzt höher 
als je zuvor. Nun gibt es in den norddeutschen Marsch- und 
Niederungsgebieten, auch in einigen Gebirgsdistrikten zahlreiche 
Betriebe, deren Einnahmen zum weit überwiegenden Teil aus 
dem Verkauf von Vieh oder tierischen, der menschlichen Er- 
nährung dienenden Produkten stammen. Die Ausgaben dieser 
sind auch nicht so stark gewachsen, wie die der vorzugsweise 
auf Getreidebau angewiesenen Betriebe, weil sie verhältnis- 
mässig wenig menschliche Arbeitskräfte zu beschäftigen brauchen. 
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In den genannten Bezirken gibt es viele Wirtschaften, deren 
Beinerträge in den beiden letzten Jahrzehnten nicht nur nicht 
gesunken, sondern in mehr oder minder erheblichem Qrade 
gestiegen sind. Dabei ist noch zu bemerken, dass in den fOr 
die Viehzucht besonders günstigen Gegenden die bäuerlichen 
Betriebe der Zahl wie der Fläche nach bei weitem über- 
wiegen. 

Endlich sind diejenigen Bezirke weniger von der Erisis 
berührt worden, in welchen eine dichte, nicht Landwirtschaft 
treibende Bevölkerung sich befindet. Solches trifft ftlr die 
Umgebung grösserer Städte und für Distrikte mit stark 
entwickelter Industrie zu. Hier haben alle landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse einen verhältnismässig hohen Preis. Es 
finden auch wertvollere Produkte wie Frühkartoffeln, Gemüse, 
Obst, Milch, Butter, Eier, Geflügel stets einen leichten und 
lohnenden Absatz. In solchen Gegenden pflegen ausserdem 
die Verkehrs- und Transportmittel sehr ausgebildet zu sein. 
Die Produzenten haben an jedem Tage wiederholt Gelegen- 
heit, mit geringen Kosten den nächsten Markt zu erreichen 
und von dort an dem gleichen Tage wieder nach Hause zurück- 
zukehren. Der nämliche Umstand bedingt es, dass jetzt viele 
Landwirte ihre Produkte auf weiter entfernt liegende Märkte 
bringen können, die ihnen früher aus Mangel an genügenden 
Verkehrswegen verschlossen waren. Auch bezüglich der hier 
in Rede stehenden Bezirke muss hervorgehoben werden, dass 
in ihnen die bäuerlichen und kleinen Betriebe besonders zahl- 
reich vertreten sind^). 



') Ich habe, dem Zwecke dieses Werkes entsprechend, hier nur eine 
ganz kurze Schilderung der Ursachen und des Charakters der jetzigen 
landwirtschaftlichen Erisis gegeben, mich auch jeden Urteiles über die 
zu deren Linderung oder Beseitigung etwa dienlichen Massregeln ent- 
halten. Eine ausführliche Besprechung der letzteren findet sich in meinem 
Buche .Vorlesungen über Agrarwesen und Agrarpolitik', 
Jena 1898; femer in A. Buchenberger, , Grundzüge der deutschen 
Agrarpolitik', Jena, 2. Aufl., 1899. 
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Das Resultat der yorangegangenen Untersuchungen über 
Ursachen und Charakter der landwirtschaftlichen Krisis lässt 
sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1. Das Sinken der Preise Ton Getreide, Zucker, 
Wolle und einigen anderen landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen hat im Verein mit dem gleichzeitigen 
Steigen der Wirtschaftskosten zur Wirkung gehabt, 
dass die landwirtschaftlichen Reinerträge zurück- 
gegangen sind. Der Rückgang ist aber weder so gross 
noch so allgemein gewesen, dass er für sich allein 
eine zureichende und vollständige Erklärung für die 
ungünstige Lage abgeben könnte, in der gegenwärtig 
viele Landwirte sich befinden. 

2. Schon vor Eintritt des Sinkens der Reinerträge 
war die Lage vieler Landwirte eine bedenkliche und 
zwar infolge zu starker hypothekarischer Verschul- 
dung. Diese wurde insonderheit veranlasst durch die 
Ueberschätzung des Bodenwertes und durch die Nicht- 
beachtung der für die Höhe der hypothekarischen 
Belastung massgebenden wirtschaftlichen Grundsätze. 
Das Hinzutreten des Rückganges der Reinerträge hat 
dann die jetzige landwirtschaftliche Krisis teils her- 
beigeführt teils verschärft. 

3. Auch in der nämlichen Gegend ist die wirtschaft- 
liche Lage der einzelnenUnternehmer, Besitzer sowohl 
wie Pächter, eine verschiedene. Die Verschiedenheit 
wird bedingt einerseits durch das Mass von Geschick, 
Fleiss, Sorgfalt oder Sparsamkeit, welches jeder in 
seiner Wirtschafts- und Lebensweise anwendet, ander- 
seits durch die Höhe der Schuldzinsen, welche er zu 
zahlen hat. 

4. Gegenden und Güter, welche vorzugsweise 
auf Getreideproduktion angewiesen sind, leiden 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen viel mehr 
als diejenigen, deren Schwerpunkt in der Vieh- 
haltung liegt. 

5. Die Lage der Grossgrundbesitzer ist im Durch- 
schnitt eine ungünstigere als die der Bauern und zwar 
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deshalb, weil jene sowohl mehr unter den niedrigen 
Preisen von Getreide u. s. w» und den hohen Wirt- 
schaftskosten zu leiden haben, als auch, weil sie 
stärker verschuldet sind. 

6. Zum Teil aus den unter 5. genannten Ursachen, 
zum Teil wegen der ungünstigeren klimatischen und 
wirtschaftlichen Lage ihrer Betriebe befinden in den 
östlichen und besonders in den nordöstlichen Bezirken 
des Deutschen Reiches die landwirtschaftlichen Unter- 
nehmer sich in einem gedrückteren Zustande als in 
den mittleren und westlichen Bezirken. 

7. Die Lage der ländlichen Arbeiter ist gegen- 
wärtig so günstig, wie sie seit dem Entstehen der- 
selben als einer besonderen Gruppe der Bevölkerung 
niemals gewesen ist. Der trotzdem herrschende 
Mangel an Arbeitern trägt zur Verschärfung der 
Erisis wesentlich bei. Unter ihm leiden die Gross- 
besitzer mehr wie die Bauern, wegen des ungün- 
stigeren Klimas auch die östlichen Teile des Reiches 
mehr als die westlichen. 
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